
  [image: cover]


  [image: image]


  Alle Rechte, einschließlich das der vollständigen oder auszugsweisen Vervielfältigung, des Ab- oder Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten und bedürfen in jedem Fall der Zustimmung des Verlages.


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


  Jeri Smith-Ready lebt mit ihrem Ehemann, zwei Katzen und einem Windhund im US-amerikanischen Bundesstaat Maryland. Ihre spannenden Fantasyromane wurden bereits vielfach ausgezeichnet. Weitere Leidenschaften der Autorin sind Musik, Kino und Twittern.


  Jeri Smith-Ready


  Im Zeichen der Krähe 1:

  Die Seelenwächterin


  Roman


  Aus dem Amerikanischen von

  Justine Kapeller


  [image: image]


  MIRA TASCHENBÜCHER

  erscheinen in der Harlequin Enterprises GmbH,

  Valentinskamp 24, 20354 Hamburg

  Geschäftsführer: Thomas Beckmann


  Copyright © 2012 by MIRA Taschenbuch

  in der Harlequin Enterprises GmbH


  Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:

  Eyes of Crow

  Copyright © 2006 by Jeri Smith-Ready

  erschienen bei: LUNA Books, Toronto


  Published by arrangement with


  HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.


  Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln

  Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln


  Redaktion: Daniela Peter


  Titelabbildung: Thinkstock / Getty Images, München; iStock

  Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


  ISBN (eBook, PDF) 978-3-86278-147-8

  ISBN (eBook, EPUB) 978-3-86278-146-1


  www.mira-taschenbuch.de


  Werden Sie Fan von MIRA Taschenbuch auf Facebook!


  eBook-Herstellung und Auslieferung:

  readbox publishing, Dortmund

  www.readbox.net


  DANKSAGUNG

  



  Ich danke meiner Familie, die mich in meiner Liebe zur Natur und zum Schreiben bestärkt.


  Ein großer Dank gilt auch meinen „Lektoren“ Danell Andrichak, Catherine Asaro, Sharon Galbraith-Ryer, Cecilia Ready, Terri Prizzi, Tricia Schwaab und Rob Staeger, die mich auf kleinere und größere Fehler hingewiesen haben. Ein dickes Kompliment gebührt ebenso den vielen fleißigen Mitarbeitern von LUNA, die zum Entstehen dieses Romans beigetragen haben: Mary-Theresa Hussey, Adam Wilson, Tara Parsons, Karen Valentine, Marleah Stout, Kathleen Oudit und Chad Michael Ward von den Digital Apocalypse Studios.


  Danke auch an meine wunderbare Herausgeberin Stacy Boyd, die mich vom ersten Tag an tatkräftig und überaus einfühlsam bei meiner Arbeit unterstützt hat. Ohne ihren fürsorglichen Weitblick wäre dieser Roman niemals entstanden.


  Außerdem möchte ich mich bei meiner Agentin Ginger Clark bedanken, die mir immer wieder auf die Füße tritt. Sie ist die beste Verbündete, die sich ein Autor nur wünschen kann.


  Vor allem aber danke ich meinem Mann, Christian Ready, für seine Liebe und seine Geduld und dafür, dass er mir immer wieder skurrile Fragen im Hinblick auf scheinbar willkürliche Themen beantwortet.


  Für Mom

  Danke für dein Vertrauen


  1. KAPITEL

  



  Der Hund würde nicht sterben.


  Sicher, er war krank und schon kein Welpe mehr gewesen, als Rhias erste Erinnerung vor mehr als fünf Wintern den Horizont ihres Bewusstseins erhellt hatte. Er lag vor dem Feuer, hatte seinen schweren grauen Kopf in ihren Schoß gelegt und starrte ausdruckslos in die Flammen. Behutsam streichelte sie die drahtigen Haare an seinen Flanken. Sein Fleisch fühlte sich kalt an, und seine Rippen traten deutlich hervor. Selbst sein stockender Atem roch abgestanden wie ein halb geöffnetes Grab.


  Alles deutete darauf hin, dass Boreas die Morgensonne nicht mehr erblicken würde. Und dennoch ...


  Ihre Mutter Mayra stand vom Tisch auf und kam zu ihnen. Ihre Schritte raschelten leise auf dem Teppich aus Wolfshaut. Eine irdene Schale und ein blassgrünes Tuch in der Hand, kniete sie sich neben Rhia.


  „Das wird ihm auf seiner Reise nach Hause die Schmerzen nehmen.” Sie zeigte Rhia den Inhalt der Schüssel – etwas Flüssigkeit, nicht mehr, als in die hohle Hand eines Kindes passte. Das war nicht genug.


  Mayra breitete das Tuch über die Schüssel und begann zu singen. Leise und sanft rief sie ihren Schutzgeist Otter an, um die Wirkung der Medizin zu steigern.


  Rhia schloss die Augen und versuchte, Angst und Trauer aus ihren Gedanken zu vertreiben. Die Schutzgeister konnten am besten wirken, wenn die Anwesenden ihnen aus dem Weg gingen.


  Durch ihre geschlossenen Lider bemerkte Rhia, wie ein goldenes Licht aufglimmte, das die Farbe der Sonne an einem Herbstnachmittag hatte. Ein leises Plätschern und Mayras geflüsterter Dank verrieten ihr, dass Otter den Hilferuf erhört hatte. Als das Licht verblasste, öffnete Rhia die Augen und sah in die ihres Hundes. Tränen tropften auf seine Schnauze.


  Mayra tauchte das Tuch in die halb volle Schüssel, um es zu tränken. Sie saßen da und horchten auf die einzigen Geräuschen im Raum – das angestrengte Schnaufen des Hundes und das Knistern der Funken in der steinernen Feuerstelle.


  Dann hörte Rhia, wie Tropfen in die Schüssel fielen, als ihre Mutter das Tuch auswrang. Kein Tropfen durfte verschwendet werden, so viel wie möglich musste der Hund schlucken, um Erleichterung zu erfahren.


  Selbst in seinem hohen Alter und mit dem gekrümmten Rücken war Boreas viel größer als Rhia. Stand er auf den Hinterbeinen, konnte er ihr die Pfoten auf den Kopf legen. Ein Jahr zuvor, als Rhia sich von einer Krankheit erholte, die ihre Muskelkraft schwinden ließ und ihr alle Kraft aus den Gliedern saugte, hatte Boreas zugelassen, dass sie seinen starken Rücken und seine Beine als Krücke benutzte. Und jetzt, in kalten Nächten wie dieser, wenn der Wind und die Wölfe draußen vor den Wänden aus Baumstämmen heulten, kuschelte sie sich neben seinem pelzigen Leib zusammen, eine seiner Vorderpfoten über ihre Schultern gelegt, und schlief warm und beschützt ein.


  „Halt seinen Kopf, Liebes.”


  Rhia fasste unter Boreas’ Schnauze und hielt sie hoch. Plötzlich atmete er heftig aus, es klang beinah wie ein Husten. Eine schwere Last schien von ihm abzufallen. Ein Geräusch wie das eilige Flattern schwerer Flügel erklang. Rhia stockte der Atem, und sie schaute sich um.


  „Was ist los?”, fragte ihre Mutter.


  Rhia sah in das verhärmte, durch Wind und Feuer gerötete Gesicht ihrer Mutter.


  „Es ist noch nicht an der Zeit”, erwiderte sie.


  „An der Zeit für was?”


  „Dass er geht.”


  Zärtlich sah Mayra ihre Tochter an. „Ich weiß, du wünschst dir, es wäre noch nicht so weit, aber ...”


  „Er ist noch nicht bereit.” Sie unterdrückte ein Schluchzen und bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. „Die Welt ist noch nicht bereit.”


  Mayra kniff die Augen zusammen. „Warum sagst du das?” Rhia schaute nach Nordwesten, in die Richtung, aus der der Wind wehte. „Er nimmt einen Wolf mit sich, wenn er uns verlässt.”


  Mit bebender Stimme flüsterte ihre Mutter: „Woher weißt du das?”


  „Ich weiß es einfach.” Sie blinzelte, und ihre letzte Träne fiel, dieses Mal auf ihr Handgelenk. Jetzt aufzuhören bedeutete, die Magie ihrer Mutter zu verschwenden – eine Magie, die sie selbst eines Tages zu besitzen hoffte. Aber etwas, das nicht genau aus ihr selbst kam, bat sie um das Leben des Hundes. „Bitte, lass ihn nicht sterben, Mama. Warte bis zum Morgen, und du wirst sehen. Ich verspreche es.”


  Mayras Augen leuchteten im Feuerschein, als sie Rhia mit einem Blick betrachtete, in dem mehr lag als nur Mitgefühl. Ihr Blick war schmerzerfüllt, wie damals, als Rhia krank gewesen war – und damals, das wurde ihr jetzt bewusst, hatte sie zum ersten Mal das Flügelschlagen gehört, das über die Landschaft ihrer Gedanken hinweggestrichen war.


  Mayra streckte die Hand aus und strich Rhia eine ihrer rotbraunen Locken hinter das Ohr. Dann streichelte sie ihr mit dem Handrücken über die Wange. Ohne ein Wort zu sagen, stand sie auf und stellte die Schüssel mit dem Tuch auf den Tisch.


  Anschließend schlurfte sie zu der Leiter, die zum Schlafboden führte, den sie sich mit ihrem Ehemann, Tereus, teilte, und kletterte hinauf.


  Rhia schleppte ein schweres Holzscheit zum Herd und wuchtete es in die Flammen. Es fauchte und zischte wie eine Wildkatze, die in Bedrängnis geraten war. Als sie sich daran erinnerte, dass sie das Scheit noch vor ein paar Monaten genauso wenig hätte heben können wie ihr Haus, blinzelte sie es fast wohlwollend an. Auch wenn sie nie wieder so stark wie die anderen sein würde, ließen ihre Muskeln sie nicht länger im Stich. Sie taten nicht mehr so, als hörten sie nicht, was Rhias Wille ihnen befahl. Sie gehorchten, wenn auch widerwillig und langsam wie trotzige Kinder.


  Seufzend wandte Rhia sich vom Feuer ab, legte sich hinter Boreas auf den Boden und schmiegte sich an seinen Rücken. Den Teppich aus Wolfshaut zog sie über sich und den Hund. Boreas stöhnte tief auf.


  „Schlaf jetzt”, murmelte sie an der knotigen Erhebung seines Hinterkopfs. „Morgen früh wachst du wieder auf.”


  Der Hund starb nicht. Er lebte noch zweieinhalb Jahre, bis Rhia fast elf Jahre alt war. Ein Rudel Wölfe versuchte, die Ponys von der Farm ihrer Familie in den Wald zu treiben. Und auch wenn er schon sehr betagt war, so war Boreas doch der erste der Hunde, der angriff und den Leitwolf tötete. Augenblicke später brach er unter der Anstrengung zusammen. Weil der Sommerboden zu trocken und hart war, um ein Grab zu schaufeln, bauten Rhia und ihre Familie gemeinsam für Hund und Wolf einen Hügel aus Steinen und sprachen dann ein Gebet zu Krähe, der beide Tiere sicher nach Hause führen sollte.


  Rhias Vision musste irgendwie bekannt geworden sein, denn die Dorfbewohner begannen, das Mädchen einzuladen, um nach ihren kranken Hunden oder lahmen Ponys zu sehen. Sie wollte helfen, aber das Leid der Tiere machte sie traurig, und ihre Reisen auf die andere Seite erinnerten sie daran, dass sie als Kind fast selbst diesen Weg gegangen war.


  Der bitterste Schlag kam, als Mayra, die Heilerin ihres Dorfes, sie nicht mehr mit in die Häuser von Patienten nahm. Während Rhias Kindheit hatten sie beide gehofft, dass der hebe, verspielte Otter auch sie berühren würde. Doch ein anderer Schutzgeist hatte sie erwählt – einer, der nicht das Leben umwarb, sondern das gefürchtete Gegenteil.


  Eines Tages, nachdem Rhia gerade fünfzehn Jahre alt geworden war, kam Galen, der Anführer des Dorfrates, zu der Pferde- und Hundefarm ihrer Familie und mit ihm sein Sohn Areas. Es war ein kühler Spätnachmittag am Frühlingsanfang, als die Blätterknospen noch der Fantasie der Bäume zu entspringen schienen. Rhia reinigte gerade die Hundezwinger, als sie den Mann und den Jungen den steilen Hügel zu ihrem Zuhause hinaufkommen sah. Sie beeilte sich, das lange Haar zu ordnen und sich den Schweiß unter den Augen wegzuwischen. Vor Galen darf man nicht schlampig wirken, sagte sie sich und lächelte dann über den armseligen Versuch, sich selbst zu betrügen. Es war der Anblick von Areas, nicht von seinem imposanten Vater, der ihren Puls zum Rasen brachte und ihre Hände zittern ließ, bis sie sich fragte, was sie mit ihnen machen sollte.


  Wann sie angefangen hatte, in Areas mehr als einen Spielgefährten aus der Kindheit zu sehen, vermochte sie nicht mehr genau zu sagen. Wahrscheinlich war es im vergangenen Monat geschehen, einen Augenblick bevor oder nachdem er sie hinter den Ställen geküsst hatte. Seit diesem Augenblick jedenfalls wurden ihr schon durch den bloßen Geruch nach Stalldung die Knie weich.


  Rhia eilte auf das Haus zu, um nach ihren Eltern zu rufen, und blieb dann stehen, um noch einmal nach den zwei Männern zu sehen, denn etwas an ihnen war an diesem Tag anders. Ihre Schritte waren schwer, die gebräunten Gesichter wirkten ungewöhnlich ernst, die Köpfe waren geneigt, sodass sich das Sonnenlicht in ihren Haaren fing, die die Farbe von frisch bestellter Erde hatten. Das Haar von Areas reichte ihm den halben Rücken hinab, doch Galens strich nur über seine Schultern. Er hatte es im letzten Jahr kurz geschnitten, um den Tod seiner Mutter zu betrauern.


  Wie immer hing eine einzelne braune Falkenfeder mit schwarzen Streifen und einer roten Spitze um Galens Hals. Jeder, der sie kannte und der die Magie eines Tieres besaß – und das war jeder Erwachsene, dem sie je begegnet war -, trug irgendeinen Fetisch seines Schutzgeistes, um seine Kräfte zu zeigen. Das war keine Prahlerei, sondern pure Höflichkeit, durch die man andere wissen ließ, mit wem sie es zu tun hatten. Zum Beispiel konnte so niemand dazu verleitet werden, einen Eulenmenschen austricksen zu wollen, der eine Lüge durchschaute, als wäre sie aus Luft.


  Als sie noch etwa zehn Schritte entfernt waren, traf Galens scharfer Blick endlich auf Rhia. Etwas darin brachte sie dazu, sich in einen dicken Umhang hüllen zu wollen. Einerseits verspürte sie das Bedürfnis, sich gegen die Kälte zu schützen, andererseits wollte sie sich verbergen.


  Mit einer Verbeugung hieß Rhia die Ankömmlinge willkommen. „Wie geht es Eurem Bruder?”, erkundigte sie sich und sah dabei Galen an.


  „Nicht gut, Rhia. Danke der Nachfrage.” Er rang sich ein Lächeln ab, das ihr Unbehagen etwas milderte. „Sind deine Eltern zu sprechen?”


  Sie nickte und streckte die Hand nach der Eingangstür aus, die sich öffnete, ehe sie sie berührt hatte.


  „Galen, seid gegrüßt.” Ihr Vater hatte sich für die Gäste umgezogen, trug saubere Schuhe und ein rostrotes Hemd, das zu seinem Haar passte, das frisch gekämmt aussah und zu einem langen Zopf geflochten seinen Rücken hinabhing. Eine einzelne weiße Schwanenfeder, die durch die langen Tage auf der Farm etwas staubig geworden war, baumelte ihm an einer Lederkordel vom Hals, als er sich verbeugte. „Wir haben Euch erwartet.”


  Mayra erschien an Tereus’ Seite und nahm seinen Arm. Ihre dünnen Lippen bebten, als sie zwischen Rhia und dem Ratsvorstand hin und her sah. „Bitte, kommt herein.”


  Galen übertrat die Schwelle, drehte sich um und streckte seine Handfläche auf eine Art aus, die Rhia und Areas auf eindeutige Weise vermittelte, dass sie draußen bleiben sollten.


  Die Tür schloss sich, und Rhia wandte sich ihrem Freund zu.


  „Warum haben sie mir nicht gesagt, dass du und dein Vater kommt?” Sie hätten ihr wenigstens die Gelegenheit geben können, sich das Gesicht zu waschen und das Heu aus dem Haar zu kämmen. Aber jetzt wurde ihr klar, dass Mayra und Tereus sich beide so verhalten hatten, als würden sie sie beobachten und gleichzeitig meiden. „Und warum dürfen wir nicht zuhören?”


  Areas zuckte mit den Schultern. „Mein Onkel ist sehr krank. Vater möchte wahrscheinlich deine Mutter um ihren weisen Rat bitten.”


  „Aber er hat nicht nach meiner Mutter gefragt. Er hat nach meinen Eltern gefragt. Findest du das nicht geheimnisvoll?”


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf Areas’ Gesicht aus. „Wenn du sechzehn Jahre lang mit meinem Vater lebst, gewöhnst du dich an seine Geheimnisse.”


  Rhia wandte sich ab von Areas’ Grinsen, das ihr die Zehen erwärmte. „Ich muss den Hunden noch Wasser geben.”


  Areas folgte ihr in den Hundezwinger. Die großen grauen Biester scharten sich um ihn, als wäre er selbst das Abendessen. Mit beiden Händen klopfte er sich auf die breite Brust, und zwei der Hunde legten ihre Pfoten auf ihn und leckten ihm das Gesicht ab. Rhia bemerkte, dass er zum ersten Mal größer war als die Tiere.


  „Es ist nicht gut für ihre Rücken, so zu stehen.” Sie hob die zwei schmutzigen Wassernäpfe hoch.


  „Tut mir leid. Aus!”, rief er den Hunden spielerischer zu, als dass sie gehorcht hätten.


  Sie verließen den Zwinger und gingen zu Mayras Kräutergarten, wo Rhia das restliche Wasser aus den Näpfen schüttete.


  „Außerdem”, sagte Areas, „sollte ich deinen Hunden kein schlechtes Benehmen beibringen. Wenn sie dich je so anspringen, werden deine kleinen Knochen zu feinem Mehl zerquetscht.”


  Rhia versuchte, ihn wütend anzustarren, auch wenn es ihr besser gefiel, für ihre körperlichen Unzulänglichkeiten verspottet als bemitleidet zu werden. Areas war einer der wenigen Menschen, der sie nicht wie ein rohes Ei behandelte.


  „Für diese Bemerkung gehst du an die Pumpe.” Sie warf ihm einen der Eimer zu.


  „Du bist jetzt ein großes Mädchen, du schaffst das schon.” „Das ja, aber ich würde dir lieber dabei zusehen.”


  Areas wurde tatsächlich rot, als er sich bei der Pumpe neben dem Garten hinkniete. Der Hebel quietschte, als er ihn anhob.


  „Ehe du es merkst”, erwiderte er scherzend, „bist du auf und davon in den Wald zu deiner Weihung.”


  Beim Gedanken daran, die dunklen Wälder zu betreten, musste sie ein Schaudern unterdrücken. „Ich bin zu beschäftigt. Wenn mein Schutzgeist mir meine Gabe verleihen will, kann er sie hierher bringen.”


  „Die Geister verleihen keinem Macht, der sich vor ihnen versteckt.” Er pumpte das Wasser mit langsamem, gleichmäßigem Rhythmus in den Eimer. „Bis auf Maus vielleicht.”


  „Ich bin nicht Maus!” Rhia schleuderte Areas fast den anderen Napf an den Kopf.


  Schützend hielt er sich den Arm vors Gesicht und lachte, doch dann wurde seine Stimme ernst. „Jeder weiß, was du bist.”


  Sie atmete scharf ein. „Sag es nicht.”


  Einen langen Augenblick starrten sie einander an. Jeder weiß es? Sie fragte sich, ob diese stille Ubereinkunft es wahr machte. Leugnen würde den Lauf des Schicksals nicht ändern, genauso wenig, wie man einen Wolf verjagte, indem man ihm den Rücken zukehrte. Aber sie war noch jung und hatte noch Zeit, so zu tun, als wäre ihre Zukunft eine offene Lichtung und kein schmaler Waldweg.


  Rhia kniete sich neben Areas, um ihren Napf auszuwaschen, und scheuerte das Innere dann mit einer Bürste aus Pferdehaar. Wenn sie nur auch ihren Verstand so einfach von verstörenden Gedanken befreien könnte. „Wahrscheinlich gehst du als Erster, weil du älter bist.”


  „Das ist ein Geheimnis, das Vater nicht für sich behält.” Areas setzte sich in der Hocke zurecht und sah auf die fernen Wälder hinaus. „Wenn irgendwer außer Bär in der Nacht im Wald zu mir kommt, sterbe ich vor Schreck.”


  „Hauptsache, du bist kein Bärenmarder. Das sind nutzlose Störenfriede.” Sie warf die Bürste zur Seite und riss mit besonders viel Kraft am Hebel der Pumpe. Ihre älteren Halbbrüder Nilo und Lycas – Zwillings-Bärenmarder – hatten sie, seit sie laufen konnte, gequält, bis zu dem Tag, an dem sie mit sechzehn Jahren in ihr Haus gezogen waren. Da war Rhia elf gewesen. Sie und ihre Eltern hatten sich schnell an den Frieden gewöhnt, den der Weggang ihrer Brüder hinterließ, auch wenn es Zeiten gab, in denen sie vermisste, wie die beiden sie zum Lachen brachten.


  „Wir brauchen Bärenmarder, wenn es je wieder Krieg gibt”, sagte Areas.


  Der Hebel glitt ihr aus den Fingern, und das Metall schepperte in der Stille. Sie sprach, ohne sich zu ihm umzudrehen. „Auch Bären werden dann gebraucht.”


  Er stieß verächtlich die Luft aus. „Mach dir keine Sorgen um mich. Bären planen Kriege. Wir kämpfen nicht in ihnen.” Auf ihren misstrauischen Blick hin fügte er hinzu: „Normalerweise. Außerdem ist das nicht deine Sorge.”


  „Ist es doch, weil ...” Sie stand auf und wählte ihre Worte mit Bedacht. „Weil so viele Bären und Bärenmarder berufen worden sind. Papa sagt, das ist seltsam. Es bedeutet, der Krieg hält in Asermos Einzug.”


  „Nicht unbedingt.”


  Seine Gleichgültigkeit brachte sie dazu, die Hände zu Fäusten zu ballen. „Die Geister tun alles aus einem bestimmten Grund”, sagte sie. „Wenn niemand jemals krank würde, bräuchten wir keine Heiler, keine Otter und Schildkröten. Wenn niemand Träume hätte, bräuchten wir keine Schwäne -wie Papa -, um sie zu interpretieren. Und wenn es keine Kriege gäbe, bräuchten wir dich nicht. Oder meine blöden Brüder.”


  Areas nahm beide Näpfe hoch und wendete sich dem Hundezwinger zu. „Du machst dir Sorgen um Dinge, die du nicht einmal sehen kannst. Das ergibt keinen Sinn.”


  „Sinn hat damit nichts zu tun.” Sie folgte ihm. „Du weißt, ich habe recht.”


  Er lachte sie über seine Schulter hinweg an. „Du hast immer recht.”


  So zu tun, als würde er sich ergeben, war seine Art, das Thema zu wechseln. Sie dachte scharf über ein unverfängliches Thema nach, war jedoch zu neugierig auf seine baldige Bär-Werdung.


  „Gibt es Bärenklauen, die du als Fetisch tragen kannst?” Sie hatte noch nie eine aus der Nähe gesehen.


  „Nicht bis wir den nächsten Bären erlegen, und das kann noch Jahre dauern.” Er senkte die Trinkeimer über den Rand des Zwingers. „Bis dahin trage ich eine geschnitzte Klaue.”


  „Macht die dein Vetter Jano für dich? Seine Fetische sind so hübsch.”


  „Sollten sie auch sein. Er ist der Künstler der Familie. Die Spinne, versteht sich.” Areas sah sich um, als wolle er sichergehen, dass sie allein waren. „Darf ich dir etwas zeigen?”


  Sie nickte und wartete. Er fasste in seine Hosentasche und zog dann seine Hand heraus.


  „Komm näher.” In seiner warmen Stimme lag ein leichtes Zittern, und sein Blick wirkte seltsam verwundbar.


  Rhia ging näher zu ihm. Ihr Kopf reichte kaum an sein Kinn heran, und sie hätte schwören können, seinen Atem auf ihrem Haar zu spüren, aber wahrscheinlich war das nur der Wind. Sie beugte sich über seine Handfläche, die er eng an seinen Bauch gedrückt hielt. Er öffnete sie und zeigte ihr eine kleine Schnitzerei, nicht länger als ihr Daumen.


  „Das ist für deine Mutter”, erklärte Areas. „Nimm es ruhig.” Rhia ergriff das Stück Holz und hielt es dicht vor ihr Gesieht. Ein Otter stand auf seinen Hinterfüßen, die Pfoten vor der Brust verschränkt, und trug den Ausdruck intelligenten Staunens auf dem winzigen Gesicht.


  „Wie schön. Er sieht aus, als würde er mich bitten, mit ihm im Fluss herumzutollen.” Sie drehte es in der Handfläche um. „Aber wie einer von Janos sieht er nicht aus.”


  „Das hegt daran, dass es nicht von ihm ist.” Unsicher sah er sie an, bevor er zu Boden schaute. „Sondern von mir.”


  Erstaunt keuchte Rhia auf. „Du hast das gemacht?”


  Areas kratzte sich im Nacken und starrte auf seine Füße, mit denen er im feuchten braunen Gras herumscharrte. „Ich dachte, wenn deine Mutter einen neuen braucht – oder einen extra, nur für den Fall. Sie hat so viel dafür getan, Großmutters Schmerzen zu lindern, als sie im Sterben lag.”


  Das war eine sehr hebe Geste. Ottermenschen mussten sich normalerweise damit zufriedengeben, eine Schnitzerei zu tragen, die ihren Geist abbildete, weil es ungerecht war, ein so seltenes Tier nur um des Fetischs willen umzubringen. Von jedem anderen Jungen, dachte Rhia, wäre ein solches Geschenk ein Versuch, sich bei den Eltern der Zukünftigen einzuschmeicheln. Aber Areas hatte ein großes Herz, so groß wie der Rest von ihm, und sie fragte sich, ob es je ihr allein gehören würde.


  Sie legte ihm den Otter zurück in die Hand, sah sich seine Hände an, die im Gegensatz zu ihren riesig wirkten, und fragte sich, wie diese Hände etwas so Feines hatten erschaffen können. „Hast du ihn sonst jemandem gezeigt?”


  Er schüttelte den Kopf. „Warum sollte ich? Es ist nur eine dumme Sache, mit der ich mir beim Hüten der Schafe die Zeit vertreibe.”


  „Vielleicht bist du auch eine Spinne.”


  „Nein. Bär. Vater irrt sich in diesen Dingen nie.” Er schob den Unterkiefer vor, und sie beschloss fast, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Aber wenn er wirklich Spinne war, dann konnte er Waffen herstellen, statt sie zu benutzen, und dann wäre er in Sicherheit und würde eines Tages alt und grau werden, ehe sie hören musste, wie die Flügel sich auf seine ... Hör auf damit! In Gedanken gab Rhia sich selbst eine Ohrfeige. Es brachte nichts, über diese Dinge nachzudenken, und mehr als alles andere wollte sie von Nutzen sein.


  „Du solltest deinem Vater von deinen Talenten erzählen”, sagte sie. „Vielleicht ändert er dann seine Vorhersage.”


  „Bist du mit deinen Aufgaben fertig?” Areas warf einen Blick zum Haus und dann zu Rhia. „Ich glaube nämlich, ich habe letztes Mal, als ich hier war, etwas hinter den Ställen vergessen.”


  Er nahm ihre Hand, ehe sie antworten konnte. Zwei kastanienbraune Ponys hoben ihre Köpfe und sahen dabei zu, wie sie den Hügel hinunterrannten, ehe sie sich wieder ihrem friedlichen Grasen zuwandten.


  Mit dem Rücken gegen die Stallwand und knöcheltief im süß duftenden Gras, zog Rhia Areas an sich, bis er nur noch ein kurzes Stück entfernt war. Seine Lippen streiften ihre Stirn und den Augenwinkel, und sie atmete den süßen Moschusduft an seinem Hals ein.


  „Ist das nicht besser, als über einen Krieg zu reden, den es gar nicht gibt?”, fragte er sie.


  „Hier drinnen gibt es ihn.” Sie tippte sich an die Schläfe. „Dort gibt es so viele Sorgen, die alle von mir Gehör verlangen.”


  Areas hob ihr Kinn mit einem Finger an. „Dann lass mich sie beruhigen.”


  Er küsste sie sanft, und sie erschauerte noch heftiger als beim ersten Mal – nicht nur durch den Kuss selbst, sondern von dem, was danach kam, wonach er sie verlangen ließ. Sie schob die Hände in sein Haar und presste ihre Lippen fester auf seine. Wenn sie bloß nicht so jung wären ...


  Mädchen und Jungen ihres Alters hatten kaum Gelegenheit, allein zu sein. Eltern zu werden bedeutete, ihre Gaben auf die nächste Stufe zu erheben, und wenn das geschah, ehe man die Gaben der ersten Phase verstand – oder noch schlimmer, ehe sie einem überhaupt geweiht worden waren -, wäre es wie fliegen lernen, ehe man kriechen konnte. Rhia fand es ungerecht, dass die Bräuche der Geister so weit an den Bedürfnissen junger Körper vorbeigingen, von denen sich ein besonders muskulöser gerade an ihren drängte.


  Eine ferne Stimme rief ihren Namen. Seufzend löste sie sich von Areas’ Lippen. „Das ist mein Vater”, sagte sie.


  Er schlang die Arme fester um ihre Taille. „Seine Stimme trägt ziemlich weit, oder?”


  Rhia lachte und löste sich aus seiner Umarmung, um den Hügel hinaufzurennen. Ihr wurden schon nach wenigen Schritten die Beine müde. Sie drehte sich um, um rückwärts zu gehen, damit sie zusehen konnte, wie Areas ihr mit seinem langsamen, aufmerksamen Schlenderschritt folgte, ein Bär im Körper eines Mannes, das stand fest.


  Ihr Absatz verfing sich im Saum ihres langen Rockes, und sie stolperte in den Matsch. Der Boden fing ihren Fall auf. Areas krümmte sich vor Lachen, was seine Beine so sehr zu schwächen schien, dass sie den Hügel nicht länger erklimmen konnten. Rhia rappelte sich vom Boden auf und versuchte, sich mit aller Würde, die sie noch aufbringen konnte, den Dreck vom Hinterteil zu wischen. Ihre schlammigen Hände verschmierten den Fleck auf ihrem hellgrünen Rock zu einem breiten braunen Striemen. Die Kreatur, die Ungeschick verkörperte, welche es auch sein mochte, musste ihr Geist sein.


  „Da bist du ja.”


  Mayra stand hinter ihr, und neben ihr standen Galen und Tereus. Die drei sahen Rhia ungewöhnlich eindringlich an.


  „Galen möchte mit dir sprechen.” Tereus streckte seiner Tochter die Hand entgegen. „Komm herein.”


  „Du bleibst hier”, sagte der Ratsvorstand zu seinem Sohn. Die vier betraten gemeinsam das Haus und setzten sich an den hölzernen Tisch. Einige Augenblicke lang sprach niemand, und Rhias Füße begannen, unruhig zu werden. Die Zehen an ihrem rechten Fuß zogen den Absatz ihres linken Schuhs mehrere Male an und aus, und dann tat der linke Fuß es ihm gleich.


  Endlich räusperte ihre Mutter sich. „Galen hat gute Neuigkeiten.” Die Männer sahen sie verwirrt an. „Das heißt, er hat Neuigkeiten”, sagte Mayra. „Vielleicht sind sie gut.”


  Galen seufzte und wandte sich an Rhia. „Ich brauche deine Hilfe.”


  Rhia sperrte den Mund auf und schloss ihn genauso schnell wieder. Sie hatte noch nie erlebt, wie Galen einen Erwachsenen um Hilfe bat, ganz zu schweigen von einem Mädchen ihres Alters.


  „Was soll ich – äh, was kann ich tun? Für Euch. Was kann ich für Euch tun?”, stammelte sie.


  Gequält kniff Galen die dunkelblauen Augen zusammen. „Wie du weißt, ist mein Bruder Dorius sehr krank. Deine Mutter sagt, sie kann nichts mehr für ihn tun.”


  Rhia nickte. „Das tut mir leid.”


  „Du könntest ...” Sein Kiefer zitterte. „Wenigstens würde ich es dann wissen. Wissen, was kommt und wann.”


  Rhia sah erst ihre Eltern an, dann Galen. „Ich verstehe nicht.” „Du hast die Macht”, platzte es aus ihm heraus. „Du weißt, wann der Tod kommt.”


  Ihr wurde ganz schwindelig.


  „Die Tiere”, sagte Galen. „Es hat mit deinem Hund angefangen. Ich habe Geschichten gehört. Und außerdem ...” Er straffte sich und sah wieder mehr wie der mächtige Mann aus, der er war. „Zu erkennen, was die Gabe von anderen ist, ist eine von meinen. Eine meiner Gaben. Sag mir, wenn du ein krankes Tier siehst, woher weißt du dann, ob es leben wird oder sterben muss?”


  Sie wandte ihren Blick ab. „Das ist nur so ein Gefühl.” „Beschreib es mir.”


  Rhia atmete tief ein und konzentrierte sich auf die Worte statt auf den Drang, wegzurennen. „Ich sehe sie an, sehe in ihre Augen und höre einen Vogel. Es klingt verrückt, aber wenn der Vogel davonfliegt, dann lebt die Kreatur, und wenn er landet, muss das arme Ding sterben. Und wenn er fliegt, dann weiß ich, wie er zurückkommen wird.”


  „Wie wer zurückkommen wird?”, fragte Galen.


  Sie antwortete nicht, sondern starrte nur auf einen Knoten in der hölzernen Oberfläche des Tisches. Sie wollte einen Finger hineinstecken und den Schlingen bis in die dunkle Mitte folgen, aber das, glaubte sie, würde unter den Umständen wohl zu kindisch wirken.


  „Antworte ihm, Rhia”, forderte ihre Mutter sie sanft auf. „Krähe”, flüsterte sie. „Krähe kommt und nimmt sie mit auf die andere Seite. Und ich sehe dabei zu.” Noch leiser flüsterte sie: „Ich hasse es.”


  Niemand hörte ihren letzten Satz, oder wenn doch, ließen sie es sich nicht anmerken. Galen schob seinen Stuhl über den Boden zurück und stand auf.


  „Wirst du mir helfen, Rhia?”, fragte Galen. „Kommst du und siehst dir meinen Bruder an?”


  Sie blickte zu ihm auf und zitterte. „Ihr wollt, dass ich es mit einem Menschen versuche?”


  „Das ist deine Gabe”, sagte er. „Du hast die Gabe der Krähe.”


  2.KAPITEL

  



  Als sie sich dem Haus von Dorius, Galens älterem Bruder, näherten, dämmerte es bereits. Tereus war zu Hause geblieben, um sich um eine Stute zu kümmern, die kurz vor dem Abfohlen stand, aber Rhias Mutter ging neben ihr und hielt die Hand ihrer Tochter so fest, dass die ihre Mutter zweimal daran erinnern musste, sie nicht zu zerquetschen. Galen schritt ihnen eilig voraus, während Areas hinter ihnen hertrödelte. Rhias Beine schmerzten, aber wenn sie sich beschwerte, machte Mayras Aufregung alles nur noch schlimmer. So sah sie sich nach einer Ablenkung um.


  Stille legte sich über das Dorf Asermos, auch wenn noch ein paar Dutzend Menschen über die breite Hauptstraße eilten, die an dem schläfrigen Fluss vorbeiführte. Ponys und Esel zogen ratternde Karren, auf denen Säcke voller Wolle, Korn oder frühem Frühlingsgemüse lagen. Die Tiere trotteten die sandige Straße hinab bis dorthin, wo die Boote im Hafen dümpelten. Kleine Gruppen aus Zechern gingen ihren Weg von einer Taverne zur nächsten, und einige von ihnen scherzten in Dialekten, die Rhia zuvor kaum gehört hatte. Jetzt, da der Fluss genug aufgetaut war, um eine Uberfahrt zu garantieren, erweckte das im Winter aufgestaute Bedürfnis nach Waren und Gesellschaft das Dorf zum Leben.


  Nahe dem Eingang zur Taverne „Zum Fangzahn” lehnte ein großer, breitschultriger Mann am Gebäude aus Stein und Putz und rauchte eine Pfeife. Ein scharfer holziger Geruch ließ Rhia die Nase rümpfen, als sie vorbeigingen. Sie sah sich noch einmal nach ihm um. Sein glattes blondes Haar war im Nacken zu einem kurzen Knoten gebunden, und seine Augen funkelten im Licht der Laterne, während er die Stadt missbilligend betrachtete. Eine maßgeschneiderte Weste aus Brokatsamt und das lange, elegante Schwert an seiner Hüfte ließen ihn nicht nur in Asermos, sondern in der ganzen Gegend fehl am Platz wirken. Die grobe, einfache Kleidung ihrer eigenen Leute passte zu ihrem ländlichen Leben, und niemand würde es sich einfallen lassen, eine Waffe so leichtfertig wie ein Taschentuch zu tragen. Außerdem trug der Fremde keinen Fetisch, den Rhia erkennen konnte. Missbilligend runzelte sie die Stirn.


  Die Alten sprachen oft von Männern aus dem fernen Süden – Nachfahren nannte man sie -, denen es an magischen Kräften fehlte und die menschengemachte Götter verehrten. Die Erinnerung an die imposante Gestalt des Mannes blieb, bis sie die schmale Straße erreichten, in der Dorius lebte.


  Sie hatte Dorius mehrere Monate lang nicht gesehen. Er hatte schon über ein Jahr unter Muskelzuckungen und Schwäche gelitten, ehe er letzten Herbst bettlägerig geworden war. Als sie noch ein Kind gewesen und mit Areas gekommen war, um mit seinen Vettern zu spielen, hatten Dorius und seine Frau Perra immer dafür gesorgt, dass die Jungen Rhia bei ihren Spielen nicht ausschlössen.


  Ihre Schritte wurden langsamer, als sie sich der Tür des blassgrün verputzten Hauses näherten. Was, wenn sie Dorius’ Tod sah? Wie konnte sie diesem freundlichen Mann, der vorzeitig gealtert war, in die Augen sehen und ihm sagen, dass keine Hoffnung bestand? Sie sprach ein stummes Gebet zu Krähe, dass er sein Leben und ihren Verstand beschützen möge.


  Galen klopfte an die dunkle Holztür, die sich sofort öffnete. Perra nickte jedem von ihnen zu, ohne ein Wort zu sagen. Ihre großen grauen Augen waren voller Sorge. Es schien ihr schwerzufallen, ihre Gesichtszüge neutral zu halten, als sie Rhia ansah.


  Das Bett stand an der gegenüberliegenden Wand auf einem geschnitzten Holzrahmen. Eine dürre Gestalt zeichnete sich unter der Decke ab. Galen führte Rhia ans Bett und legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter.


  Dorius erwachte schnaufend und sah sich um. Sein Blick aus trüben braunen Augen ruhte auf Rhia, und sie ließ den Atem, den sie seit ihrem Eintreten angehalten hatte, aus. Der schwache Klang von Flügelschlagen war nicht zu überhören. Der Tod des Mannes stand weder kurz bevor noch war er unumgänglich.


  „Wir warten draußen”, flüsterte Galen.


  Nachdem sie gegangen waren, schob Rhia einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. Dorius sah ihren Bewegungen zu, ohne ein Wort zu sagen. Seine blasse Haut und seine tiefen Augenringe ließen ihn so zerbrechlich wirken wie seinen Geist, den Schmetterling. Jetzt, da sein Sohn Jano verheiratet war und ein eigenes Kind hatte, hätten Dorius’ Gaben der Verwandlung in die dritte und letzte Phase eintreten sollen, bis zu dem Punkt, an dem er seinen geschundenen Körper erneuern konnte. Doch die Krankheit schwächte ihn zu sehr, als dass seine Magie wirken könnte, weder für sich selbst noch für andere.


  „Ich habe Galen gebeten, dich zu bringen.” Die Stimme von Dorius war kaum mehr als ein Flüstern, als wäre sie ihm auf die andere Seite vorausgegangen und hätte nur einen Geist ihrer selbst zurückgelassen. „Es tut mir leid, wenn es dir Angst macht.”


  Rhia schüttelte den Kopf, aber sie merkte selbst, wie leicht ihre Lüge zu durchschauen war.


  Er legte eine schlaffe Hand auf ihre. In ihr war nur noch eine Spur Wärme, so wie in abgestandenem Badewasser. „Mein Bruder sagt, du wüsstest es.”


  Tat sie das? Eine Wolke legte sich über ihr Bewusstsein. „Was glaubt Ihr, was mit Euch geschehen wird?”, fragte sie ihn.


  Er lehnte seinen Kopf zurück. Graues und braunes Haar breitete sich über das Kissen aus und berührte seine Schultern. „Ich werde nie mehr sein, was ich war”, sagte er und sah an die Decke.


  Rhias Herzschlag beschleunigte sich. Die Tiere, die sie besuchte, beschwerten sich nie darüber, alt oder krank zu werden. Sie hatten nur vor Schmerzen Angst, nicht vor dem Tod. Während ihrer eigenen Krankheit hatte sie mit aller Macht um das Leben gekämpft. Jeder erfolgreiche Atemzug erfüllte sie mit unsicherem Dank. Hier lag ein Mann vor ihr, der den Willen zu leben verlor. Nicht weil er leiden musste, sondern aus Stolz.


  „Natürlich nicht!” Sie versuchte, nicht allzu hart zu klingen, aber die Worte flössen aus ihr heraus wie eisiges Wasser. „Wir sind nie, was wir einst gewesen sind. Wir werden geboren. Wir leben, und wenn wir Glück haben, werden wir alt. Dann sterben wir.” Ein anderer schien durch sie zu sprechen.


  Schockiert starrte Dorius sie an, doch sie fuhr fort. „Versteht Ihr nicht? Jedes Mal, wenn wir uns verändern, ist es wie sterben, selbst wenn unsere Körper kräftig bleiben. Manchmal müssen wir die Person, die wir gewesen sind, hinter uns lassen.” Sie drückte seine kalten Finger. „Dorius, Ihr solltet das vor allen anderen verstehen. Wir können nicht ewig Raupen sein.”


  Er runzelte die Stirn. „Ich weiß, dass ich kein junger Mann mehr bin. Ich bitte nicht darum, wieder jung zu sein. Ich will nur nicht ...”


  „Nutzlos sein?”


  Als er sie ansah, blitzten seine Augen verständig auf. „Ich bin Perra eine Last. Ich kann mich nicht um die Schafe kümmern, ich kann nicht einmal meinen eigenen Enkel hochheben. Und meine Magie ist fort.”


  „Aber Ihr seid es nicht.”


  „Was meinst du damit?”


  „All diese Dinge – Ehemann, Großvater, Schäfer, Magiebeschwörer -, sie sind wie ... die Biegungen eines Flussufers.”


  „Das verstehe ich nicht”, sagte Dorius.


  „Sie geben dem Fluss Form und bestimmen seinen Weg. Aber das Wasser selbst bleibt gleich, egal, woran es vorbeifließt und was es zurücklässt. Unter allem, was man anzieht und ablegt, bleibt eine Sache immer unverändert: die Seele.” Sie berührte seinen Arm. „Die Seele des Schmetterlings.”


  Rhia setzte sich in dem Stuhl zurück und fragte sich, was die Quelle dieser Worte gewesen sein mochte. Sie dachte schon seit Jahren über diese Dinge nach, besonders während ihrer Krankheit hatte sie das getan, doch bis jetzt hatte sie sie niemals ausgesprochen.


  Endlich erwiderte Dorius: „Dann liegt es also an mir, nicht wahr?”


  „Ja.” Rhia stand auf. Ihr zitterten die Beine. „Jetzt erhebt Euch.”


  Er sah sie fassungslos an. „Das kann ich nicht.”


  „Tut es.” Ihre Stimme bebte. Sie war es nicht gewöhnt, Erwachsenen Befehle zu erteilen, aber das war der einzige Weg, ihm das Leben zu retten.


  Er deutete auf seine Beine. „Ich bin seit Monaten nicht gegangen.”


  „Dann kriecht.”


  Dorius begann, die Bettdecke zurückzuschlagen, doch dann zögerte er. „Wie lange bleibt mir noch?”


  Rhia improvisierte, um ihre Unsicherheit zu überspielen. „Wenn Ihr im Bett bleibt, höchstens noch einige Tage. Wenn Ihr jetzt aufsteht, weiß ich es nicht. Diesen Pfad kann ich noch nicht sehen, weil Ihr nicht getan habt, worum ich Euch bat.” Innerlich erschauerte sie ob der eigenen Unverschämtheit, aber sie hielt ihr Kinn erhoben. „Ich helfe Euch, wenn Ihr Hilfe braucht.”


  Er winkte ab und hievte seine Beine, die von monatelangem Nichtstun abgemagert waren, stöhnend über die Bettkante. Rhia schob ihren Stuhl in seine Reichweite. Er legte den Arm, auf dem bereits der Schweiß glänzte, auf die Sitzfläche. Sie legte sich seinen anderen Arm um die Schultern und ignorierte sein stolzes Flehen.


  Einen Augenblick saß er still da. Und dann erhob sich Dorius unter großer Anstrengung. Während sie gemeinsam unsicher schwankten, atmete Rhia durch.


  Die Krähe war davongeflogen.


  Sie stieß einen Freudenschrei aus. Die Tür sprang auf, und die anderen eilten herein. Perra nahm Rhias Platz ein, und Galen ergriff den anderen Arm seines Bruders.


  „Bringt ihn nach draußen”, sagte Rhia.


  Langsam näherten sie sich der Tür. Rhia ging vor, um sie weiter zu öffnen. Sie drehte sich um und sah, wie Dorius sie dankbar anblickte. Ihr Herz schwoll an. Er würde leben, er würde heilen, er würde ...


  Bei allen Geistern, nein. Er würde sterben.


  Sie schlug die Hand vor den Mund und konnte den Schrecken über die Vision in ihren Gedanken nicht verbergen.


  Dorius wand sich in einem Laubhaufen auf dem Boden, der mit Blut befleckt war, Blut, das in sein Hemd gesickert war und zwischen seinen Fingern hervorquoll, als er versuchte, es aufzuhalten. Mit seinem letzten rasselnden Atemzug rief er den Namen seiner Frau.


  Er starb allein.


  Rhia hörte in dem Lärm der Schlacht kaum den eigenen Schrei. Jemand zerrte sie aus der Tür, aus Dorius’ Blickfeld.


  Die Vision verschwand, und die Welt um sie herum verdunkelte sich.


  Schaudernd erwachte Rhia. Der Boden unter ihrem Rücken war hart. Ihre Mutter entfernte etwas, das einen bitteren Geruch ausströmte, von ihrer Nase.


  „Sie ist wach”, sagte Mayra.


  Uber sich sah Rhia das Gesicht von Areas, das von tiefen Sorgenfalten durchzogen war. Feuer beleuchtete sein Haar und seine Haut.


  Eine grobe Decke lag über ihr und juckte auf ihrer Haut. Rhia schlug sie zurück und spürte die Kühle des Abends. „Wo bin ich?”


  „Im Haus meines Onkels und meiner Tante”, antwortete Areas.


  Sie setzte sich sofort auf, und ihr schwindelte. „Dorius?”


  „Es geht ihm gut.” Ihre Mutter lehnte sich gegen Rhias Schulter, um sie zu stützen. „Er ist draußen, mit Perra, und genießt die Nachtluft.”


  „Wie spät ist es? Wie lange war ich ...”


  „Nicht lange, vielleicht eine Stunde.” Mayra legte eine Hand auf Rhias verschwitzte Stirn. „Wie fühlst du dich?”


  „Das ist nicht wichtig. Dorius – ich habe gesehen ...” „Nein!”


  Vom Licht des Feuers in Schatten gehüllt, tauchte Galen hinter ihrer Mutter auf. „Sprich nie vom Tod, wenn er nicht kurz bevorsteht. Verstehst du?”


  „Aber da war ...”


  „Niemals!”


  Sie schloss den Mund.


  Areas kniete sich neben sie und sah zu seinem Vater hinauf. „Das hättest du ihr sagen sollen, bevor wir hineingegangen sind.”


  Galens Augen blitzten auf. Dann blinzelte er einmal fest und seufzte. „Das war ein Fehler. Ich dachte, Dorius bliebe keine Hoffnung und sie würde nichts weiter sehen.”


  „Dann ist es eine gute Sache, dass sie die Krähe ist und nicht du.” Rhia sah, wie Areas blass wurde, als ihm aufging, dass er zu weit gegangen war.


  Galen sah ihn kalt an. „Warte draußen auf mich.”


  Nach einem letzten Blick auf Rhia gehorchte Areas. Die Tür schlug zu.


  Galen setzte sich mit verschränkten Beinen auf den Boden zu ihnen. „Es tut mir leid”, sagte er zu Rhia. „Es tut mir leid, dass du leiden musstest, dass du den wahren Tod meines Bruders sehen musstest. Deine Gabe ist die, mit der es sich fast am schwersten leben lässt.”


  Angesichts dieser Untertreibung verkniff Rhia sich eine Antwort.


  „Die Zeit ist gekommen”, fuhr Galen fort, „deine Gabe anzunehmen, ehe sie dich überwältigt.”


  Rhia musste schlucken. „Ich muss in den Wald ziehen?” „Nicht nur das.” Er hob seinen Kopf und sprach mit Mayra. „Rhia muss bei jemandem lernen, der ebenfalls die Magie der Krähe besitzt. Ich habe eine Nachricht an eine Frau namens Coranna geschickt, die in Kalindos lebt, einige Tagesmärsche entfernt vom Ort der Weihung.” Er wendete sich wieder an Rhia. „Sie wird dich in der Kunst der Krähe unterweisen.”


  Rhia schlang die raue Decke enger um sich, um das Zittern zu unterdrücken. „Wie lange werde ich dortbleiben?”


  „Die Magie ist kompliziert, und niemand hier in Asermos hat Erfahrung damit.”


  „Wie lange?”, wiederholte Rhia.


  „Vielleicht ein Jahr oder länger, für die erste Phase. Später in deinem Leben, wenn deine Gaben sich weiterentwickeln, wird Coranna dir mehr beibringen.”


  Mayra umfasste den Saum von Rhias Decke mit zitternden Händen. „Ist sie nicht zu jung?”, fragte sie Galen. „Ihr habt nur gesagt, Ihr wollt sie prüfen. Es war nie die Rede davon, dass sie sofort gehen muss.”


  „Andere sind noch jünger gewesen.” Galen berührte Mayra an der Schulter. „Asermos braucht sie. Denk daran, wie ihre Gaben deiner Arbeit als Heilerin nützlich sein könnten.”


  Rhias Mutter wandte sich ab und drehte sich ein Stück, damit er sie nicht mehr berühren konnte. „Ihr sprecht die Wahrheit, wie gewöhnlich.” Ihr Mund zuckte, als wollte sie noch mehr sagen.


  Beim Gedanken daran, noch einmal dem Tod eines Menschen beizuwohnen, egal, ob er kurz bevorstand oder nicht, kam es Rhia so vor, als würde ihr Herz zu Stein.


  „Zwei Generationen sind vergangen”, sagte Galen zu ihr, „seit jemand dem Prozess des Sterbens beigewohnt hat. Es ist schwer für jemanden, der so nah am Anfang des Lebens steht, sich seinem Ende zu verschreiben, aber willst du nicht in Betracht ziehen, die Reise auf dich zu nehmen, um mehr zu lernen?”


  Durch die Vordertür hörte Rhia, wie Perra schluchzte, entweder aus Freude darüber, ihren Mann zurückzuhaben, oder aus Trauer bei dem Gedanken daran, dass sein Leben wie das aller anderen eines Tages enden würde. „Wann muss ich gehen?”, fragte sie Galen.


  Er stand auf. „Wir können mit den Vorbereitungen beginnen, sobald du bereit bist.”


  Rhia stellte sich das Herz eines dunklen Waldes vor, erinnerte sich an die Augen sterbender Tiere und an die Vision von Dorius’ blutendem Körper, der sich in den Blättern wand. Entschlossen schob sie den Unterkiefer vor und sah zu Galen auf.


  „Ich bin noch nicht bereit.”


  3. KAPITEL

  



  Zweieinhalb Jahre später war Rhia noch immer nicht bereit. Nachdem sie den Tod von Dorius in einer Vision gesehen hatte, hatte sie sich vorgenommen, ihre Wahrnehmung des Todes auszuschalten. Doch in ganz Asermos flüsterte man immer noch, man flüsterte leise Worte, die sie für ihre Feigheit rügten. An ihrem sechzehnten und siebzehnten Geburtstag hatte Galen wieder versucht, sie zu überzeugen, ihre Ausbildung in Kalindos zu beginnen, und sie hatte sich weiterhin geweigert. Selbst ihre Brüder hatten sie für ihr Zögern geneckt.


  Insgeheim wünschte sie sich, dass ihre Ablehnung von Krähe vielleicht einen anderen Geist dazu brachte, seinen Platz einzunehmen, einen, der in anderen und ihr selbst Anerkennung weckte statt Angst. Aber kein Geist kam, um mit ihr zu sprechen. Tatsächlich schienen sie sich alle weiter von ihr zu entfernen. Alle bis auf Krähe, der im grauen Raum zwischen Schlaf und Wachen flog und dessen Flügel ein warmes, weiches Geheimnis versprachen, dessen Blick die dunkelsten Winkel ihrer Seele erkannte und verstand.


  In jedem Herbst, wenn die Blätter sich golden färbten und zur Erde fielen, suchte Rhia Dorius auf und untersuchte seine Umgebung nach irgendetwas oder irgendjemandem, von dem er die Wunde zugefügt bekommen konnte, die sie in ihrer Vision gesehen hatte. Schon die beiläufigste Bemerkung über Spannungen zwischen Asermos und seinen Handelspartnern raubte ihr für Wochen den Schlaf.


  Jetzt war Spätsommer, und die Blätter rauschten grün und saftig an den Bäumen am Rande der Lichtung, auf der Rhia und Areas dicht nebeneinandersaßen. Die kleine Schafherde seiner Familie graste ein kurzes Stück entfernt von ihnen. Einige wanderten davon, um von dem breiten trägen Bach zu trinken, der sich vor der Lichtung um sich selbst schlang, ehe er sich im Herzen von Asermos mit dem Fluss vereinte. Selbst das kleinste Handelsschiff konnte diese flache Wasserstraße nicht befahren, deshalb waren Rhia und Areas glücklicherweise, herrlicherweise, allein.


  Kleine Grashalme klebten an ihren ausgestreckten Füßen, die noch feucht vom Waten waren. Sie wackelte mit den Zehen und ließ die Sonne ihr nach oben gestrecktes Gesicht wärmen. Rhia genoss diesen seltenen Nachmittag fern von der Farm. Ihr Bruder Lycas hatte für einige Stunden ihre Aufgaben übernommen, und sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, um welchen Gefallen er sie bei ihrer Rückkehr bitten würde. Darüber würde sie sich am Abend oder am folgenden Tag Sorgen machen. Jetzt war sie hier, und es war gut.


  Ein weißes Tuch voll reifer Himbeeren, die sie auf ihrem Weg zu Areas gesammelt hatte, lag in ihrem Schoß. Er ließ sich viel Zeit dabei, sie sich auszusuchen, berührte die Haut unter ihrem dünnen Rock jedes Mal, wenn er sich eine Beere nahm, und versuchte damit schamlos, sie dazu zu bringen, selbst so rot wie die Früchte zu werden.


  „Ich kann mich nicht entscheiden”, sagte er, „ob ich sie essen oder dir in die Haare schmieren will.”


  „Sind dir meine Haare nicht rot genug?” Wie immer hatte die Sommersonne ihre dunklen Locken mit einem rostigen Schimmer überzogen.


  „Dein Haar ist vollkommen, aber es wäre lustig, dich kreischen zu hören.”


  Rhia nahm selbst eine Handvoll Beeren und zerdrückte sie in ihrer Hand. „Großartige Idee.” Sie schmierte den Matsch von den Wurzeln bis zu den Spitzen in seine Haare.


  Sein Aufschrei hallte vom gegenüberliegenden Ufer des Baches zurück. Er packte ihr Handgelenk und drückte zu, bis ihre Hand sich öffnete und den roten Saft freigab, den er über die Vorderseite ihres Kleides schmierte, bis ein kleiner verschwommener Handabdruck zu sehen war. „Da. Erklär das mal deiner Mutter.”


  „Heute muss ich ihr überhaupt nichts erklären”, erwiderte Rhia.


  „Was meinst du?”


  Sie sah sein verwirrtes Gesicht einen Augenblick an, ehe sie den Mut verlor. „Egal.” Sie suchte nach einem Thema, das seine Neugierde ablenken würde. „Deine Weihung letzten Monat. Wie war sie?”


  Seine dunklen blauen Augen wurden unnahbar und kalt. Die Ablenkung war gelungen. „Du weißt, dass ich dir das nicht erzählen darf.”


  „Kannst du mir sagen, ob du Angst hattest?”


  Areas verzog das Gesicht. „Ich dachte, ich muss sterben.” Er sah ihr in das erschütterte Gesicht. „Aber das tut nie jemand.”


  „Niemand? Kannst du dir da sicher sein?”


  „Mein Vater hat es mir gesagt. Er bereitet dich auf alles vor, was du wissen musst.”


  „Aber nicht auf die Angst. Darauf bereitet er einen nicht vor?”


  Areas seufzte ungeduldig. „Jeder, der sich so viele Gedanken um seine Angst macht wie du, ist so vorbereitet, wie man nur sein kann.”


  Sie versuchte, ihr Gesicht abzuwenden, aber er hielt sie mit den Fingerspitzen auf und drängte sie sanft, seinen Blick zu erwidern.


  „Rhia, Liebste, du musst gehen. Deine Zeit ist längst gekommen.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Dann müsste ich dich verlassen.” „Für kurze Zeit. Dann kehrst du mit deiner Gabe zurück.” Sie dachte an den Krieg, dem Dorius zum Opfer fallen würde. „Aber was ist, wenn, während ich weg bin ...”


  „Schsch.” Er küsste sie, und sie löste sich von ihm.


  „Du verstehst das nicht”, sagte sie. „Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe.”


  „Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst und dass du dir nur auf eine Art Erleichterung verschaffen kannst, nämlich indem du lernst, dich deinen eigenen Gaben zu stellen.” Er legte seine Hand auf ihre Hüfte und schmiegte die Nase an der Stelle, an der ihr Hals in ihre Schulter überging. Sie schloss für einen Augenblick die Augen, um das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut zu genießen, nahm dann all ihren Mut zusammen und kam wieder auf das Thema zu sprechen, von dem sie zuvor abgelenkt hatte.


  „Ich habe ein Geheimnis”, sagte sie.


  Er hob den Kopf und runzelte die Stirn, sagte aber nichts. „Meine Mutter hat gemerkt, wie nah wir uns sind, du und ich”, fuhr Rhia fort, „deshalb hat sie mich zu Silina geschickt.”


  „Silina? Die Schildkrötenfrau? Ich dachte, sie hilft den Frauen dabei, Kinder zu bekommen.” Er lehnte sich zurück und starrte ihren Bauch an. „Bist du ...”


  „Natürlich nicht. Silina hilft den Frauen wirklich dabei, Kinder zu bekommen. Oder eben, sie nicht zu bekommen.”


  Areas neigte den Kopf zur Seite. „Wie? Wie, keine bekommen?”


  Amüsiert über seine Unschuld und sein Stammeln, grinste Rhia. „Mit Kräutern natürlich.” Sie deutete auf die feinen weißen Blüten, die ihre Köpfe über die ganze Lichtung neigten. „Wilde Möhre. Ich ernte jeden Spätsommer die Samen für meine Mutter, schon seit ich ein kleines Mädchen war. Sie nennt sie die ,Freiheitsblüte’ der Frauen, aber das hat sie mir nie erklärt.”


  „Bis jetzt.”


  „Bis jetzt. Und unser ... unser Zusammensein muss zur richtigen, ähm, Mondphase stattfinden.”


  Er ließ den Blick über den blauen Himmel schweifen, bis er die Sichel des zunehmenden Mondes entdeckte. „Ist das ein guter Mond?”


  „Für mich ist er gut.” Sie nahm seine Hand und küsste die samtige Haut innen an seinem Handgelenk, eine der wenigen Stellen an seinem Körper, die nicht durch seine Arbeit als Schäfer hart und gebräunt war. „Für uns ist er sehr gut.”


  Ohne ein weiteres Wort zogen sie einander aus. Sie zitterten dabei mehr als sonst. Dann streckten sie sich auf dem weichen Gras aus. Sie hatten schon vorher so gelegen und ihre Körper entdeckt und genossen, doch dieses Mal würde es nicht mit Sehnsucht enden, sondern mit Erfüllung.


  Rhia folgte mit den Fingern einem kleinen Schweißtropfen, der über Areas’ breite Brust und seine Schultern lief. Plötzlich zögerte sie. Wenn sie sich erst vereint hatten, wie konnte sie ihn dann je wieder verlassen? Jetzt verstand sie, warum sie warten sollten, bis sie beide ihre Gabe bekommen hatten. Sie war noch nicht vollständig.


  Areas’ Miene verdunkelte sich. „Was ist los?”


  „Wenn ich fortgehe, wartest du dann auf mich?”


  „Das werde ich.” Mit dem Daumen strich er ihr über die Unterlippe, was sie zugleich verführerisch und tröstend fand. „Und was ist mit dir?”


  Rhia versuchte zu antworten, versuchte, die richtigen Worte für diese Liebe zu finden, die in ihrem Herzen leben würde, bis es aufhörte zu schlagen. Es gelang ihr nicht.


  Stattdessen küsste sie ihn lang und tief und drängte sich ihm entgegen, damit seine Hitze die Sorgen und Zweifel in ihren Gedanken verbrannte. Areas stöhnte, und er ließ die Arme ihren Rücken hinabgleiten, um sie ihr um die Taille zu schlingen. Rhia spreizte die Beine und gewährte seinen suchenden Fingern Einlass. Eine vertraute Wärme breitete sich in ihr aus und entzündete ein noch vertrauteres Verlangen in ihr.


  Er zog sie auf sich und drang vorsichtig, wenn auch etwas ungeschickt in sie ein.


  So bereit sie auch war, ihn zu empfangen, mit so viel Schmerzen hatte Rhia nicht gerechnet. Die Schärfe ihres Aufschreis ließ Areas erstarren. Aus weit aufgerissenen Augen sah er sie an.


  „Es tut mir leid”, sagte er. „Oh mein Liebling, es tut mir so leid.” Zärtlich streichelte er ihr Haar und die Schläfe. „Sollen wir aufhören?”


  Sie wollte Ja sagen, wollte sich anziehen, vielleicht sogar in den kühlen Fluss springen, um den Schmerz zu lindern. Stattdessen atmete sie tief durch und schüttelte den Kopf.


  Danach bewegte er sich langsamer in ihr, und als sie die Augen öffnete, sah sie, wie er auf ihrer Miene Anzeichen von Schmerz, den sie vielleicht verbarg, suchte. Endlich lag er still und legte seine Handflächen neben sich auf den Boden.


  „Du”, sagte er.


  Rhia hielt inne und fragte sich, ob sie das konnte, ob sie sich weiter solchen Schmerzen aussetzen konnte. Sie schloss die Augen und sprach ein Gebet um Stärke zu jedem Geist, der ihr zuhören mochte.


  Vorsichtig bewegte sie die Hüften, bis sie spürte, dass sie etwas weiter wurde. Der Schmerz ließ langsam nach, und stattdessen spürte sie etwas, das dem ähnlich war, was Areas sie sonst mit Händen und Lippen spüren ließ. Doch dieses Gefühl, wurde ihr bald klar, würde sie noch viele Meilen weiter tragen.


  Die Hitze zwischen ihnen wurde fast unerträglich, und Rhia hob den Oberkörper, um sich abzukühlen. Dabei gewährte sie Areas noch tieferen Einlass. Sie beide schrien vor Überraschung auf. Sein Rücken bog sich durch, seine Muskeln waren angespannt, und sein Blick flehte: Lass mich ...


  „Ja”, sagte sie, und er ließ sich gehen.


  Immer wilder streichelte er sie, als versuchte er, sie überall zugleich zu berühren. Sie wiegte seinen Kopf an ihrer Brust, und er nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund, als seine Hüften sich unter ihr aufbäumten. Sie hatte sich noch nie so mächtig gefühlt – und zugleich so hilflos. Der Schrei, der aus ihrer Kehle drang, war der einer Frau, der sie erst noch begegnen musste.


  Das Letzte, was sie sah, ehe sie auf Areas’ Brust zusammensank, war der leuchtend blaue Himmel, der sich in seinen erstaunten Augen spiegelte.


  Sie lagen schweigend zusammen und warteten, bis ihr Atem sich verlangsamte. Areas fuhr mit den Fingern durch Rhias Haare und löste vorsichtig die Kletten. „Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.”


  „Nächstes Mal wird es besser.”


  „Besser kann ich es mir nicht vorstellen.”


  Rhia lächelte, drehte sich dann auf den Rücken und zuckte zusammen, als sie merkte, wie wund sie war. Sie verspürte plötzlich das Bedürfnis, sich zu baden, erhob sich auf unsicheren Beinen und löste sich aus seinen Armen. Sie gratulierte sich selbst, ein seltenes Mal Mut gezeigt zu haben, und stakste langsam zum Fluss. Das Rascheln des Grases verriet ihr, dass Areas ihr folgte.


  Kleine Fische stoben mit silbern blitzenden Flossen auseinander, als ihre Füße durch die warmen Untiefen wateten. Nach einem Dutzend Schritten erreichte der Bach ihre Hüfte. Sie nahm Wasser in ihre hohlen Hände und streckte die Arme weit aus. „Segne die Schildkröte, die Leben schenkt”, murmelte sie, als das Wasser durch ihre Finger tropfte.


  An ihrer Seite antwortete Areas: „Und segne die wilde Möhre, die es verhindert.”


  Sie grinste ihn an und beugte sich dann vor, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Mit einem sanften Stoß brachte er sie zum Umfallen. Sie zappelte einen Augenblick, ehe er ihren Arm gerade rechtzeitig ergriff, um sie vor dem Untergehen zu retten.


  „Hey!” Mit der freien Hand schlug sie ihm gegen die Brust. „Nach dem, was gerade passiert ist, könntest du aufhören, mich als kleines Mädchen zu sehen, das du ärgern kannst.”


  „Erwachsene Frauen beschmieren andere nicht mit Beeren.” Er beugte sich vor, um die klebrige Masse aus seinem Haar zu waschen. „Außerdem macht es mir Spaß, dich zu ärgern. Würdest du mir das nehmen wollen ...” Plötzlich richtete er sich auf und blickte hinüber zum Ufer. „Da kommt jemand.”


  „Ich kann nichts hören.”


  „Sie sind noch weit entfernt.” Er horchte noch einen Augenblick, seine Bärensinne angespannt. „Aber sie kommen schnell.”


  Sie planschten durch das Wasser zurück zur Lichtung und rannten den Hügel hinauf bis dorthin, wo sie ihre Kleidung zurückgelassen hatten. Areas half ihr, ihr Kleid zu schließen, und beeilte sich dann, seine Hosen und sein Hemd anzuziehen. Rhia hörte das Donnern sich nähernder Hufe.


  Areas wandte sich dem anderen Ende der Lichtung zu und schirmte mit der Hand die Augen vor der Sonne ab. Zwei Punkte näherten sich, einer weiß, der andere kastanienbraun.


  „Ist das da dein Bruder, auf der grauen Stute?”, fragte Areas sie. „Er treibt sie furchtbar hart an.”


  „Das tun die beiden immer.” Rhia saß im Gras, um sich die Schuhe anzuziehen. „Besonders Lycas. Er kann nicht auf den Markt gehen, um Milch zu kaufen, ohne so zu tun, als wäre ihm ein Lauffeuer auf den Fersen.” Sie lachte in sich hinein, selbst als eine undefinierbare Angst ihr Herz zum Klopfen brachte.


  „Das ist er. Und ... mein Vetter Gorin?” Er drehte sich zu ihr um. „Sie mögen einander nicht mal. Warum sollten sie ...”


  Rhia hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie sah ihren Bruder, der sich tief über den Hals seines weißen Pferdes beugte. Sein Haar, genauso schwarz und glänzend wie das ihrer Mutter, wehte hinter ihm im Wind. Sie begann zu rennen.


  Sie trafen rasch aufeinander. Die hinteren Hufe von Lycas’ Pony rutschten, als er es zum Stehen brachte. Sein Gesicht war nass vor Schweiß, jedenfalls hoffte Rhia, dass es nur das war, und seine dunklen Augen sahen sie lodernd an.


  „Es ist Mutter”, sagte er. „Ich glaube, sie stirbt.”


  4. KAPITEL

  



  Rhia klammerte sich an die Hüfte ihres Bruders und versuchte, den Schmerz, der ihren Körper entzweizuspalten schien, nicht zu beachten. Die Gangart des Ponys war schnell, aber nicht gleichmäßig – jeder Galoppsprung drohte sie in der Mitte zu zerreißen.


  Und doch machte es ihr kaum etwas aus. Ihre Mutter lag im Sterben. Rhia hatte keine Zeit gehabt, Lycas Fragen zu stellen, ehe Areas sie hinter ihren Bruder gesetzt und sie sich auf den Weg nach Hause gemacht hatten. Jetzt würde der Wind, der Lycas’ Haare in ihr Gesicht schlug, ihre Stimme davontragen – ganz zu schweigen vom Trommeln der Hufe und dem schweren Atem der Stute. Das arme Tier war verausgabt, aber es hielt sich tapfer.


  Rhia wandte den Kopf und bemühte sich, die Hufschläge von Areas’ Pony zu hören, dem Pony, das Gorin gebracht hatte, der geblieben war, um auf die Schafe aufzupassen. Aber der Wind verschluckte alle Geräusche, und selbst diese kleine Bewegung drohte sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Vielleicht, dachte sie, sollte ich mich auf den Schmerz konzentrieren. Lieber auf das als auf die Szene, die vor mir hegt. Was werde ich sehen, wenn ich nach Hause komme? Werden die schweren Flügel sich heben oder davonrauschen? Sie hatte sich noch nie einem Menschen gestellt, dessen Tod kurz bevorstand. Jetzt wünschte sie, sie hätte es getan, damit der erste Mensch nicht die Person war, die Rhia über alles hebte, die Person, die ihr wieder und wieder das Leben geschenkt hatte, nicht nur bei ihrer Geburt, sondern in jedem darauffolgenden Jahr erneut.


  Lycas lenkte das Pony plötzlich nach rechts, um einem kleinen grauen Stein auszuweichen, der aus dem langen Gras der Lichtung hervorragte. Sie begannen den Hügel zu erklimmen, doch ihr Tempo wurde nicht langsamer, ehe sie die Wälder erreichten, wo sogar Lycas nicht so leichtsinnig war, blindlings voranzustürzen. Das Pony verlangsamte seine Schritte und schüttelte den Kopf. Als Rhia wieder zu Atem gekommen war, rang sie sich die Worte ab, die sie sagen wollte – und auch nicht. „Was ist passiert?”


  „Sie ist zusammengebrochen.” Lycas’ Stimme war deutlich und seine Atmung von ihrem harten Ritt kaum beschleunigt. „Sie hat gesagt, sie hat Schmerzen in der Brust.”


  Rhias Herz schien sich zusammenzuziehen. Sie wartete darauf, dass er fortfuhr.


  „Als ich gegangen bin ...” Seine Schultern bebten. „Als ich gegangen bin, um dich zu holen, konnte sie kaum atmen.” Er fluchte leise vor sich hin. „Mögen die Geister dieses Gestrüpp holen.” Er fasste hinab und drückte einen langen Zweig wilder Himbeeren fort von der Brust seines Ponys. Blut sickerte aus kleinen Schnitten an seinem Arm, aber er zuckte nicht einmal zusammen.


  „Hat jemand einen Heiler geholt?”


  „Silina war gerade dabei, Kräuter mit ihr zu trocknen, als es passiert ist. Sie konnte nicht viel tun, außer es Mutter bequem zu machen. Nilo hat sich auf die Suche nach Galen gemacht, nur für den Fall ...”


  „Den Fall?”


  „Den Fall, dass sie stirbt. Jemand muss ihren Geist vorbereiten.” Er sprach durch zusammengebissene Zähne. „Weil wir keine Krähe haben.”


  Rhia brannte das Gesicht. Ihre Stimme brach, als sie versuchte zu antworten. Aber dann lag die Lichtung vor ihnen, und Lycas schlug dem Pony die Hacken in die Rippen. Das Pferd, wieder zu Kräften gekommen, preschte vor, und Rhia musste sich am Hemd ihres Bruders festklammern, um nicht zu fallen.


  Das Licht der Sonne blendete sie, als sie auf die Lichtung hinausbrachen. Ihr Haus tauchte auf dem Hügel auf. Niemand war auf der Koppel oder in den Zwingern zu sehen. Als sie in Rufweite kamen, rannten drei Hunde aus dem Zwinger, streckten sich, beugten sich nieder und wedelten ihnen hinter dem Zaun mit den Schwänzen entgegen.


  Als Lycas das keuchende Pony endlich vor dem Haus zum Stehen brachte, öffnete sich die Tür sofort. Ihr Bruder Nilo kam heraus und griff nach den Zügeln.


  „Es ist alles in Ordnung”, sagte er zu ihnen. „Sie ruht sich jetzt aus.”


  Er legte seine Hände um Rhias Taille und hob sie vom Pony. Ihr Körper schien zu ächzen, als sie sich über die verstaubte, verschwitzte Haut strich. Auch wenn er sie sanft absetzte, fühlte es sich an, als hätte jemand zwei spitze Zaunpfähle in ihre Hüfte getrieben, als sie mit den Füßen den Boden berührte.


  „Geht ihr zwei schon rein”, forderte Nilo sie auf, „ich kühle die Ponys ab.” Er zog der Stute die Zügel über den Kopf und führte sie mit raschen Schritten davon. Rhia sah sich um und war dankbar, dass sein Blick sie nicht anklagend durchbohrt hatte wie der seines Zwillings. Auch wenn sie gleich aussahen und manchmal sogar zur gleichen Zeit sprachen, schienen Nilos Gedanken und Gefühle sich nach innen zu richten, statt nach außen Funken zu schlagen und die Umstehenden zu verbrennen.


  Ihre Hand wurde warm, und sie sah hinab und fand Lycas’ lange, kräftige Finger um ihre geschlungen. Ihr Griff machte ihr genug Mut, um das Haus zu betreten.


  Ihr Vater kam auf sie zu, aber sie sah an ihm vorbei zu dem kleinen Bett, in dem ihre Mutter lag. Tereus sprach Rhias Namen, und seine Lippen bewegten sich noch weiter, aber der Rest seiner Worte ging auf dem Weg zu ihr verloren.


  Verloren im Rauschen von Flügeln.


  Das Geräusch steigerte sich, bis sie das Wimmern aus ihrer Kehle nur noch spüren, aber nicht mehr hören konnte. Die Knie gaben unter ihr nach, und sie versuchte, auf den Boden -sogar durch den Boden – zu sinken, aber Lycas schloss seinen Griff fester und zog sie wieder auf die Beine. Sie riss sich los und bedeckte ihre Ohren, kniff die Augen zusammen, als käme das Gefühl, die Sicherheit, von der Außenwelt und als könnte sie es abschirmen und sich davon abwenden. Aber sie konnte sich nirgends hinwenden. Krähe würde bleiben.


  Rhia wich gegen die Tür zurück und tastete ungeschickt nach dem Riegel.


  „Was machst du da?” Lycas schüttelte sie bei den Schultern. „Sie kann dich hören, du dummes Ding.”


  Scharf atmete sie ein und erstickte die eigenen leiderfüllten Schreie. Ihre Lippen waren so fest zusammengepresst, dass sie beinah weiß wurden. Als sie die Augen öffnete, sah sie, wie ihr Vater vor Lycas trat. Er zog sie fest an sich.


  „Papa, es tut mir leid”, flüsterte sie gegen seine Brust.


  Er streichelte ihr Haar. „Ich weiß. Ich wusste, schon ehe du gekommen bist, dass wir nichts tun können. Dennoch habe ich gehofft ...” Tereus schnitt sich selbst das Wort ab und trat ein Stück zurück, um sie anzusehen. Er strich ihr eine Haarsträhne, die nass vor Tränen war, von der Wange. „Ich wünschte nur, du müsstest es nicht so deutlich sehen.”


  „Ich sehe es nicht nur, Papa. Ich fühle es.” Ihre Seele schien so schwer zu sein wie ein Sack voll nasser Saat, und sie wollte zusammenbrechen, wollte sich dem Gewicht des bevorstehenden Todes ihrer Mutter ergeben.


  Der große Vogel, den sie auf ihrer Schulter spürte, war nicht echt. Sie konnte ihn nicht mit ihren Augen sehen, nicht mit ihren Händen berühren. Aber er berührte sie, seine Krallen drückten sich in ihre Haut, und in diesem Augenblick war er die wirklichste Sache im ganzen Raum.


  „Geh zu ihr”, sagte Tereus. „Und Lycas hat recht, du musst stark sein. Trockne dir die Augen.”


  Rhia atmete tief ein und spannte jeden Muskel an, um die Kontrolle zu bewahren. Ihr Ausatmen war schon weniger bebend. Entschlossen wischte sie sich die Wangen und die Höhlen unter ihren Augen trocken.


  Ihre Beine trugen sie wie von selbst durch den Raum, und sie war ihnen dankbar dafür. Zum ersten Mal bemerkte sie Galen, der zu Mayras Füßen auf dem Boden saß. Er betrachtete sie mit einem undurchdringlichen Blick, als sie an ihm vorbeiging.


  Das Gewicht auf ihren Schultern und auf ihrem Gewissen wurde mit jedem Schritt schwerer. Es war eine Erleichterung, auf das Bett neben ihre Mutter zu sinken. Sie griff nach Mayras Hand, doch dann zögerte sie. Mayras Augen waren geschlossen, ihr Gesicht war entspannt, ihre Haut bleich, ihr dunkles Haar behutsam auf dem Kissen zurechtgelegt. Sie sah friedlich aus – und vollkommen fremd.


  Wer war diese Fremde? Eine zukünftige Leiche. Nicht ihre Mutter. Dann bestand doch keine Gefahr.


  Sie berührte Mayras Hand, und ihre Mutter öffnete die Augen. Sofort verschwand die Distanz zwischen ihnen. Rhia fühlte sich wieder leicht, als wäre sie nur eine Tochter. Sie hielt ihre Tränen zurück, aber sie wusste, dass ihre Augen dennoch glänzten, als sie die sterbende Frau ansah.


  Mayras Daumen zuckte an Rhias Handgelenk, als versuchte sie, ihre Hand zu drücken. Sie öffnete ihre trockenen Lippen, um zu sprechen, jedoch erfolglos.


  „Schsch”, flüsterte Rhia. „Wir können später reden, wenn du dich ausgeruht hast.”


  Mayra kniff ungläubig die Augen zusammen. Sie neigte das Kinn, um Rhia näher zu sich zu bitten. Rhia beugte sich vor, bis ihre Gesichter nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren.


  „Ja?”, war alles, was ihre Mutter sagte. Rhia sah ihr in die Augen und nickte langsam. Eine Träne löste sich von ihren Wimpern und fiel auf Mayras Lippen.


  „Es tut mir leid, Mutter. Ich wünschte ...” Flehend sah sie Mayra an, erwartete von ihr Trost oder gutes Zureden, wie immer, wenn Rhia bekümmert war.


  Stattdessen starrte Mayra nur mit großen, starren Augen an die Decke. Ihre Hand wurde kalt.


  „Mutter?” Fast panisch schüttelte Rhia sie an der Schulter. „Mama?”


  Mayra blinzelte und nahm einen langsamen Atemzug, der ihr Schmerzen zu bereiten schien. Ohne Rhia anzusehen, flüsterte sie: „Ich habe Angst.” Noch ein langer Atemzug. „Ich habe Angst, Rhia. Hilf mir.”


  Rhias Blick fiel auf Galen. Der hielt den Blick auf Mayra gerichtet und seufzte.


  Die Tür öffnete sich hinter ihr. Die massige Gestalt von Areas erschien neben Nilos muskulösem Körper. Die zwei Männer waren nur Umrisse im Sonnenschein, der von draußen hereinschien, also konnte sie ihre Gesichter nicht erkennen. Eine geflüsterte Unterredung mit Lycas gab die schlimmen Nachrichten weiter.


  Rhia drehte sich wieder ihrer Mutter zu und fühlte in ihrem Rücken jeden Blick im Haus, das immer voller wurde und zunehmend erdrückend schien.


  Mayras Lippen bewegten sich und formten ein einziges Wort. „Wann?”


  Rhia sah zu Galen.


  „Du kannst es wissen”, sagte er.


  Sie wendete sich an ihre Mutter. „Warte einen Augenblick.” Rhia schloss die Augen und umklammerte Mayras kalte Hand. Sie richtete ihre Gedanken auf Krähe, dessen Anwesenheit schimmernd schwarz und violett über ihrer Schulter schwebte. Sein Geist vereinte sich mit ihrem, sein Wissen und seine Sicherheit breiteten sich über ihr Bewusstsein aus wie ein Paar schwarze Flügel.


  Ihre Mutter hatte Kraft. Nicht genug, um zu überleben, aber noch genug, sich zu verabschieden.


  „Einen Tag oder zwei”, sagte Rhia schließlich. „Ich wünschte, es wäre mehr, aber ...” Sie konnte den Satz nicht beenden: Du hast nicht genug Leben.


  Mayra entspannte sich, und ihre Hand erschlaffte. „Ich kann schlafen.”


  „Ja. Gut.” Ihr wurde klar, dass ihre Mutter gefürchtet hatte, nie wieder zu erwachen. „Brauchst du noch eine Decke?”


  Mayra wiegte den Kopf fast unmerklich von einer Seite auf die andere und schloss die Augen. Ihre Gesichtszüge entspannten sich. Rhia starrte ihre Mutter an und versuchte, sich jedes einzelne Detail ihres Aussehens einzuprägen.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. „Lass uns unter vier Augen sprechen”, sagte Galen.


  Nur widerwillig ließ Rhia die Hand ihrer Mutter los und folgte ihm zur Tür. Als sie und Galen in den Sonnenschein hinaustraten, sah Rhia zurück und bemerkte ihren Vater, der mit geneigtem Kopf bei Mayra saß.


  Der sonnige Tag schien ihre Stimmung und die Dunkelheit, die jetzt für immer in ihr sein würde, zu verspotten. Die Luft war so klar und rein, dass sie sogar das weit entfernte braune Gesicht des Berges Beros im Nordwesten unverhüllt von Sommernebeln sehen konnte.


  „Ich hätte schon lange gehen sollen”, sagte sie zu Galen. „Reue hat keinen Sinn.”


  „Wolltest du mir nicht genau das sagen, dass ich hätte gehen sollen, als du mich darum gebeten hast? Du hattest recht.”


  „Wichtig ist nur, dass du deinen Frieden findest, Frieden in dir selbst, den du dann deiner Mutter in ihren letzten Stunden mit auf den Weg geben kannst.”


  „Wo soll ich ihn finden?” Sie deutete auf ihre Umgebung. „Unter welchem Stein, in welchem Baum?” Wütend trat sie gegen einen kleinen Zweig, der im Sturm der vorhergehenden Nacht auf ihren Hof geweht worden war. „In mir ist kein Frieden, und es fühlt sich an, als käme er nie wieder.”


  Galen zog seinen großen Lederbeutel hervor. Er lockerte den Knoten und nahm eine schwarze Feder, die so lang war wie seine Hand, heraus. Er hielt sie ihr an einem Lederband hin.


  „Es wird Zeit für dich, dies zu bekommen.”


  Sie wollte danach greifen, tat es aber nicht. „Ich war noch nicht einmal bei meiner Weihung.”


  „Du wirst gehen”, sagte er, „nachdem du getrauert hast. In der Zwischenzeit hilft dir dies dabei, deine Kräfte zu konzentrieren. Deine Mutter braucht sie.”


  Sie nahm ihm die Feder ab und strich über die glatte Oberfläche. „Was soll ich tun?”


  „Das wirst du schon wissen.”


  Rhia unterdrückte ein frustriertes Seufzen.


  „Wie lange hat sie noch zu leben?”, fragte er sie.


  „Sie wird noch einen Sonnenaufgang sehen, aber nicht mehr, denke ich. Ich will ... ich will die ganze Nacht bei ihr bleiben. Ihr helfen, obwohl ich nicht weiß, wie.”


  „Krähe wird es dir zeigen, so gut er kann. Ich kehre morgen früh, sobald es geht, zurück. Jetzt braucht sie ihre Familie.” Er wandte sich dem Haus zu.


  „Wartet”, sagte sie. „Was werdet Ihr für sie tun? Könnt Ihr ihr bei der Reise helfen? Machen, dass sie nicht so große Angst hat?”


  „Ich kann ihr helfen, ihr Gewissen zu erleichtern, was das Leben angeht. Der Rest hegt bei ihr. Und bei dir natürlich.” Er legte seine Hand wieder auf ihre Schulter. „Es tut mir leid, Rhia. Dazu hätte es nicht kommen sollen.”


  Während er sich entfernte, fragte sie sich, ob er sie damit trösten oder rügen wollte. Wahrscheinlich beides. Galens Worte hatten niemals nur eine Bedeutung.


  Nach wenigen Augenblicken trat Areas allein aus dem Haus. Ohne zu zögern, schlang er seine Arme um Rhias schmalen Körper und hielt sie fest, während sie weinte. Was sie ihm nicht sagen konnte, war, dass sie nicht nur um den Tod ihrer Mutter weinte, sondern auch um einen Teil von sich, der sich einmal vollkommen lebendig angefühlt hatte.


  Auch wenn Areas’ Körper weit entfernt zu sein schien, klammerte sie sich an ihm fest, so als würde er allein sie in der Welt verankern.


  k


  5.KAPITEL

  



  Kerzen tauchten die Wände von Rhias Zuhause in honigfarbenen Glanz, als die Dunkelheit sich über den Himmel erstreckte. Rhia schloss die Vorhänge am Fenster und fragte sich, ob das der letzte Anblick der Außenwelt gewesen war, den ihre Mutter jemals sehen würde. Nein, dachte sie. Sie soll den Sonnenaufgang sehen, selbst wenn man sie nach draußen tragen muss.


  Sie wandte sich wieder dem Tisch zu, wo ihre Brüder und ihr Vater schweigend beisammensaßen. Es wäre großzügig, die Mahlzeit vor ihnen als halb verzehrt zu bezeichnen, das Essen auf den Tellern war eher neu geordnet als verspeist worden.


  Silina saß bei Mayra und beobachtete ihren Atem. Sie hatte angeboten, sich um Mayras körperliche Bedürfnisse zu kümmern, damit die Familie sich um die eigene Trauer kümmern konnte.


  Rhia fragte sich, ob Silinas Hilfe es für sie nicht noch schwerer machte. Ihnen blieb nichts, als einander anzusehen. Sie hatten vorgehabt, sich abwechselnd zu Mayra zu setzen, während die anderen schliefen, aber Rhia hatte den Verdacht, dass nur ihre Mutter in dieser Nacht Schlaf finden würde.


  „Sie ist wach”, zerschnitt Silinas sanfte Stimme das Schweigen, so als hätte sie geschrien und nicht geflüstert.


  Die drei Männer standen auf. Lycas und Nilo setzten sich wieder und zollten damit ihrem Stiefvater grollend Respekt. Tereus trat an Mayras Seite.


  Silina näherte sich dem Fenster, wo Rhia stand. „Sag mir, wie ich helfen kann. Ich könnte die Hunde füttern oder die Pferde oder Wasser holen.”


  „Das ist alles erledigt”, beteuerte Rhia. „Wir haben schon mehrmals nach den Tieren gesehen. Es gibt nichts zu tun, außer zu warten.”


  Silina sah über die Schulter zu Lycas und Nilo, die am Tisch vor sich hin grübelten. „Ich denke, die Familie könnte andere Dinge tun, außer zu warten.” Sie nahm eine Laterne und schlüpfte nach draußen.


  Rhia dachte über ihren Rat nach. Uber ein Jahr war vergangen, seit sie das letzte Mal einen Abend mit ihren Brüdern verbracht hatte. Sie setzte sich an den Tisch neben Nilo.


  „Erzählt mir eine Geschichte”, bat sie die beiden.


  Mit zusammengezogenen Augenbrauen sahen sie einander an. Lycas sagte: „Wir kennen keine Geschichten, die, na ja ...”


  „Passend wären”, vollendete Nilo den Satz.


  „Es ist mir egal, ob sie passen oder nicht. Erzählt mir eine der Geschichten von der Jagd mit Rhaskos.”


  Nilos Lippen drohten sich zu einem Lächeln zu verziehen. Jetzt?”


  „Sie bringen dich zum Kichern”, sagte Lycas zu Rhia.


  „Ich weiß.”


  Er blickte in Richtung ihrer Mutter. „Glaubst du wirklich ...”


  „Ich glaube, sie würde ihre Kinder hebend gern wieder zusammen lachen hören.”


  „Wenn es sein muss.” Nilo beugte sich vor und machte eine dramatische Pause. „Wie du dich vielleicht erinnerst, ist Rhaskos, der Ziegenmann, etwas weniger intelligent als der durchschnittliche Jagdhund.”


  „Etwas?”, fragte Lycas. „Du beleidigst unsere Hunde.” „Schäm dich.” Rhia setzte eine ernste Miene auf. „Für diese Beleidigung musst du ihren Zwinger morgen zweimal reinigen.”


  Nilo hob die Hände. „Etwas weniger intelligent als die durchschnittliche linke Afterkralle eines Jagdhundes. Besser?”


  „Dir sei vergeben.” Rhia blickte zu ihrer Mutter. Das Kerzenlicht warf verzerrende Schatten auf ihr Gesicht, aber sie glaubte, Mayra lächeln zu sehen.


  „Auf jeden Fall”, fuhr Nilo fort, „sind wir eines Tages jagen gegangen, nachdem Rhaskos in der Nacht zuvor ein wenig zu viel Bier genossen hatte.”


  „Er war nicht direkt verkatert”, fügte Lycas hinzu. „Er war immer noch betrunken. Verstehst du, er lebte in dem Glauben, dass es egal ist, wie viel man trinkt, solange man danach schläft. Selbst nach einer Stunde wacht man nüchtern wieder auf.”


  Nilo lachte in sich hinein. „Er glaubte, an einem neuen Tag wäre man auch ein neuer Mensch. Sein Körper sah das allerdings anders.”


  Sie fuhren mit der Geschichte fort, und Rhia half ihnen immer wieder, wenn sie Details vergaßen. Die drei nahmen sich vom kalten Brot, das vor ihnen lag, und vom Fleisch, bis fast alles Essen verzehrt war.


  Endlich stand Tereus auf und trat an den Tisch. Er sah die Zwillinge an. „Sie möchte mit euch sprechen. Mit Lycas zuerst.”


  Das war nur zu verständlich, Lycas war ein paar Stunden älter und wurde deshalb immer als der ältere Zwilling behandelt. Das bedeutete, Rhia kam zuletzt. Sie starrte angespannt zu Boden und betete zu Krähe, dass ihre Mutter lang genug wach sein möge, um noch mit ihr zu sprechen.


  Tereus’ Körper fiel schwer auf den Stuhl neben Rhia. „Papa, warum gehst du nicht schlafen?”, fragte sie ihn. „Wir können dich wecken, falls ... wenn sie ...”


  Er berührte die Wange seiner Tochter. „Nein, ich bleibe wach. Ich kann mir nicht vorstellen, einen dieser Augenblicke zu verschlafen.”


  „Aber es könnte noch Tage dauern.”


  „Bald genug muss ich ohne sie aufwachen. Ich will noch nicht damit anfangen.”


  Aus Mayras Ecke kam ein ersticktes Schluchzen. Sie sahen hinüber, wo Lycas über den Körper ihrer Mutter gebeugt saß. Tereus ließ Rhias Hand fallen und beeilte sich, zu ihnen zu eilen.


  „Ist schon in Ordnung.” Lycas stand auf und wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. „Du bist dran, Nilo.”


  Nilo nahm den Platz seines Bruders an Mayras Seite ein. Lycas kehrte zum Tisch zurück und setzte sich, die Ellenbogen aufgestützt, das Gesicht in den Händen vergraben. Rhia spürte, wie eine kaum gezähmte Wut von ihm ausging, und verstand zum ersten Mal, wie gefährlich er sein konnte. Selbst mit den Gaben seiner ersten Phase konnte er einen Menschen in wenig mehr als einem Augenblick und ohne dazu eine Waffe zu benutzen umbringen. Die Adern auf seinem Handrücken traten hervor, als er die Fäuste ins lange schwarze Haar schob. Sie rückte ein Stück von ihm ab.


  Als er wieder aus seiner Zornesflut auftauchte, schenkte Lycas Rhia einen Blick, der ihre Seele zu zerreißen drohte. Sie wusste, in diesem Augenblick empfand ihr Bruder für sie nur Hass. Ihr wurde übel.


  „Ich werde nachsehen, ob Silina Hilfe braucht bei ... bei was auch immer sie gerade tut.” Ihr Stuhl fiel fast um, als sie aufstand.


  Sie musste mehrmals gegen den Riegel schlagen, ehe er nachgab und die Tür sich öffnete. Als sie sich hinter ihr schloss, lehnte sie sich gegen das Haus und atmete die schale feuchte Luft ein, die sich in den letzten Stunden herniedergesenkt hatte. Grillen und Heuschrecken sangen verhalten, also war die Nacht noch nicht weit vorangeschritten. Es glühte aber auch kein Schimmer mehr am westlichen Horizont. Der Nebel des späten Sommers verbarg alle bis auf die hellsten Sterne, und der untergehende Halbmond spendete hinter den Bäumen westlich von ihr nur trübes Licht.


  In der Nähe der Scheune wurde eine Laterne sichtbar. Silina rief ihren Namen, und Rhia hob zur Antwort schwach die Hand.


  Die Schildkrötenfrau hielt einen Korb auf ihren ausladenden Hüften, als sie sich näherte. „Ich habe getrocknete Kamillenblüten in der Kräuterhütte deiner Mutter gefunden. Sie werden ihr helfen zu entspannen.” Das Licht der Laterne glühte in ihren grauen Haaren, die die Zahl der braunen auf ihrem Kopf übertrafen. „Ich wünschte, ich könnte mehr tun.”


  „Ich auch. Ich meine, ich wünschte, ich könnte mehr tun.” Silina stellte ihren Korb hin und umarmte sie. Die Wärme der Heilerin und der Duft der Kamille schafften es tatsächlich, Rhia für einen Augenblick zu beruhigen.


  Die Tür öffnete sich, und mit undurchdringlicher Miene forderte Nilo sie auf: „Du bist dran.”


  Sie löste sich aus Silinas Umarmung. „Danke”, sagte sie zu ihm, als sie in der Tür an ihm vorbeiging. Er antwortete nicht.


  Als sie sich neben Mayra setzte, spürte Rhia wieder das Gewicht der Krähe auf ihr, doch sie schob dieses Gefühl in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins.


  „Bist du heute bei Areas gewesen?”, fragte ihre Mutter, und ihre Stimme klang rau.


  Ja.”


  „Und?” Ihre Mutter schien beinah zu lächeln.


  Rhia errötete. Es schienen Wochen und nicht erst Stunden vergangen zu sein, seit sie und Areas sich auf der sonnigen Lichtung geliebt hatten. Ihr wurde übel, als ihr klar wurde, dass sie sich wahrscheinlich genau in dem Augenblick vereinigt hatten, als ihre Mutter den Anfall erlitt.


  Mayra drückte Rhias Hand. „Mach nicht so ein Gesicht. Es ist nicht deine Schuld, dass es passiert ist.”


  „Ich hätte bei dir sein sollen.”


  „Das hätte auch keinen Unterschied gemacht. Ich kann nicht mehr gerettet werden. Meine Zeit ist gekommen. Also, war es mit Areas so, wie du es dir vorgestellt hast?”


  Rhia betrachtete die Wand über Mayras Kopf. „Es war besser. Und auch schlechter.” Um ein wenig vom Thema abzulenken, fügte sie hinzu: „Ich werde ihn vermissen, wenn er fortgeht.”


  Mayra runzelte die Stirn. „Es tut mir leid, Rhia. Ich hätte dich in den Wald schicken sollen, als Galen zum ersten Mal darum gebeten hat. Ich hatte Angst.”


  „Das war meine Entscheidung. Ich hatte auch Angst.” „Ich hätte dich aus dem Nest stoßen sollen, mein Vogelküken. Wenn ich ...”


  „Ich könnte dir jetzt helfen. So wie ich bin, kann ich es nicht. Das werde ich mir selbst nie vergeben.”


  „Ich vergebe dir”, sagte Mayra.


  Die Tränen, die sich in Rhias Augen gesammelt hatten, liefen ihr jetzt über die Wangen. Mit dem Handrücken wischte sie sie fort.


  „Es tut mir leid”, sagte sie. „Ich sollte stark für dich sein.” „Du hast keine Vorstellung davon, wie stark du bist. Eines Tages wirst du es wissen. Bald schon, denke ich.” Mit großer Mühe streckte Mayra die Hand aus und berührte die Spitzen von Rhias kastanienbraunem Haar. „Ich wünschte, du müsstest dein Haar nicht verlieren.”


  „Mutter, nicht ...”


  „Ich muss von meinem Tod sprechen ... und vor allem darüber, was er bedeutet.” Sie ließ die Hand sinken und betrachtete Rhias Haar. „Es wird lockiger sein, so wie damals, als du ein kleines Mädchen gewesen bist. Deine Brüder werden dir merkwürdig vorkommen.”


  Rhia wollte fragen, was Mayra den Zwillingen erzählt hatte, warum ihre Wut plötzlich wieder hochgekocht war, aber sie wollte ihre Mutter nicht beunruhigen. Zweifellos würden sie es ihr selbst erzählen.


  „Wenn du nach Kalindos aufbrichst ...” Ihrer Mutter versagte die Stimme, als ihr der Atem früher als erwartet ausging. Sie atmete noch einmal schwach ein. „Wenn du aufbrichst... Oh!”


  Ein Keuchen brach aus Mayras Kehle hervor, und sie begann nach Luft zu ringen. Sie verdrehte die Augen, bis vor Angst und Schmerz nur noch das Weiße zu sehen war.


  „Mama?” Rhia hörte, wie ihre Stimme sich in die eines Kindes verwandelte. „Mama, nein – jetzt noch nicht! Mama!”


  Fahrig strich Mayra über die Decke, die sie bedeckte, als würde sie nach einem Atemzug greifen, der nicht kommen wollte. Ein unverständliches Flehen löste sich aus ihrer Kehle.


  Tereus eilte an die Seite seiner Frau. Rhia trat zurück von dem Körper, der vor ihr lag, einem Körper, der mit jedem letzten Funken Energie dagegen ankämpfte, aus dem Leben scheiden zu müssen.


  Sie schloss die Augen, hörte aber immer noch das verzweifelte Ringen ihrer Mutter nach Atem, den ihre Lungen ihr verweigerten. Dann stieg ein Geräusch wie ein starker Wind empor, wirbelte um Rhia herum und nach oben, immer weiter hinauf, und sie sah sich um, um zu sehen, ob ein Sturm die Tür aufgedrückt hatte.


  Sie wünschte, sie hätte ihre Augen geschlossen gelassen. Auch wenn kein Wind durch den Raum wehte, war er alles andere als still. Tereus versuchte, Mayra in seinen Armen zu halten, aber sie schob ihn von sich.


  „Es ist schon gut, es ist schon gut”, murmelte er. „Lass los. Lass einfach los.” Seine Stimme, die als Flüstern begonnen hatte, wurde immer lauter. Er schien sich die Worte verbieten zu wollen, noch während er sie aussprach. Als Mayras Kampf immer schwächer wurde, konnte er sie umarmen. Er hielt ihren zitternden Körper in den Armen und wiegte sie, während Rhia und die Zwillinge stumm vor Schreck dem fruchtlosen Kampf ihrer Mutter zusahen.


  Schließlich verstummte Mayra und hörte auf, sich zu bewegen. Tereus legte sie vorsichtig auf dem Bett ab und schloss, ein Gebet zu sich selbst sprechend, ihre Augen. Ein Flüstern rechts und links von Rhia sagte ihr, dass Silina und Nilo Krähe darum anflehten, Mayras Geist nach Hause zu begleiten.


  Sie sah sich nach Lycas um. Er starrte geradeaus, das Gesicht in Trauer erstarrt. Nach einem langen Augenblick wandte er den Blick und sah Rhia an, auch wenn sein Kopf sich nicht bewegte. So, dachte Rhia, würde es sich anfühlen, ihm in der Schlacht gegenüberzustehen.


  Als die anderen ihre Gebete zu Ende gesprochen hatten, zischte Lycas: „Du hast gesagt, sie lebt noch die ganze Nacht.”


  Tereus wandte sich von Mayra ab. „Lass sie zufrieden.”


  „Er hat recht, Papa.” Rhias Lippen zitterten. „Ich habe mich geirrt. Es tut mir leid.”


  „Sie war noch nicht bereit.” Lycas spie seine Worte aus wie Gift. „Galen wollte erst im Morgengrauen zurückkommen, um sie vorzubereiten. Deinetwegen.” Er deutete in Mayras Ecke. „So hätte sie nicht sterben sollen!”


  „Das ist genug.” Tereus’ Stimme klang wie ein Donner-schlag. „Ich habe gesagt, lass sie in Ruhe.”


  Lycas ignorierte ihn und konzentrierte seine ganze Wut auf Rhia. „Du konntest den Zeitpunkt nicht genau bestimmen, du konntest sie nicht einmal trösten, und das nur, weil du nicht zu deiner Weihung wolltest.”


  Beschwichtigend legte Nilo seinem Bruder die Hand auf den Arm. „Vielleicht sollten wir ...”


  „Und jetzt musste Mutter qualvoll und voller Angst sterben.” Lycas löste sich mit einem Ruck aus Nilos Griff und ging auf Rhia zu. „Bist du jetzt zufrieden, du feiges Stück?”


  Rhias Trauer wandelte sich in Wut. Sie kreischte und stürzte sich auf ihren Bruder.


  Tereus trat zwischen sie, schneller, als sie es je für möglich gehalten hätte. Er streckte die Arme aus und hielt Rhia und Lycas auseinander.


  „Kein weiteres Wort.”


  Seine Stimme war leise, kaum mehr als ein Flüstern, aber in ihr lag mehr Stärke als in Rhias Kreischen oder Lycas’ anklagenden Schreien.


  Silina ging auf Mayra zu und seufzte das Seufzen der praktisch Veranlagten. „Die Vorbereitungen müssen getroffen werden. Rhia, hilf mir bitte.”


  Rhia drehte sich um und trat einige zögernde Schritte auf die sterblichen Überreste ihrer Mutter zu. Ihre Füße fühlten sich an, als lägen sie in Ketten. Hinter ihr weinte Lycas tiefe, erschütternde Schluchzer. Das Geräusch wurde leiser, und Rhia nahm an, dass Nilo seinen Bruder eng umschlungen hielt.


  Ihre Vorstellungskraft musste für diese Szene ausreichen, denn sie würde ihre Brüder in dieser Nacht nicht mehr ansehen.


  6. KAPITEL

  



  Rhia kniete sich nieder, während Galen das Messer schärfte.


  Durch das enge Lederband, das ihr Haar im Nacken zu einem langen Zopf zusammenhielt, tat ihr die Kopfhaut weh. Neben ihr warteten Lycas, Nilo und Tereus darauf, an der Reihe zu sein.


  Es schien, als wartete das halbe Dorf vor der Hütte darauf, dass die Beerdigung ihrer geliebten Heilerin begann. Mayra sollte hier auf der Farm, wo sie ihre Familie über zwanzig Jahre lang versorgt hatte, beerdigt werden, eingebettet in eine Laube aus Eichen. Rhia versuchte, sich den Ort des Friedens vorzustellen, den die Seele ihrer Mutter für immer kennen sollte. Aber alles, was sie sah und hörte, war das Messer. Seine Klinge glänzte im Licht, das durch das Fenster fiel, und es machte ein klirrendes Geräusch am Schleifstein.


  Im Haus war es still. Zu diesem privaten Teil der Zeremonie gehörten keine Gesänge, keine Musik, Mayras Leben wurde nicht gefeiert. Das Scheren war ernsthaft und sachlich.


  Theoretisch wusste Rhia den Brauch, sein Haar zu schneiden, nachdem man einen engen Verwandten – ein Elternteil, Bruder oder Schwester, Kind oder Ehepartner – verloren hatte, zu schätzen. Man zeigte damit nicht nur nach außen hin seine Trauer, man erlaubte damit auch anderen, den Trauernden Trost und Respekt entgegenzubringen. Eine solche Wunde sollte nicht versteckt werden.


  Doch als Galen mit dem Messer auf sie zukam, musste sie sich zwingen, nicht zurückzuschrecken, nicht aufzuspringen und sich in einer Ecke zu verkriechen. Sie redete sich ein, dass es nichts mit Eitelkeit zu tun hatte, dass es um den Schmerz ging, eine ständige Erinnerung an ihren Verlust mit sich herumzutragen. Aber sie dachte auch an Areas und fragte sich, wie er sie ohne ihre langen kastanienbraunen Locken ansehen würde, denn sie wusste, in ihnen lag der größte Teil ihrer Schönheit.


  Galen wickelte sich ihren Zopf um die Hand, um ihn besser halten zu könnten. Sie beugte sich vor, um das Haar glatt zu ziehen, und versuchte, nicht zusammenzuzucken. Nur Kinder brauchten Galens Lehrling, um sich den Kopf halten zu lassen. Sie würde mutig sein. Sie würde ...


  Die Klinge sauste durch die Luft. Sie spürte ein leichtes Ziehen am Hinterkopf, und dann fielen die verbliebenen kurzen Haarsträhnen nach vorn und strichen ihre Ohren entlang. Sie widerstand dem Drang, ihr Haar zu berühren.


  Galens Hand tauchte vor ihr auf. In seiner Handfläche lag eine ihrer Locken. Sie war länger und von intensiverem Rot, als sie erwartet hatte. Zögerlich nahm sie die Strähne entgegen, als gehörte sie einem Fremden.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah sie Lycas, der aufrecht wie ein Zaunpfahl neben ihr kniete, den Blick starr geradeaus gerichtet, die Halsmuskeln angespannt. Die Klinge sang, und Lycas’ Körper lehnte sich vor, als er sich entspannte. Schwarzes Haar umspielte sein Kinn.


  Rhia rollte ihre Haarlocke zwischen Daumen und Zeigefinger. Endlich setzte bei ihr die Taubheit ein.


  Später am Morgen versammelten sich Rhia und ihre Familie am Rande der Laube, am Fußende von Mayras Grab. Die anderen Dorfbewohner, Hunderte von ihnen, standen im Umkreis der schattigen Begräbnisstätte. Die Sonne, die erst halbhoch am Himmel stand, schien durch die Blätter hindurch und tauchte das Grab in Tupfer aus Licht, mit denen sie einen ungewöhnlich warmen Tag versprach.


  Galen trat durch die Menge nach vorn, und ihm folgte sein Lehrling, die junge Falkenfrau Berilla. Sie trugen beide weiße Zeremonienroben mit aufgenähten Falkenfedern, doch wo Berillas Robe nur wenige kleine braunschwarze Flügelfedern zierten, war Galens mit rot gefleckten Schwanzfedern bestückt, die seinen halben Körper bedeckten. Als er das Kopfende des Grabes erreichte, hob er seine Arme zur Seite, um Stille zu verkünden. Die Federn verliehen ihm die Pracht eines Falken mit ausgestreckten Flügeln.


  Rhia kniete sich mit ihrem Vater und ihren Brüdern auf die grüne Wolldecke, die man für sie ausgelegt hatte. Der Rest der Dorfbewohner blieb stehen und würde es auch die ganze Zeremonie lang tun, selbst wenn sie bis weit nach Sonnenuntergang dauern sollte.


  Als alles still war, setzte Galen zu einem leisen, trauernden Gesang an, einer einfachen Melodie, um die Anwesenden zu beruhigen und ihre Gedanken zu versammeln. Die Krähenfeder hing schwer um Rhias Hals, und sie sehnte sich danach, sie zu verbergen. Jeder wusste, wäre sie vor Jahren zu ihrer Weihung gegangen, sie selbst hätte jetzt Anteil an der Zeremonie. Sie hätte ihrer Mutter helfen können.


  Der Gesang ging zu Ende, und man brachte Mayra heraus. Acht der älteren Männer aus dem Dorf trugen ihren Körper, der von Kopf bis Fuß in ein weißes Totenhemd gehüllt war. Rhia hatte in der Nacht zuvor Stunden damit verbracht, Silina dabei zu helfen, Thymian und Bergamottöl auf die Haut ihrer Mutter aufzutragen und ihren Körper in Streifen duftender Tücher zu wickeln.


  Auf Mayras Brust und auf ihrem Bauch lagen Dutzende Blüten – blaue Kornblumen und Chicoree, die weiße Spitze der wilden Möhre, – und auf ihrem Hals der Otterfetisch, den Areas vor Jahren für sie geschnitzt hatte. Viele der Blüten fielen herab, als die Männer sie bewegten, und hinterließen eine farbenfrohe Spur. Der Otter blieb, wo er war. Die Männer legten Mayras Körper neben das Grab und traten zurück in die Menge.


  Galen begann, ihren Geist heimzusingen. Berilla trommelte den Rhythmus, und ein älterer Mann aus dem Dorf spielte eine eindringliche Melodie auf einer hölzernen Flöte. Die Stimmen der Dorfbewohner – bis auf Rhia, Tereus und die Zwillinge stimmten alle ein – erhoben sich gemeinsam, um Mayras Geist in den Wind zu heben, hoch genug, dass Krähe sie finden und nach Hause tragen konnte. Sie würden singen, bis in der Nähe eine Krähe gesichtet wurde, die ihren Ruf ausstieß und davonflog.


  Ohne von einem der seinen gelockt zu werden, konnte es allerdings Stunden dauern, bis ein Vogel sich sehen ließ. Krähen konnten nicht gerufen und gelenkt werden wie Schäferhunde. Rhia hoffte, der Geist zeigte Gnade mit ihnen allen und schickte seinen Boten schnell.


  Der Trommler trommelte, und die Stimmen sangen, ohne einmal innezuhalten. Die Sonne stieg höher am Himmel, bis ihre Strahlen durch die Öffnungen in den Bäumen drangen und auf Rhias jetzt frei hegendem Hals kribbelten, der am Ende der Zeremonie ohne Zweifel rot sein würde. Ein Schweißtropfen rann von ihrer Schläfe an ihrem Ohr entlang, und ihr begannen die Knie zu pochen. Sie machte sich selbst Vorwürfe, diese körperlichen Beschwerden zu empfinden, wo ihre Mutter doch für immer von den Schmerzen und den Freuden des Körperlichen entbunden war. Aber es war einfacher, sich auf den Schmerz in den Beinen zu konzentrieren als auf den Schmerz in ihrem Herzen und das Stechen hinter den Augen.


  Niemand begegnete ihrem Blick – bis auf Areas. In seinem Gesicht stand eine Mischung aus Traurigkeit und Scham. Er musste sich, genau wie sie selbst, bewusst geworden sein, was sie getan hatten, als Mayra zu sterben begann. Sie wollte über den Begräbnisplatz laufen und sich ihm in die Arme werfen. Es würde seinen Schmerz lindern, wenn schon nicht ihren, und sie sehnte sich danach, dass sich jemand ihretwegen besser fühlte und nicht schlechter. Das würde ihre Rolle sein – den Tod, die unausweichlichste aller Wirklichkeiten, in einen annehmbaren Teil des Lebens zu verwandeln.


  Aber wie konnte sie die Leute dazu bringen, den Tod zu akzeptieren, wenn sie selbst sich mit aller Macht gegen ihn auflehnen wollte, ihre Fäuste und ihre Stirn gegen den Boden schlagen, um so nutzlos den Menschen zu verteidigen, der gerade von ihm verschlungen worden war?


  Auch wenn sie nicht einstimmen sollte, schloss Rhia die Augen und sang den Gesang in Gedanken mit. Sie streckte sich nach dem Krähengeist aus und bat ihn darum, einen seiner Art zu schicken, um die Folter ihrer Nachbarn und Freunde zu beenden.


  Eine halbe Minute später rief eine Krähe über ihnen, vom höchsten Ast eines Hickorybaumes aus. Der Gesang verging, und die Erleichterung, die niemand laut aussprach, war spürbar, als alle aufsahen, um die Quelle des Geräusches zu bestätigen.


  Der Vogel schrie noch einige Male, und jedes Mal wippten dabei sein Kopf und seine Brust. Eine unsichtbare Krähe, wohl der Partner dieses Vogels, antwortete auf den Ruf von einem Hügel aus. Als die Krähe abhob, bewegte sich der Ast, und ein einziges, totes Blatt fiel auf den Boden. Der Herbst nahte.


  Der Vogel strich an der Laube vorbei, schlug mit den Flügeln gegen die Luft und ließ das sanfteste und zugleich härteste Geräusch ertönen, das Rhia je gehört hatte.


  Ein ersticktes Schluchzen zu ihrer Linken verkündete, dass Tereus seiner Trauer unterlegen war. Sie schlang ihre Arme um den Hals ihres Vaters, und sie weinten einander gegen die Schulter, während Mayras Körper langsam in das Grab hinabgelassen wurde.


  Der Schmerz ihres Vaters breitete sich wie Wellen von ihm aus. Tereus hatte schon oft verkündet, dass er nie wieder heiraten wollte, wenn er Mayra überlebte. Jetzt glaubte Rhia ihm und weinte um seine Leere.


  Nach der Zeremonie wurde am Hang ein Gelage abgehalten. Die Dorfbewohner stellten sich in langen Reihen nach Wasser und Bier an, weil ihre Kehlen zweifellos vom Singen ausgetrocknet waren.


  Tereus und Rhia saßen auf der Eingangstreppe, für alle gut sichtbar – so kam es Rhia zumindest vor. Die Teilnehmer der Beerdigung zogen an ihnen vorbei, um sie zu grüßen, aber nachdem ihr Vater einen von ihnen mitgenommen hatte, um auf der Koppel nach dem neuen Jährling zu sehen, riss der Besucherstrom ab. Ihre Brüder hatten sich bereits in einen weit entfernten Winkel des Hofes zurückgezogen, offensichtlich wollten sie allein sein.


  Areas setzte sich bald zu Rhia.


  „Bist du sicher, dass du mit mir gesehen werden willst?”, fragte sie.


  „Ich bin mir sicher, dass ich bei dir sein will.”


  Sie deutete auf die Dorfbewohner, die sich in Gruppen von acht bis zwölf zusammengeschlossen hatten, um zu essen. „Keiner von ihnen will mich auch nur ansehen, geschweige denn mir Gesellschaft leisten. Meine eigenen Brüder haben nicht mit mir gesprochen, seit sie gestorben ist.”


  Areas betrachtete den fransigen Saum seines Ärmels. „Sie trauern. Erwarte nicht von ihnen, dass alles, was sie tun, einen Sinn ergibt.”


  „Aber irgendetwas passt nicht. Wir haben uns letzte Nacht gut verstanden. Ich dachte, sie hätten mir vergeben, dass ich nicht die Macht hatte, ihr zu helfen. Dann hat sie ihnen irgendetwas gesagt, und das hat sie so aufgebracht.”


  „Warum fragst du sie nicht danach?”


  Rhia blickte über das Feld zu den Zwillingen. Sie saßen allein, ohne Speise oder Trank. Lycas hatte das Gesicht zornig verzogen, und Nilo hatte seinen steinernen Blick auf den Boden vor sich gerichtet. Die Dorfschneiderin und ihr Mann näherten sich den Zwillingen, um ihr Beileid auszusprechen. Die Dorfbewohner erhielten ein höfliches Nicken, aber es wurde ihnen nichts erwidert, also eilten sie zurück zum Gelage, sobald es die Höflichkeit erlaubte.


  Rhia wendete sich wieder Areas zu, der eine beschwichtigende Geste machte. „Sie scheinen gerade wirklich nicht ansprechbar zu sein”, sagte er.


  „Areas, kann ich mit Rhia allein reden?”


  Sie sah auf und erblickte Galen, der immer noch seine weiße Zeremonienrobe trug. Areas ging davon, nachdem er heimlich ihre Hand gedrückt hatte.


  Der ältere Mann setzte sich neben sie. „Es tut mir leid. Ich hätte letzte Nacht bleiben sollen. Ich wollte deiner Familie etwas Zeit für sich allein geben, aber ...”


  „Aber Ihr hättet Euch nicht auf mein Urteil verlassen dürfen.”


  Seine Stimme klang, als trüge sie ein schweres Gewicht. „Unsere Gaben können sich umwölken, wenn wir sie auf jene richten, die wir lieben.”


  „Darf ich dann niemanden heben, damit ich nicht versage, wenn er stirbt?”


  Galen schüttelte den Kopf. „Du kannst lernen, deine Gefühle von deiner Magie zu trennen. Aber es würde bei einigen immer schwierig bleiben. Nicht unmöglich, bloß schwer.”


  Rhia sah gen Osten, wo das sanfte Grün des Tales auf den großen Wald traf. „Ich wollte, dass Mutter noch einen weiteren Sonnenaufgang sieht. Das war ihre liebste Tageszeit.”


  „Man sagt, die andere Seite ist schöner als tausend Sonnenaufgänge, auch wenn das kein Trost sein mag.” Als sie nicht antwortete, fragte er leise: „Bist du nun bereit? Nach Kalindos zu reisen und bei Coranna zu lernen?”


  Bereit? Sie würde sich nie bereit fühlen, unter wilden Kalindoniern zu leben, um zu lernen, ihre Gaben zu benutzen, indem sie Menschen sterben sah.


  Dennoch ...


  „Wann mache ich mich auf den Weg?”


  „Wenn der Frühling naht. Bis deine Trauerzeit vorbei ist, haben wir längst tiefsten Winter, und reisen wären nicht ratsam. Ich bringe dich selbst in den Wald.”


  Rhia wusste, dass sie dankbar sein sollte, vom Vorstehenden des Dorfrates bevorzugt behandelt zu werden, auch wenn sie vermutete, dass es mehr mit ihrem Wert als Krähe zu tun hatte als mit seinem Glauben an ihre Fähigkeiten.


  „Aber zunächst”, sagte er, „muss ich dich im Wesen der Geister ausbilden. Wie man in sich selbst reist und ihre Heimstätten in der Geisterwelt besucht.”


  Zum ersten Mal berührte Rhia die Spitzen ihrer frisch geschnittenen Haare. Die Ausbildung gab ihr die Möglichkeit zu fliehen, gab ihr einen Ort, an dem sie ihren Schmerz verstecken konnte, damit er ihr Herz nicht mehr zerstörte.


  Jetzt war sie wirklich bereit.


  7.KAPITEL

  



  Während des nächsten Monats brachte Galen Rhia die Rituale und Bräuche bei, die den Erwachsenen von Asermos zugänglich waren. Sie lernte Gesänge und Gebete, um innere Ruhe zu finden, ohne die sie die Nachricht des Geistes falsch interpretieren oder gar nicht würde beachten können.


  Galen nahm sie auch mit in den Wald, um ihr Uberlebenstechniken beizubringen, denn sie würde dort drei Tage und drei Nächte allein verweilen, ehe es zu ihrer Weihung kam. Er zeigte ihr, wie man Holz sammelte und ein Feuer anzündete und wie man das Wasser aus einem Bach reinigte, damit es keine Hinterlassenschaften von Tieren mehr enthielt. Er zeigte ihr den Pfad nach Kalindos, der Zweifel in ihr weckte – er schien den ganzen Weg bergauf zu führen.


  Anderes praktisches Wissen beinhaltete das Zusammentreffen mit großen Waldbewohnern wie Wölfen, Pumas und Bären. Sie fürchtete von allen den Wolf am meisten, auch wenn sie wusste, dass er die geringste Bedrohung darstellte.


  Ihre liebsten Stunden allerdings hatten mit den geistigen und nicht den körperlichen Herausforderungen zu tun. Unter Galens Anleitung machte sie sich in Trance auf Reisen in die Geisterwelt. Sie hatte ihr ganzes Leben lang Rituale befolgt, ohne sie infrage zu stellen, hatte verehrt, ohne ins Wanken zu geraten, und dadurch kamen ihr die Geister fern und gleichgültig vor, besonders nachdem sie der Kindheit entwachsen war. Jetzt wurden sie in ihr lebendig, jeder mit seinen eigenen Fähigkeiten, bis sie ihr wie alte Freunde erschienen. Rhia hatte viel verpasst, indem sie ihre Reise ins Erwachsensein hinausgezögert hatte, und es machte ihr Mühe, nicht über die verlorenen Jahre nachzugrübeln.


  Nach einer besonders anstrengenden, aber auch fruchtbaren Sitzung in Galens Haus trat Rhia nach draußen und blinzelte in die grelle Nachmittagssonne. Das blendende Licht machte sie schwindelig, und sie tastete hinter sich, um die Tür zu schließen.


  Links von ihr raschelte das Gras. „Da bist du ja.” Langsam drehte Rhia sich um und dachte über das Gesagte nach. Hier bin ich. Aber wo ist hier? Wer bin ich ?


  Areas berührte ihren Arm. „Ich habe auf dich gewartet.” Sie sah zu ihm auf. Er sah neu aus, schärfer, als hätte jemand seinen Umriss mit einem angespitzten Stück Kohle umrandet.


  „Du bist bei den Geistern gewesen, wie ich sehe.” Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. „Deine Augen glänzen.”


  Sie blinzelte. Jetzt verschwamm sein Umriss, und seine Ränder begannen, mit dem Hintergrund aus Haus und Bäumen zu verschmelzen.


  „Vergib mir”, sagte sie, „ich bin ein wenig ...” Sie machte vage Bewegungen mit der Hand, um ihren Geisteszustand zu verdeutlichen. Sie war völlig durcheinander.


  Areas lachte. „Daran gewöhnst du dich. Hast du Zeit, mit mir spazieren zu gehen?”


  „Dein Vater hat gesagt, ich soll darüber nachdenken, was ich heute gelernt habe. Ich nehme an, er hat gemeint, dass ich das allein tun soll.”


  „Ich halte dich nicht lange auf, versprochen.”


  Rhia zögerte. Sie wollte nichts in ihrem Kopf hören außer ihre eigenen Gedanken, wollte nur ihrer neuen Erfahrung nachspüren. Aber sie wollte ihre Begegnungen auch mit jemandem teilen, der vor Kurzem die gleiche Reise unternommen hatte.


  Außerdem vermisste sie Areas. Sie hatten in dem Monat, der seit Mayras Beerdigung vergangen war, nur wenig Zeit miteinander verbracht. Wenn sie nicht gerade von Galen ausgebildet wurde, blieb Rhia nahe bei ihrem Zuhause, um mit der Farm und im Haushalt zu helfen, aber auch, um ihrem Vater in ihrer gemeinsamen Trauer beizustehen.


  „Ein kurzer Spaziergang.” Sie blickte zu Galens Haus zup>rück, um sicherzugehen, dass er ihren Ungehorsam nicht beobachtete.


  Sie folgten einem Pfad, der den Hügel hinabführte, bis zum Schafgatter. Ein zottiger schwarzhellbrauner Hund drückte sich unter dem Zaun hindurch und sprang auf sie zu, um sie zu begrüßen.


  „Fili!”, rügte ihn Areas. Mit einer Reihe von Handbewegungen wies er den Hund an, zu seiner Herde zurückzukehren. Fili richtete sich aufmerksam auf und gehorchte.


  „Das ist erstaunlich”, sagte Rhia. „Sie tut es, nur weil du es ihr gesagt hast. Unsere Jagdhunde brauchen einen guten Grund. Sie tun Dinge, weil sie sie tun wollen.”


  „Fili ist eine Hütehündin, viel klüger als ein Jagdhund. Sie will, was ich will.”


  „Hmm.” Alles in allem zog Rhia die Unabhängigkeit der Jagdhunde vor und fand, dass die Fähigkeit, Befehlen zu folgen, kaum etwas über die Intelligenz von Mensch oder Tier aussagte.


  Sie vertrieb die trüben Gedanken. „War es bei dir auch so? Das Reisen?”


  „Wie was?”


  „Alles ist anders. Ich sehe mich um, und die Welt scheint mir weniger Bestand zu haben. Sie scheint weniger echt.”


  „Das hegt daran, dass du jetzt von einer anderen Welt weißt, die wir mit den Augen nicht sehen können.”


  „Aber das wusste ich doch schon. Man hat mir vom Ort der Geister erzählt, seit ich ein Kind war. Und ich habe daran geglaubt.”


  „Glauben ist nicht das Gleiche, wie es selbst zu erleben.” Er legte seine Hand um ihre. Auch sie fühlte sich unwirklich an. „Genug Gerede von der Geisterwelt.”


  Aber das war alles, worüber sie sprechen, worüber sie nachdenken wollte. Sie seufzte, was er für ein Zeichen ihres Begehrens hielt.


  „Ich habe dich vermisst.” Er zog sie an sich und drückte seinen Mund auf ihren. Sie erwiderte den Kuss, aber zum ersten Mal waren ihre Gedanken nicht ganz davon verzehrt, ihn zu wollen. Ein Teil von ihr blieb an einem anderen Ort.


  Areas bemerkte ihre Distanz nicht, oder wenn doch, versuchte er, sie zu überwinden, indem er Rhia fester an sich zog. Seine aufgestaute Leidenschaft verlangte nach Erlösung.


  Er flüsterte gegen ihren Hals, und sein Atem war so heiß, dass er sie zum Zittern brachte. „Ich weiß, wohin wir gehen können.” Er streichelte ihre Hüfte.


  Sie löste sich von ihm, ehe seine Finger in ihr Begehren wecken konnten. „Areas, das ist nicht richtig. Ich bin noch in Trauer.”


  Er ließ sie los und wischte sich über das Gesicht, als wollte er seine Scham auslöschen. „Es tut mir leid, Rhia. Ich habe es vergessen.”


  „Du hast vergessen, dass meine Mutter gestorben ist?” „Natürlich nicht. Aber ich vermisse dich. Selbst wenn ich dich sehe, ist es, als wärst du nicht wirklich hier.” Vorsichtig streckte er die Hand nach ihr aus, als könnte sie ihn verbrennen. „Liebst du mich noch?”


  „Das tue ich, aber du kannst gerade nicht die wichtigste Sache in meinem Leben sein. Als du dich auf deine Weihung vorbereitet hast, habe ich dich monatelang nicht gesehen.”


  „Ich habe mich nicht so verändert, wie du dich gerade veränderst.”


  „Dann kannst du es nicht verstehen.”


  „Hilf mir dabei. Hilf mir, es zu verstehen.” Er zog sie nah an sich, dieses Mal voller Zärtlichkeit statt Verlangen. Sie schmiegte die Wange gegen seine breite Brust und wünschte, sie könnte seine Bitte erfüllen. Doch auch sie selbst begriff die Verwandlung nicht, die gerade erst begonnen hatte. Sie wusste nur, dass sie, um eine Krähenfrau zu werden – um das Ende des Lebens zu bezeugen, zu teilen, mit ihm zu kommunizieren -, ihr altes Selbst sterben lassen musste, entweder Stück für Stück oder auf einmal. Was geboren werden würde, nachdem sie die Grenze des Todes überschritten hatte, war vielleicht eine Frau, die Areas niemals heben konnte.


  Der mit Kleidern beladene Wagen drohte Rhia in die Hacken zu fahren, als sie ihn den Hügel hinab zum Fluss zerrte. Als noch die ganze Familie unter einem Dach gelebt hatte, hatte es ein Pony gebraucht, um die Last der Wäsche von fünf Personen zu ziehen, aber jetzt reichte selbst Rhias Kraft dafür aus.


  Die Platanen hatten bereits fast alle Blätter verloren, nur wenige bernsteinfarbene blieben noch an den verdrehten geisterhaften Asten hängen. Rhia mochte ihre karge, quälende Schönheit lieber als die liebliche Zurückhaltung der Pinien, die sie umgaben. Die Eichen hatten bereits all ihr goldenes Blattwerk abgeworfen, was Rhia erleichterte. Noch ein Jahr war vergangen, ohne dass Dorius brutal sein Ende gefunden hatte.


  Als Rhia sich dem Flussufer näherte, durchbrach der Klang von Gelächter ihre Gedanken. Bestürzt erblickte sie zwei Dorffrauen. Die große, dünne Mali, die Wespe, war neunzehn, mehr als ein Jahr älter als Rhia. Sie ließ sich als eine der wenigen Kriegerinnen von Asermos ausbilden. Torynna, die blonde, fällige Spatzenfrau, deren Gesang das Blut und die Gedanken der Ermatteten beleben konnte, war mit ihren sechzehn Jahren gerade von ihrer Weihung zurückgekehrt. Gerüchte besagten, dass Torynna gegen jeden guten Ratschlag versuchte, schwanger zu werden, damit sie in die zweite Phase vordringen konnte. Dann würde ihr Gesang jeden, der ihn hörte, verwirren, seinen Willen für kurze Zeit lähmen oder ihr sogar kompletten Gehorsam verschaffen.


  Die zwei Frauen zogen einen Wagen zwischen sich und teilten sich eine rote Frucht. Sie winkten ihr halbherzig zu, und dann sagte Mali etwas zu Torynna, das Rhia nicht hören konnte. Sie platzten mit hinterhältigem Gelächter heraus, bei dem Rhia die Haare zu Berge standen. Ihre Hand erstarrte mitten im Gruß und fiel auf den Zug des Wagens zurück.


  „Guten Morgen, Krähenfrau”, sagte Mali, und es klang gehässig, „ein schöner Tag heute, meint Ihr nicht?”


  „Etwas kalt.” Rhia trug Kleidung, Waschbrett und ihr Seifenstück zu ihrem liebsten Waschplatz, wo ein langer flacher Stein bis in den Fluss ragte. An diesem Ort gab es weniger Schlamm, und der Abstand zu den anderen Frauen war größer.


  „Das ist wahr”, erwiderte Mali, „vielleicht ist es der letzte Waschtag, ehe der Fluss zufriert. Aber hübsch sieht es aus, nicht?”


  Rhia spürte, dass Mali nur höflich zu ihr war, weil sie trauerte. Normalerweise dachte sich die Wespe jedes Mal schärfere Kommentare zu Rhias Mangel an Haltung und Koordination aus.


  Sie nickte Mali zu und tauchte das erste Kleidungsstück, eines der grauen Arbeitshemden ihres Vaters, in das kalte Wasser.


  „Rhia, mir gefallen deine kurzen Haare”, sagte Torynna. „Mir nicht”, antwortete sie auf das unehrliche Kompliment. „Was meint Areas dazu?”


  „Das musst du ihn selbst fragen.”


  „Mache ich.”


  Das Waschbrett schlüpfte Rhia fast aus den Händen. Sie kannte den Ruf des Spatzenmädchens und wollte es nicht einmal in der Nähe von Areas wissen. Mit einem strahlenden Lächeln wandte Torynna sich um.


  Die anderen beiden Frauen luden ihre Wäsche ab und setzten sich an den Rand des Ufers, die Röcke hochgezogen, damit sie trocken blieben. Torynna begann, eine Melodie zu summen, die Rhia nicht kannte. Selbst für ihre Ohren klang sie verführerisch.


  „Rate, was ich über die Kalindonier gehört habe!”, forderte Mali ihre Begleitung auf. „Ich habe gehört, sie leben auf Bäumen.”


  Torynna hörte auf zu summen. „Auf Bäumen? Wie Eichhörnchen?”


  „Sie haben Häuser, du Dummchen, in den Ästen, und einige von ihnen kommen jahrelang nicht herunter. Mein Bruder und seine Freunde nennen sie Termiten’.”


  „Wenn sie in den Bäumen leben, wo pinkeln sie dann?” „Vom Rand natürlich.”


  Das schrille Kichern der Frauen fühlte sich wie Nadelstiche in Rhias Wirbelsäule an.


  Torynna erzählte Mali: „Ich habe gehört, sie essen nur Frühstück, damit sie nachts schneller betrunken werden können.”


  „Das kann ich glauben”, sagte Mali. „Aber was ich wissen will, ist, wie sie sich mit zwanzig Zentimeter langen Fingernägeln heben können?”


  Das Seifenstück rutschte Rhia aus der Hand und landete im Fluss. Sie griff danach und durchnässte dabei ihren Ärmel. Mali und Torynna platzten vor Lachen. Nach einigen verzweifelten Griffen fand Rhia die Seife zwischen den Kieseln im Flussbett wieder. Als sie sie herauszog, war ihr Arm mit kaltem grünen Schleim bedeckt.


  „Einige von uns könnten anscheinend längere Fingernägel gebrauchen”, bemerkte Torynna, „dann wären sie nicht so ungeschickt.”


  Rhia drehte sich zu ihnen um und richtete den Blick auf einen Punkt weit hinter Torynnas Gesicht.


  Das Lächeln des Spatzenmädchens verging. Sie sah über die Schulter. „Was guckst du so?”


  Rhia sagte nichts. Nach einigen Augenblicken sah sie an Mali vorbei, deren Gesichtsausdruck wütend wurde.


  „Was machst du da?”, fragte sie Rhia scharf.


  „Ich sehe ...”


  „Du siehst was?”


  Rhia blinzelte langsam und schüttelte dann den Kopf, als wollte sie ihre Vision loswerden. „Hmm ...”


  „Was?” Mali stand auf, als wollte sie zum Kampf antreten. „Hmm’ was?”


  „Nichts.” Sie wandte sich wieder der Kleidung zu. „Ich würde diesen Apfel da nicht essen, wenn ich du wäre, Mali.”


  „Warum nicht?”


  „Und Torynna, du solltest dich ab jetzt lieber von Wasser fernhalten.”


  „Von welchem Wasser?” Torynnas Stimme zitterte. „Meinst du den Fluss?”


  Rhia hob den Kopf und starrte ans andere Ufer, als würde dort die Antwort hegen. „Ja, ich denke, es geht um den Fluss. Pfützen sind wahrscheinlich noch sicher.” Sie machte sich wieder an ihre Wäsche.


  Die zwei Frauen flüsterten hastig miteinander, und ihnen war der Schrecken anzuhören, auch wenn Rhia nur Bruchteile mithörte.


  „Kann sie wirklich ...”


  „... sie war noch nicht bei ihrer Weihung ...”


  „... gehört, sie hat Visionen ...”


  Rhia verspürte Genugtuung und lächelte die beiden Frauen breit an.


  Mali stemmte die Hände in die Hüften. „Du machst Witze.” „Vielleicht.”


  „Machst du. Du siehst nicht wirklich, wie wir ...” „Sterben? Wahrscheinlich nicht.”


  Sie nahm ein weiteres Hemd und versprach sich, dass dies das erste und letzte Mal sein würde, dass sie ihr Dasein als Seherin des Todes benutzte, um andere einzuschüchtern. Dieser Eid, spürte sie, machte ihren Mangel an Scham über dieses eine Mal wett.


  „Ich habe es doch gesagt”, flüsterte Mali Torynna zu. „Dieser kleine Wicht lügt.”


  „Aber es war so gruselig.”


  „Rhia ist schon immer gruselig gewesen.” Sie verstummte für einen kurzen Augenblick. „Willst du den Rest von meinem Apfel?”


  Torynna kicherte. „Wovon hatten wir gesprochen?” „Kalindonier.” Malis Stimme wurde schärfer. „Wir haben doch eine Quelle hier, die wir fragen können.”


  Rhia ignorierte sie und schrubbte fester über das Hemd ihres Vaters, um einen Schlammfleck am Ärmel zu entfernen.


  „Die meinst du?”, fragte Torynna. „Sie ist doch noch nicht da gewesen.”


  „Sie muss nicht dorthin gehen, um kalindonische Männer zu treffen. Sie hat fast ihr ganzes Leben mit zweien von ihnen verbracht.”


  Rhia hörte auf zu schrubben und starrte Mali an.


  „Oh, guck mal, sie weiß es nicht.” Mali schlug Torynna gegen die Schulter. „Genau wie ich gedacht habe.”


  „Was weiß ich nicht?”, hakte Rhia nach und bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten.


  „Der Vater von Lycas und Nilo. Er ist nicht gestorben, wie deine Mutter dir gesagt hat. Er ist zurück nach Kahndos.”


  Rhias Fäuste klammerten sich um das nasse Hemd. „Du lügst.”


  „Frag deine Brüder. Sie haben es als Letzte herausgefunden, in der Nacht, in der deine Mutter gestorben ist.” Sie lächelte Rhia gespielt mitleidig an. „Oder vielmehr als Letzte vor dir.”


  8. KAPITEL

  



  Die Tür zur Hütte ihrer Brüder öffnete sich ein kleines Stück. Eines von Nilos schwarzen Augen spähte durch die Lücke.


  Ja? “


  „Ich bin es”, sagte Rhia.


  „Ich weiß.”


  „Darf ich reinkommen?”


  Nilo schlug die Tür zu. Rhia drehte am Riegel und trat trotzdem ein.


  „Ich gehe nicht, ehe du mir nicht erklärst, wieso ihr wütend auf mich seid. Wenn du also willst, dass ich verschwinde, fang an zu reden.”


  Nilos Mund verzog sich zu einer grimmigen Linie. Er bedeutete Rhia, sich auf das Bärenfell neben dem Herd zu setzen.


  Sie brauchte nur zwei Schritte, um den Teppich zu erreichen. Die Hütte war kaum halb so groß wie das Haus ihres Vaters und noch unordentlicher, als man es von einem Ort, an dem zwei junge Männer ohne die Aufsicht ihrer Mutter lebten, erwartet hätte. Der einzige saubere Bereich lag an der Wand, wo die Brüder ihre Dolchsammlung aufbewahrten. Die Klingen der Waffen, mit denen sie seit fast zehn Jahren trainierten, reichten in der Länge von einer Handbreit bis zur Länge ihres Unterarmes. Die geraden Dolche dienten zum Erstechen, die geschwungenen zum Schlitzen, aber sie waren alle scharf, tödlich und makellos.


  Um sich zu setzen, musste sie einen halben Laib Brot aus dem Weg räumen, der so hart war, dass er selbst als Waffe hätte dienen können. Daneben stand ein Krug mit einem Rest Bier, das zu einem schleimigen braunen Brei geworden war, der roch wie das Innere eines Pferdemauls.


  „Es könnte sauberer sein”, murmelte Nilo. Rhia unterdrückte ein Würgen und reichte ihm mit spitzen Fingern den Krug. Er stellte ihn neben den Herd. „Wir haben andere Dinge im Kopf, als abzuwaschen.”


  „Zum Beispiel, dass euer Vater Kalindonier ist?”


  Ihr Bruder wirbelte so schnell herum, dass sie glaubte, einen Augenblick bewusstlos gewesen zu sein.


  „Schweig!”


  Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Dafür muss man sich nicht schämen.”


  „Wir schämen uns nicht. Es ist uns peinlich, dass wir die Letzten sind, die davon erfahren.”


  „Ihr wart nicht die Letzten. Ich war es.”


  Er verzog das Gesicht. „Mutter hat gedacht, du weißt es.” „Niemand hat es mir je gesagt, außer vielleicht damals, als ich krank war. Ich erinnere mich kaum an diesen Teil meines Lebens.” Nur an die Flügel in meinem Kopf. „Ich habe es erst vor ein paar Stunden erfahren, das schwöre ich.” Sie stand auf und legte eine Hand auf den Arm ihres Bruders. „Ich hätte es euch gesagt, wenn ich es gewusst hätte. Bitte glaube mir.”


  „Dann sag mir, wie du davon erfahren hast.”


  Sie zögerte.


  „Die Wahrheit”, sagte er.


  „Ich war heute Wäsche waschen, als Torynna und Mali dazugekommen sind.”


  Nilos Kopf fuhr hoch. „Mali?”


  „Sie hat es mir gesagt.” Rhia hob die Hände. „Ich habe sie provoziert. Auch wenn sie mich zuerst provoziert haben.”


  „Was hat sie gesagt?” Es war schwer, ihm nicht zu gehorchen.


  „Sie haben Dinge besprochen, die sie von Kalindoniern gehört haben, und Mali hat gesagt ...”


  „Gute Dinge?”


  Rhia zuckte mit den Schultern, aber es gelang ihr nicht, Gleichgültigkeit vorzutäuschen. „Es ist schwer zu sagen, ob sie gut oder schlecht waren.”


  „Ich habe noch nie etwas Gutes über Kalindonier gehört, wenn also Torynna und Mali nicht gerade geheimes Wissen besitzen ...”


  „Geheimes Wissen über was?”, fragte jemand hinter ihnen. Lycas stand in der Tür. Rhia wich erstaunt darüber, dass seine wachsenden Gaben der Tarnung es ihm erlaubt hatten, die Tür zu entriegeln und einzutreten, ohne dass sie ihn bemerkt hatte, zurück.


  Nilo andererseits schien nicht überrascht. „Sie sagt, Mali hat ihr von unserem Vater erzählt”, sagte er zu Lycas. „Heute.”


  „Mali?” Lycas warf einen Lederbeutel auf den Tisch. Die steife braune Pfote eines Hasen lugte aus einem Riss in der Naht. „Ich nehme an, sie hat gut von uns gesprochen?”


  „Sag ihm”, wendete Nilo sich an Rhia, „sag ihm, was sie erzählt hat.”


  „Ich will es nicht wissen.” Lycas durchsuchte die Flaschen neben dem Herd, bis er eine fand, deren Inhalt ihm gefiel. Er nahm einen großen Schluck und wischte sich dann über den Mund. „Ich bin nur hier, um etwas zu trinken, jetzt muss ich die Hasen ausnehmen. Ich habe drei Stück.” Er griff nach dem Bündel auf dem Tisch.


  „Du solltest ihr zuhören”, forderte Nilo ihn auf.


  „Willst du, dass ich es hier drinnen mache? Ist es hier zu sauber für dich, brauchst du noch Fell und Eingeweide auf dem Boden?”


  Nilo zog den Beutel mit den toten Hasen von Lycas fort. „Rhia, fang an.”


  Sie erzählte ihnen alles. Die drei waren untereinander immer brutal ehrlich gewesen, und genau deswegen waren ihre Brüder wahrscheinlich so verletzt, als sie glauben mussten, dass sie das Geheimnis um ihren Vater für sich behalten hatte.


  Dieses eine Mal blieb Lycas’ Gesicht ausdruckslos. Als sie fertig war, griff er nach dem Hasenbeutel und verließ das Haus.


  Nilo drehte sich wieder zu Rhia. „Ich habe immer gesagt, dass Mali nicht gut für ihn ist. Sie sind sich zu ähnlich.” Er versuchte zu lächeln, gab dann aber auf, weil sein Gesicht die unnatürliche Mimik nicht gewohnt war. „Wenn sie heiraten, bringen sie sich gegenseitig um, und Asermos verliert zwei Krieger, ehe die Schlacht überhaupt begonnen hat.”


  „Schlacht?” Rhias Puls beschleunigte sich. „Was hast du gehört?”


  „Nichts Sicheres. Nur Gerüchte über die Nachfahren.”


  Sie versuchte, ein Schaudern zu unterdrücken, und schaffte es dabei nur, sich einen Halsmuskel zu zerren. „Ich sehe in letzter Zeit immer mehr von ihnen in der Stadt. Warum müssen sie so weit nach Norden kommen, um zu handeln?”


  „Tun sie nicht. Ich glaube nicht, dass sie wirklich Händler sind. Sie sind Spione, die sich ansehen, ob unser Land und unsere Städte ihre Zeit wert sind und ihre Waffen und ihr Leben.”


  Rhia fand es schwer, zu glauben, dass die Männer, die sie bei den Docks und den Tavernen hatte herumtrödeln sehen, vor langer Zeit mit ihrem Volk verwandt gewesen waren. Von ihrer provokativen Kleidung mit den vielen nutzlosen Accessoires bis hin zu der Art, wie sie sich fortbewegten, so als gehörte ihnen die Erde unter ihren Füßen, waren sie komplett anders. Vielleicht war es das milde südliche Klima, das sie angezogen hatte, nachdem sie sich vor Generationen von ihrem Volk gelöst hatten, oder die großen Städte, die sie gebaut hatten, um ihrem Stolz ein Heim zu geben. Was auch immer „es” war, die Nachfahren sorgten stets dafür, dass Rhia sich für einen Augenblick schämte, Mensch zu sein.


  „Glaubst du, sie wollen bei uns einfallen?”, fragte sie.


  „Sie wollen, was wir haben, und sie verstehen unsere Bräuche nicht. Perfekte Kombination für eine Invasion.”


  „Man sollte etwas unternehmen.”


  Nilo schnaubte verächtlich. „Wir Bärenmarder haben Torin alle gesagt, dass wir ein paar dieser ,Händler’ fassen und ausfragen sollten.” Torin, der Bär in seiner dritten Phase, dem Areas als Lehrling unterstellt war, diente als Militärführer von Asermos. Er war auch Torynnas Vater, aber das machte Rhia ihm nicht zum Vorwurf.


  „Was hat er gesagt?”


  „Er hat gesagt, das wäre nicht strategisch’.” Nilo grinste. „Lycas hat ihm gesagt, dass es auch nicht gerade strategisch klug wäre, eines Tages tot aufzuwachen.”


  Rhias Gedanken wollten sich vom Krieg lösen, aber ihre Gaben wären in so einem Fall unverzichtbar. „Wie können sie uns schlagen? Sie haben nicht einmal Magie.”


  „Wenn ihre Armee zehnmal so groß ist wie unsere, brauchen sie keine Magie.”


  „Aber wenn sie Magie hätten, bräuchten sie doch die großen Armeen nicht?”


  Er grinste sie an. „Deine Logik allein ist eine Brigade oder zwei wert.”


  Sie lachte, auf seltsame Art erleichtert, dass eine Gefahr wie der Krieg ihre Geschwisterfehde ins rechte Licht rücken konnte. Und doch musste noch ein Problem angesprochen werden. Sie räusperte sich.


  „Es tut mir leid, wie Mutter gestorben ist. Sie hätte etwas Besseres verdient.”


  „Das hätte sie.” Er kehrte an den Herd zurück. „Aber du gehst nach Kalindos, um Krähenfrau zu werden.”


  „Zu spät.”


  „Für Mutter, aber nicht für den Rest von uns.”


  Rhia wollte Nilos Handgelenke ans Haus fesseln, damit er nie ein Schlachtfeld betreten konnte. Aber er war dafür gemacht, zu kämpfen, berufen, ein Krieger zu werden. Im Gegensatz zu Rhia nahmen ihre Brüder ihren Geist an. Also sagte sie stattdessen zu ihm: „Ich kann nicht einmal daran denken, auch dich zu verlieren.”


  Ungeduldig winkte er ab. „Wie dem auch sei, wenn es noch nicht offensichtlich ist, ich vergebe dir. Wir vergeben dir.”


  „Danke, aber du kannst mir nicht in Lycas’ Namen vergeben.” „Stimmt.” Nilo bedachte das schmutzige Geschirr mit einem wütenden Blick und sah sich dann angewidert im ganzen Raum um. „Die Chancen stehen besser, wenn du uns beim Aufräumen hilfst.”


  „Das Risiko gehe ich ein. Gib mir aber das Brot.”


  Nilo nahm den Laib und klopfte mit der Faust dagegen. Das Geräusch klang wie eine Kürbistrommel. „Du brichst dir einen Zahn aus.”


  „Das ist nicht für mich.”


  „Die Hunde brechen sich einen Zahn aus.”


  „Für die auch nicht. Es ist für die, die keine Zähne haben.” „Ah.” Er reichte es ihr. „Bitte sehr, Vogelmädchen.” Als ihre Hand sich auf den Riegel legte, versuchte Nilo es noch ein letztes Mal. „Wenn du beim Aufräumen hilfst, bekommst du einen von den Hasen.”


  „Ich glaube, den bekomme ich auch so.”


  Lycas saß auf einem Felsen neben einem Ahornbaum, zwischen scharlachroten Laubhaufen. Rhia stand in Hörweite von ihm, aber sie sagte nichts, als sie das harte Brot in den Händen zerkrümelte und die Krumen auf den Boden warf.


  Aus dem Augenwinkel sah sie zu, wie Lycas einen Hasen an den Hinterbeinen an den Baum hängte und anfing, ihn auszunehmen. Er stach mit solcher Wut auf ihn ein, als hätte die Kreatur ihn beleidigt. Seine Schnitte gingen zu tief und verletzten das Fleisch.


  Sie sprach ein lautloses Dankgebet an die Vogelgeister, deren Ahnen sich an den Krumen gütlich tun würden: Krähe, Eichelhäher und – nach kurzem Zögern – sogar Spatz, Torynnas Schutzgeist. Man durfte keinen Groll gegen die Geister hegen, weil einer ihrer menschlichen Schützlinge kleinlich war. Außerdem hatte Rhia Torynnas Gemeinheit dreifach zurückgezahlt, indem sie so getan hatte, als sähe sie ihren Tod voraus. Das Wenigste, was sie tun konnte, war, dem geflügelten Gegenstück ihrer Rivalin einige Krumen hinzuwerfen.


  Würde Torynna ihren Platz an Areas’ Seite einnehmen? Schon viele andere hatten für ein paar Monate ihre Heimat verlassen, um zu ihrer Weihung und ihrer Ausbildung zu gehen, und bei ihrer Rückkehr lag der Geliebte in den Armen einer anderen. Rhia würde vielleicht ein Jahr oder länger in Kalindos verbringen.


  „Das wollte ich noch essen”, sagte Lycas.


  Rhia warf das letzte Stück Brot – zu groß, um von etwas anderem als einer Krähe verspeist zu werden – auf den Boden und rieb die Hände aneinander. „Dann beeil dich lieber.”


  Er winkte sie mit seiner blutigen, kurzen Klinge zu sich. Sie stellte sich ihm gegenüber und wartete. Ohne den Blick von dem Hasen zu wenden, sprach er endlich.


  „Erinnerst du dich an das Bund Stolperranken, das Nilo und ich destilliert haben, als wir sechzehn waren? Womit wir fast den Wald abgebrannt hätten?”


  J a . “


  „Davon hast du Mutter und Tereus nie erzählt.” „Natürlich nicht.”


  „Du bist gut darin, Geheimnisse zu bewahren, Rhia.” „Für euch, nicht vor euch.”


  Er betrachtete sie von oben bis unten und neigte dann einlenkend seinen Kopf zur Seite. „Wir hätten dich nicht so behandeln sollen, als wärst du unser Feind. Es tut mir leid.”


  „Ich verzeihe dir.”


  „In letzter Zeit fühlt es sich an, als wäre die ganze Welt unser Feind.”


  „Ist sie nicht.” Sie trat näher zu ihm. „Wenn du für Asermos kämpfen willst, musst du glauben, dass du einer von uns bist. Hat dich je irgendjemand anders behandelt?”


  Er dachte einen Augenblick darüber nach und schüttelte dann den Kopf.


  „Sie alle wussten es”, sagte sie, „aber es war ihnen gleich.”


  Sein Mund verzog sich zu einer schmalen Linie. „Mali ist es nicht gleich. Für sie bin ich anscheinend nur eine Termite’.”


  „Mali hat Angst.”


  „Wie kannst du es wagen?” Lycas’ wütender Blick brachte sie fast zum Davonlaufen. „Sie ist ein genauso mutiger Krieger wie ich.”


  „Und auch du hast Angst. Es wäre verrückt, wenn nicht. Aber mutig sein hat nichts damit zu tun, seine Ängste tiefer in sich hineinzufressen. Es geht darum, sich ihnen zu stellen.”


  Verwundert hob er die Augenbrauen. „Du hast gut reden darüber, sich seinen Ängsten zu stellen.”


  „Ich weiß. Ich habe in der Vergangenheit Fehler gemacht, weil ich Angst hatte. Das werde ich nicht noch einmal tun.”


  Lycas lachte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. „Mut ist eine Gewohnheit, kleine Schwester, und du bist definitiv nicht daran gewöhnt.” Er sah ihr betroffenes Gesicht, zog seine Äußerung aber nicht zurück. „Tut mir leid, aber es stimmt. Trotzdem glaube ich an dich. Du findest einen Weg.”


  Rhia spürte, wie ihr am ganzen Körper warm wurde. „Danke.”


  Er zuckte mit den Schultern. „Mutter hat gesagt, ich soll nett zu dir sein, sonst findet sie einen Weg, mich von der anderen Seite aus zu nerven.”


  „Gut.” Rhia stieß mit dem Fuß gegen die Pfote des größten Hasen. „Der hier ist ziemlich mickrig.”


  Lycas verdrehte die Augen. „Nimm ihn dir.”


  Er ließ ihr sogar den Beutel. Als sie sich auf den Weg nach Hause machte, erschien Nilo im Türrahmen ihrer Hütte. Sie hielt den Beutel hoch und winkte. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie sah, wie finster er dreinblickte.


  9. KAPITEL

  



  Als Areas Rhia besuchte, war die Landschaft zum ersten Mal in diesem Winter verschneit.


  Fast ein Monat war vergangen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Damals waren sie sich zufällig in der Stadt begegnet. Sie hatten beide Tiere zum Markt gebracht – sie ein Paar junger Jagdhündinnen und er einen Bock und ein Mutterschaf -, und die Geschäfte hatten sie zu sehr abgelenkt, um mehr als ein paar Worte miteinander zu sprechen. Sie spürte, dass ein paar Worte nicht ausreichen würden, um die Distanz zu überbrücken, die seit dem Tod ihrer Mutter zwischen ihnen entstanden war.


  Wenn sie nachts allein im Bett lag, wanderten ihre Gedanken nicht länger sofort zu seinem Gesicht, seinen Armen, seinem Körper, es sei denn, sie sah ihn leblos auf dem Schlachtfeld vor sich. Die Erinnerung an die leidenschaftliche Hitze zwischen ihren Leibern war vergangen.


  Öfter jedoch dachte sie über Galens Lektionen nach, über die Geheimnisse von Leben und Tod. Zwischen Bildern, die sie aus der Geisterwelt mitgebracht hatte, wo Schmerz verging und Sorgen verschwanden, schlief sie ein. Sie begrüßte die lähmende Kälte des Winters und nahm den ersten Schneesturm zum An-lass, in ihrem Haus zu bleiben, wo es gemütlich und sicher war.


  Jetzt erschien Areas auf ihrer Schwelle, und er sah alles andere als gemütlich und sicher aus. Die Kapuze seiner Felljacke gab seinem Kopf ein bestialisches Aussehen, und die kalte Luft hatte sein Gesicht gerötet. Er sah an ihr vorbei.


  „Ist dein Vater zu Hause?”


  „Nein, er ist zu Silina gegangen, um zu sehen, ob sie nach dem Sturm Hilfe braucht. Ihr Dach ist manchmal undicht, und ihr Mann ist zu krank, um es zu reparieren.” Sie strich sich das Haar glatt und fragte sich, ob sie so ungepflegt aussah, wie sie sich fühlte. „Bist du seinetwegen hier?”


  „Nein. Ich wollte nur wissen, ob wir allein sind.”


  Sie öffnete die Tür ganz. Areas trampelte sich den Schnee von den Füßen, ehe er ins Haus trat. Er legte seinen Ubermantel zum Trocknen neben das Feuer und zog sie dann ohne weitere Umschweife an sich. Sie versteifte sich.


  „Was ist los?”, wollte er wissen. „Sind meine Hände kalt?” „Nein. Aber jetzt ist kein guter Zeitpunkt.”


  „Nicht die richtige Mondphase? Ich dachte ...”


  „Können wir uns einfach hinsetzen und reden? Es ist so lange her.”


  „Natürlich.” Areas ging zum Bett in der Ecke. Noch immer hielt er ihre Hand fest. Sie löste sich aus seinem Griff und setzte sich an den Tisch. Statt neben ihr Platz zu nehmen, streckte er sich auf dem Bett aus und sah sie ruhig und verführerisch an.


  Etwas in ihr regte sich, und sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Nicht wie eine Geliebte, sondern wie ein Opfer, das im Bann eines jagenden Tieres stand. Sie wandte sich ab, um sich einen Becher kaltes Wasser einzugießen. Am Boden des Kruges schwamm schmelzender Schnee.


  „Möchtest du auch etwas?”, fragte sie Areas, ohne ihn anzusehen.


  „Bitte.”


  Sie schob den Krug über den Tisch. Nach einigen Augenblicken stand er auf und setzte sich ihr gegenüber.


  „Es tut mir leid, wenn ich dich bedränge”, sagte er.


  „Tust du nicht.”


  „Was ich eigentlich will, ist, dich zu holen. Zurück ins Leben, meine ich.”


  „Das Leben ist nicht meine Berufung.”


  „Es ist eines jeden Berufung, selbst deine. Leben ist das eine, was wir alle gemeinsam haben.”


  Wie tiefsinnig, dachte sie so sarkastisch, dass es sie selbst erschreckte.


  „Wie geht deine Ausbildung voran?”, fragte sie ihn.


  Areas betrachtete den Grund seines Bechers, während er sprach. „Torin lässt mich viele Strategiespiele spielen, um meine Fähigkeiten zu schärfen. Ich bin der schlechteste Spieler, den er je gesehen hat.”


  „Ich bin sicher, mit etwas Übung wirst du besser.”


  „Ich habe nicht nur kein Talent, ich mag die Spiele auch nicht. Mehrere Schritte im Voraus planen, die Gedanken des Gegenübers nachvollziehen, alle Möglichkeiten abwägen, um die beste Taktik zu finden – so stelle ich mir einen schönen Nachmittag nicht vor.”


  „Niemand hat versprochen, dass deine Gabe Spaß machen würde.”


  „Ich muss keinen Spaß haben, ich muss nur inspiriert werden.” Sein Gesicht hellte sich auf, und er rumorte einen Augenblick unter dem Tisch, ehe er seine Faust hervorzog. „Streck deine Hand aus.”


  Rhia hob ihre Handfläche. Areas legte seine darauf und deckte dann einen kleinen weißen Stein auf, der perfekt in die Mitte ihrer Hand passte. Seine Oberfläche war glatt wie Milch und mit schwarzen Streifen marmoriert. Der Umriss einer Krähe, schwarz bemalt, war in eine Seite geschnitzt.


  „Sie passt in deine Tasche”, sagte er, „und wenn du Angst hast oder nervös bist, kannst du mit dem Daumen über die Krähe streichen und die Anwesenheit deines Schutzgeistes spüren.”


  Rhias Worte – oder vielmehr eine Sammlung unzusammenhängender Laute – blieben ihr in der Kehle stecken, und ihre Lippen bewegten sich geräuschlos. Endlich bildete sich ein Satz.


  „Hast du den für mich gemacht?”


  „Nein, ich habe ihn für alle anderen Krähenfrauen in der Stadt gemacht, aber keine wollte ihn, also gehört er dir.”


  Eine Wahrheit, die schon jahrelang an ihr nagte, lag jetzt in ihrer Handfläche und konnte nicht länger ignoriert werden.


  „Areas, kann ich dich etwas fragen, und du versprichst, die Wahrheit zu sagen?”


  Er wurde ernst. „Wenn du versprichst, nie wieder davon zu reden.”


  Sie hielt den Stein mit den Fingerspitzen vor sich. „Was bist du?”


  Areas öffnete den Mund, um zu sprechen. Er schob den Stuhl zurück und begann, auf und ab zu gehen.


  Seine Bewegungen kamen ihr merkwürdig vor. Es brauchte mehrere Runden, bis sie merkte, dass sein schwerfälliger Gang durch Schritte ersetzt worden war, die so elegant waren, dass sie ihn mit abgewandtem Gesicht nicht erkannt hätte.


  „Als ich in den Wald zu meiner Weihung gegangen bin”, sagte er, „erwartete ich, Bär zu treffen. Sieh mich an – ich habe den Körperbau, die Stärke, den Gang ...”


  „Den Gang hast du nicht mehr.”


  „Weil ich mit dir allein bin. Ich kann mich gehen lassen. Hoffe ich.” Sie nickte, und er fuhr fort: „Es war mein Schicksal, Krieger anzuführen, mein Volk zu verteidigen. Ich war mir mein ganzes Leben lang so sicher. Mein Vater war sich so sicher.”


  „Er hat gesehen, was er sehen wollte.”


  „In jener Nacht im Wald ...” Er versuchte mehrmals, den Satz zu vollenden. Rhia hatte Mitleid mit ihm.


  „Spinne ist zu dir gekommen.”


  Areas blieb stehen und seufzte auf, als legte er nach langem Marsch eine Last ab. „Ich wollte ihr sagen, dass sie gehen und Bär den Weg freimachen soll, aber ...”


  „Bär ist nicht gekommen.”


  „Und es fühlte sich so richtig an, in mir drinnen.” Verklärt sah er Rhia an. „Ich kann Schönheit schaffen.”


  „Das kannst du.” Sie befühlte den Stein in ihrer Hand. „Aber erinnerst du dich an den Tag, als Lycas zu uns kam, weil meine Mutter krank geworden ist? Du hast ihn lange vor mir p>gehört. Waren das nicht deine Bärensinne?”


  „Nicht die Art von Sinn wie Hören oder Sehen. Es ist ein Gefühl für Gefahr oder Arger, der aus weiter Ferne droht, so wie eine Spinne, die Schwingungen noch in den äußersten Winkeln ihres Netzes spürt.” Er machte eine ausladende Handbewegung. „Und ich sehe Muster in Dingen, Zusammenhänge, die anderen verborgen bleiben. Nicht so anders als das strategische Denken eines Bären.”


  „Also hast du allen etwas vorgemacht.”


  Sie bereute ihre Wortwahl sofort. Seine Miene verdüsterte sich.


  „Es tut mir leid”, sagte sie. „Was ich meinte, war ...” „Nein, du hast recht. Ich habe allen vorgemacht, Bär zu sein.” „Warum?”


  „Es ist einfacher, das zu sein, was die anderen von mir glauben.”


  „Dein Vater weiß es nicht?”


  „Was im Wald passiert, bleibt ein Geheimnis zwischen dem Menschen und seinem Geist.” Areas breitete seine langen Finger aus und starrte sie an, als hielten sie die Erinnerung an seine Weihung fest. „Ich habe meinen Vater noch nie belogen. Ich habe ihm nur nicht die Wahrheit gesagt.”


  Rhia betrachtete das Bett, in dem Mayra gestorben war. „Galen hat mir gesagt, es ist schwer, die Wahrheit in denjenigen zu sehen, die wir lieben. Ich wollte glauben, dass Mutter noch mehr Leben in sich trug, als wirklich der Fall war. Mein Wunsch hat meine Magie behindert, hat er gesagt.” Sie keuchte auf. „Er weiß von dir.”


  Erschrocken sah Areas sie an. „Warum glaubst du das?” „Deshalb hat er mir davon erzählt. Weil er es aus Erfahrung wusste. Er schien traurig, als er es erzählt hat, als wäre er von sich selbst enttäuscht.”


  „Weil er sich in mir getäuscht hat.”


  „Nein.” Sie stand auf und ging auf ihn zu. „Weil er versucht p>hat, dich auf den falschen Weg zu leiten. Weil er überhaupt versucht hat, dich zu leiten. Er hätte dich das sein lassen sollen, was du bist, ohne sich einzumischen. Er weiß das jetzt, wenigstens ein Teil von ihm tut das.”


  „Er will einfach nur, was für unser Volk am besten ist. Das tun wir alle.”


  Sie dachte darüber nach, was seine Aussage bedeutete. Asermos brauchte Männer und Frauen, die in den Krieg zogen, der vielleicht weit am Horizont auf sie wartete.


  Der Krieg.


  „Areas, wenn du eine Spinne bist, dann wirst du kein Krieger sein. Du kannst ein langes Leben leben.” Mit mir.


  Er sträubte sich. „Ich bin sehr wohl ein Krieger. Nicht durch meine Geburt, sondern weil ich es mir aussuche.”


  „Dein Geist hat dich aus einem bestimmten Grund gewählt. Vielleicht braucht dein Volk deine Spinnengaben.”


  Areas lachte bitter und klopfte auf den Stein in ihrer Hand. „Unser Volk braucht nicht noch mehr Trödel.”


  „Trödel?” Sie zog ihre Hand zurück und brachte den Stein außerhalb seiner Reichweite. „Das hältst du von diesen Dingen? Deshalb hast du ihn für mich gemacht, als Schmuck? Ich kann keine Kraft aus Trödel schöpfen.” Sie senkte die Stimme. „Du hast es selbst gesagt, du kannst Schönheit erschaffen. Schönheit hat eine Bedeutung.”


  Er berührte ihre Wange so sanft, dass es sie fast zum Weinen brachte. „Das weiß ich.”


  Dann küsste er sie so zärtlich, dass ihre Lippen schmerzten, als zerquetschte er sie brutal, statt sie, sich der Zerbrechlichkeit des Augenblicks bewusst, nur zu streifen. Behutsam glitt er mit den Lippen ihren Hals entlang und berührte ihre Brüste, nicht fordernd, nur fragend. Als sie sich versteifte, ließ er die Hände wieder zu ihrer Hüfte hinabgleiten. Rhia lehnte sich an seine Brust.


  „Ich will bei dir sein”, flüsterte sie, „aber nicht hier. Nicht p>hier, wo es passiert ist.”


  „Das verstehe ich.” Vorsichtig legte er ihr das Kinn auf den Kopf. „Glaubst du, im Heuschober ist es zu kalt?”


  Sie steckte den weißen Stein in die Tasche. „Ich glaube, wo wir beide sind, ist es nie zu kalt.”


  „Dann gehen wir.”


  „Warte.” Sie griff nach seiner Hand und hielt ihn auf. „Du sollst wissen, dass ich dich liebe, egal, was du bist.”


  Sein Gesicht wurde wieder ernst. „Selbst wenn ich ein Bär bin?”


  Sie ließ seine Hand los. „Wenn du ein Bär bist, bist du nicht echt.”


  Er stolperte rückwärts, als hätte sie ihn geschlagen. „Ich bin nicht echt? Ich bin nicht echt? Du hast zwei Jahre damit verbracht, so zu tun, als wärst du keine Krähe.”


  „Ja, ich habe verleugnet, was ich bin, und andere mussten deswegen leiden. Ich will nicht, dass du den gleichen Fehler begehst.”


  „Es geht nicht darum, mich vor meinen eigenen Fehlern zu bewahren, nicht wahr, Rhia?” Er richtete einen Finger auf sie. „Du willst nicht, dass ich Bär bin, weil du Angst hast, dass ich sterben muss. Weil du zu selbstsüchtig bist, mich mit der Welt zu teilen.”


  „Ist das so verkehrt? Ist es falsch, dass ich einen Ehemann will, der lange genug lebt, um seine Enkel kennenzulernen? Und was ist damit, Areas? Wenn du Vater wirst und in die zweite Phase deiner Macht eintrittst, was passiert dann? Wenn du, statt ein stärkerer Kämpfer zu werden, das Wetter vorhersagst und an der Decke entlangkriechst? Wie willst du es dann verbergen?”


  „Ich weiß nicht, wie, aber eines weiß ich – es soll nicht deine Sorge sein.”


  Rhias stockte der Atem, und ein dumpfer Schmerz füllte die Leere zwischen ihren Rippen. „Was soll das heißen?”


  „Es bedeutet, dass du und ich ...” Er schüttelte den Kopf und ging aus der Tür.


  „Du und ich?” Sie fasste nach seinem Arm, als er seine Stiefel anzog. „Was willst du damit sagen?”


  „Die Dinge haben sich verändert, seit deine Mutter gestorben ist. Du bist so hart zu dir selbst, und jetzt machst du das Gleiche mit mir.” Er warf sich die nasse Jacke über die Schultern und spritzte dabei geschmolzenen Schnee auf Rhias Wange. „Die Verwirrung in mir ist schwer genug, ohne auch noch von dir verurteilt zu werden.”


  „Es tut mir leid.”


  Er betrachtete einen Augenblick lang ihr Gesicht und öffnete dann die Tür. „Es tut dir leid, mir wehgetan zu haben, aber nicht, was du fühlst.”


  Sie wappnete sich gegen die kalte Luft und den Lockruf ihrer eigenen Verzweiflung, wollte ihn anflehen zu bleiben. „Nein”, flüsterte sie. „Das tut mir nicht leid.”


  Als sie sah, wie Areas durch den Schnee davonstapfte, schien der Stein in ihrer Tasche schwerer zu werden, bis sie endlich auf die Treppenstufe hinabglitt und ihren Tränen freien Lauf ließ.


  Der Winter würde lang werden.


  Der Schnee fiel kniehoch, und die Jagdhunde tollten darin wie Welpen und vergruben ihre Schnauzen in den weißen Verwehungen. An manchen Tagen schien die Sonne warm genug, dass der Schnee weich wurde, aber in der Nacht darauf bekam er eine harte Kruste, die jeden Schritt zu einem Kampf werden ließ. Rhia musste Bienenwachs und Lanolin auf die Pfoten der Hunde auftragen, ehe sie auf Wolfsjagd gingen, um ihre Ballen vor dem scharfen Eis, mit dem der Schnee durchzogen war, zu schützen.


  Mitten im Winter brüllte der Wind unaufhörlich, drei Tage und Nächte lang, und Rhia und Tereus wechselten sich damit p>ab, jede Stunde den Schnee von der Tür zu schippen. Verwehungen türmten sich vor den Fenstern auf und ließen in ihrem Haus den Tag zur Dämmerung werden. Wenn Rhia gezwungen war, nach draußen zu gehen, um nach den Tieren zu sehen, brannte ihr der Wind in den Augen und ließ ihre Nase laufen und die Nasenlöcher zufrieren.


  An diesen stürmischen Tagen schien die Sonne hell und ließ den Schnee funkeln und glitzern wie die magischen Pulver, die Mayra einst zum Heilen genommen hatte. Rhia sah den tanzenden Funken zu und ließ den Wind ihre Tränen trocknen.


  Während der kurzen Zeiten, in denen es taute, eilte sie zu Galens Haus, um ihre Ausbildung fortzusetzen. Areas war nie daheim, wenn sie kam. In den ersten zwei Wintermonaten träumte sie oft von ihm und erwachte fast jeden Morgen mit einem nassen Kissen, aber je näher der Frühling kam, desto verschwommener wurde sein Gesicht in ihrer Erinnerung, bis ihre Liebe wie ein schöner, aber unerreichbarer Kindertraum schien. Sie nahm allerdings weiter den Samen der wilden Möhre, denn es gab genug von dem Kraut, und es linderte ihre monatlichen Krämpfe und die Kopfschmerzen.


  Tereus hatte nach Mayras Tod angefangen, unten zu schlafen, und erlaubte Rhia, das größere Bett im Einziehboden zu benutzen, wo es wärmer war und zurückgezogener. Sie wusste, dass er nicht länger allein in dem großen Bett schlafen konnte, das er einst mit seiner Frau geteilt hatte. Manchmal, in der Dunkelheit, hörte sie ihn weinen.


  In der Nacht, bevor sie nach Kalindos aufbrechen sollte, lag sie wach und machte sich mehr Sorgen als gewöhnlich.


  „Vater?”, sagte sie so leise, dass er es nur hören konnte, wenn er wach war.


  „Ja, Rhia?”


  „Wie wird es dir hier ergehen, wenn ich fort bin?”


  Er seufzte. „Wie ich dir bereits die neunzehn anderen Male, als du gefragt hast, gesagt habe, deine Brüder werden mir mit p>den Tieren helfen und die Nachbarn mit allem anderen. Ich kann gut selbst kochen.”


  Sie verkniff sich einen Kommentar. Seine Zubereitungen verdienten kaum den Namen „Kochen”, aber sie würden verhindern, dass er verhungerte.


  „Was ist, wenn du krank wirst?”


  „Dann kümmere ich mich um mich selbst, bis ich gesund bin.”


  „Was, wenn du dich nicht selbst kümmern kannst?” „Dann liege ich hier und vergehe. Mit meinen letzten Gedanken werde ich dir bittere Vorwürfe machen, weil du erwachsen geworden bist.”


  Sie lachte leise. „Hör auf damit.”


  „Du hast gefragt.”


  Der Zeitpunkt war so gut wie jeder andere, um zu sagen: „Ich glaube, du solltest wieder heiraten.”


  Seine Stimme wurde leiser. „Das kann ich nicht.”


  „Wirst du nicht einsam sein?”


  „Es gibt schlimmere Dinge als Einsamkeit.”


  Rhia konnte es sich nicht vorstellen. „Was zum Beispiel?” „Ich komme zurecht.”


  „Du solltest noch mehr Kinder haben. Was, wenn mir etwas geschieht und du nie Großvater wirst?”


  „Dir wird nichts geschehen.”


  „Aber was, wenn ...”


  „Dir wird nichts geschehen”, sagte er mit so viel Nachdruck, dass sie wusste, hier war mehr als Wunschdenken im Spiel.


  „Vater, hast du etwas gesehen?”


  Seufzend drehte er sich um. „Ich werde Großvater werden. Schlaf jetzt.”


  Sie lag im Dunkeln, die Hand auf ihrem Bauch, und fragte sich, wie er sich anfühlen würde, wenn in ihm neues Leben heranwuchs.


  „Es ist dennoch seltsam, nur ein Kind zu haben”, sagte sie.


  Im Seufzen ihres Vaters lag dieses Mal mehr als nur Ungeduld. „Galen hat nie wieder geheiratet, nachdem Areas’ Mutter im Wochenbett gestorben ist.”


  „Aber er hat auch keine Farm. Lycas und Nilo bleiben nicht ewig, um dir zu helfen. Sie sind nicht für dieses Leben geschaffen.”


  „Rhia, möchtest du wirklich in einem Jahr nach Hause kommen und sehen, dass eine andere Frau den Platz deiner Mutter eingenommen hat?”


  Mit diesem Bild vor Augen versuchte sie, ein gelogenes „Ja” herauszupressen, aber sie konnte es nicht. „Es geht nicht darum, was ich will. Es geht um das, was du brauchst.” Als er nicht antwortete, insistierte sie: „Du bist noch nicht einmal vierzig. Bitte sag, dass du darüber nachdenkst.”


  Eine lange Zeit der Stille verging, nur durchbrochen von seinen knappen Atemzügen.


  „Nein.”


  An seinem Tonfall erkannte sie, dass es sein letztes Wort war.


  „Ich hebe dich”, sagte sie.


  „Ich hebe dich auch. Gute Nacht.”


  Rhia zog sich die Decke bis unters Kinn und wartete auf Schlaf, der nicht kommen wollte.


  10. KAPITEL

  



  Am nächsten Morgen betrat Rhia den Hundezwinger, um die Vierbeiner ein letztes Mal zu füttern. Als sie fertig gefressen hatten, kamen sie einer nach dem anderen zu ihr, um sich umarmen zu lassen. Ihre Verbindung zu den sechs derzeitigen Mitgliedern des Rudels war nicht so eng wie die, die sie zu Boreas gehabt hatte, aber sie konnte jeden von ihnen mit geschlossenen Augen erkennen – am Bellen oder an ihrem individuellen Laufstil.


  „Wirst du sie mehr vermissen als mich?”, fragte ihr Vater. Rhia sah auf, zuckte zusammen und schüttelte dann, unfähig, ein Wort zu sagen, den Kopf.


  Er betrat den Zwinger und kraulte den ersten Hund, der ihm nahe kam, hinter den Ohren. „Die Hunde kommen gut ohne dich zurecht.”


  „Lass nicht zu, dass Lycas sie ärgert.”


  „Werde ich nicht.” Er hockte sich neben sie. „Bist du bereit?”


  „Es gibt nichts zu packen. Galen lässt mich keine eigenen Sachen mitnehmen.”


  „Er bringt alles, was du brauchst. Als ich gefragt habe, ob du bereit bist, meinte ich, bist du bereit?”


  Urplötzlich musste sie an Mayras Tod denken. „Ich bin schon lange mehr als bereit, Vater.”


  „Gut.” Er stand so rasch auf, dass seine Knie knackten. „Weil sie gerade kommen, um dich zu verabschieden.”


  „Sie?”


  „Galen, deine Brüder und die anderen Dorfbewohner.” „Oh.” Sie krallte die Hand in ihren langen Rock.


  „Areas ist bei ihnen.”


  Rhia rappelte sich auf und umarmte ihren Vater. Mit einem letzten Kopftätscheln für jeden Hund eilte sie aus dem Zwinger und den Hügel hinauf.


  Eine Menschenmenge kam ihr den Hügel hinauf entgegen, fast halb so groß wie die Masse, die zur Beerdigung ihrer Mutter gekommen war. Manche trugen Körbe mit Essen und Getränken in Flaschen – sie mussten zu ihren Ehren und zur Feier ihrer Abwesenheit ein Gelage geplant haben, nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatte. Die Tradition verlangte danach, aber Rhia hatte nicht so viel Aufmerksamkeit erwartet, wenn man bedachte, wie spät sie zu ihrer Weihung aufbrach. Sie fragte sich, wie viel von dem Essen in ihre Taschen passen würde.


  Als sie Rhia bemerkten, lösten sich Lycas und Nilo von der Menge und rannten den Hügel hinauf. Nilo hob sie auf seine Arme, als wäre sie ein Kind.


  „Was machst du da?”, kreischte sie durch ihr Gelächter. Lycas fasste sie an den Knöcheln, und die Zwillinge trugen sie auf den Wald zu, ihren Körper zwischen sich baumelnd wie ein totes Reh.


  „Wir dachten, du kommst nicht mit, wenn wir dich nicht schleifen”, erklärte Nilo.


  „Bitte lasst mich runter.” Das Greinen, das sie sich als kleine Schwester angeeignet hatte, drang aus ihrer Kehle. Sie räusperte sich und fuhr mit tieferer Stimme fort: „Ich verlange, dass ihr mich gehen lasst.”


  „Dich gehen lassen?”, sagte Lycas. In den Augen der Zwillinge stand das gleiche schelmische Funkeln. „Interessanter Gedanke.”


  „Oh nein.” Sie zappelte mit den Beinen. „Wenn ihr mich in den Matsch fallen lasst, dann schwöre ich, ich werde ...”


  „Ah, mit dir kann man keinen Spaß mehr haben.” Lycas ließ ihre Füße langsam auf den Boden runter. Nilo hob ihre Schultern, bis sie gerade stand, und klopfte dann absolut nichts vom Rücken ihres Mantels. Sie drehte sich zu ihm um.


  „Ich werde dich überhaupt nicht vermissen”, sagte sie und umarmte ihn fest.


  „Mein Leben wird ohne dich auch das reinste Paradies sein, kleiner Vogel.”


  Als Nilo sie losließ, wandte sie sich an Lycas. „Dich werde ich wirklich nicht vermissen.”


  Er umarmte sie und hob sie hoch. „Du wirst mir als Zielscheibe fehlen.”


  Als ihre Füße wieder den Boden berührten, strich sie sich das Haar glatt und blickte zu der näher kommenden Menge, die mittlerweile den Hügelkamm überschritten hatte. Areas ging neben Galen her und hatte seinen Blick fest auf Rhia gerichtet. In welch einer Stimmung er sich befand, war aus der Ferne nicht zu erkennen.


  Lycas flüsterte über ihre Schulter: „Wenn der Kerl deine Gefühle verletzt, fühlt er selbst lange Zeit gar nichts mehr.”


  „Bitte haltet euch da raus”, sagte sie so ernst, dass ihre Brüder zurücktraten.


  Alle verbeugten sich zum Gruß vor ihr. Galen trug einen großen Sack auf dem Rücken, aber er schien an seiner Last nicht schwer zu tragen zu haben. Rhia brachte einen Augenblick damit zu, zu hoffen, dass viel verschiedenes Essen darin war, ehe sie ihre Aufmerksamkeit Areas zuwandte. Er lächelte sie an, wenn auch nicht auf die Art, wie er es früher getan hatte, und winkte sie zu sich. Sie sah Galen an, der zustimmend nickte, ehe er ging, um Tereus zu begrüßen.


  Areas und Rhia betraten die Laube aus nackten Eichenzweigen, wo sie in der Nähe von Mayras Grab standen. Ihr wurden die Handflächen feucht vor Schweiß, und sie zog die Hände in die Ärmel ihres Mantels zurück.


  „Ist dir kalt?”, fragte Areas.


  „Warum bist du gekommen?”


  Er öffnete den Mund, aber es kam kein Wort heraus.


  „Ich habe keine Zeit, über das Wetter zu plaudern, Areas.” „Ich bin hergekommen, weil es mir sehr wichtig ist, dass du zwei Dinge weißt.”


  Gespannt hielt sie den Atem an.


  „Ich hebe dich”, sagte er.


  Ein Lächeln breitete sich über ihrem Gesicht aus und verschwand wieder. „Was ist das andere?”


  „Ich denke, wir sollten frei sein, während du fort bist.” „Frei für was?”


  „Um herauszufinden, ob das, was wir haben, echt ist. Wenn du zurückkommst, bist du Krähe, und ich ... ich habe vielleicht akzeptiert, was ich bin. Bis dahin glaube ich nicht, dass wir einander etwas versprechen sollten. Wenn du jemanden kennenlernst ...”, er wandte den Blick ab, „... oder wenn ich jemanden kennenlerne ...”


  In Rhias Gedanken blitzte Torynnas Gesicht neben dem von einem Dutzend anderen Mädchen auf. „Hast du?”


  Etwas zu schnell schüttelte er den Kopf. „Du weißt, dass ich nur dich liebe.”


  „Woher soll ich das wissen? Wenn ich zu dir nach Hause komme, bist du niemals da. Wie kann ich wissen, was du fühlst oder wer du bist, wenn du den ganzen Winter über so tust, als gäbe es dich nicht?”


  „Ich bin immer noch ich. Du kennst mich.”


  „Nicht mehr.”


  „Dann war es richtig, zu sagen, dass wir frei sein sollten.” Rhia fühlte sich bevormundet. „Ich streite nicht mit dir.” „Das dachte ich auch nicht.”


  „Wie könnte ich, wenn du wartest, bis ich zur wichtigsten Reise meines Lebens aufbreche? Hast du erwartet, dass ich alle anderen Bedenken, die ich heute habe, zurückstelle und dich anflehe, dich an mich zu binden?”


  „Es tut mir leid. Ich bin ein Feigling gewesen – was dich angeht und was mein Dasein als Spinne betrifft.” Areas hielt inne, und sie hoffte, er wartete nicht darauf, dass sie ihm widersprach. „Ich wünschte, die Dinge wären einfacher, Rhia.”


  Sie spürte nichts von der kalten Angst, die sie bei ihrem p>letzten Streit überkommen hatte. Jetzt blieb nur noch Resignation. In ihren Gedanken war ihre Liebe tödlich verwundet worden, als er Monate zuvor ihr Haus verlassen hatte. Dass sie jetzt endgültig am Ende war, war für sie gleichzeitig traurig und erleichternd.


  „Was ist mit uns geschehen?”, fragte sie.


  „Ich weiß es nicht.” Er trat vor und berührte ihre Wange. „Aber etwas sagt mir, dass das noch nicht das Ende war.”


  „Das will ich auch nicht.” Sie schlang ihm die Arme um die Taille. Er küsste sie auf den Kopf und erwiderte ihre Umar-mung.


  Rhia löste sich als Erste. „Das hier nehme ich mit.” Sie zeigte ihm den weißen Stein, den er ihr gegeben hatte.


  „Den wirst du brauchen.” Er fuhr ihr durchs Haar, dessen Locken jetzt schon bis auf ihre Schultern reichten. „Pass auf dich auf.”


  „Krähe wird auf mich aufpassen.”


  „Sonst bekommt er es mit mir zu tun.”


  Als sie die Laube verließen, betrachteten Rhias Brüder sie mit zusammengekniffenen Augen, wahrscheinlich um abzuschätzen, wie sehr sie litt, und danach beurteilen zu können, wie weh sie Areas tun mussten. Sie lächelte die beiden an und hoffte, es würde sie wenigstens für den Augenblick friedlich stimmen.


  Galen bedeutete Rhia, zu ihm zu kommen. Sie stellte sich hinter ihn und wartete, während die Menge – Tereus voran, ihre Brüder dicht dahinter und der Rest der Dorfbewohner wiederum dicht hinter ihnen – an ihnen vorbeizog. Galen und Rhia folgten ihnen auf ihrem Weg in den Wald.


  Rhia warf einen letzten langen Blick auf die Felder, die zur Farm ihrer Familie gehörten. Sie konnte fast sehen, wie die Gestalt ihrer Mutter sich beugte, um Kräuter und Blüten zu pflücken, die ihre Patienten beruhigen und heilen sollten.


  Als sie die Stelle erreichten, an denen ihre Farm an die p>dunklen Wälder stieß, teilte sich die Menge, um Galen und Rhia durch ihre Mitte treten zu lassen. Auf ihrem Weg streckten die Dorfbewohner die Hände nach Rhia aus, um ihre Kleider zu berühren. Sie behielt die Fassung und versuchte, nicht vor den vielen Händen, die Kontakt mit etwas suchten, das bald heilig sein würde, zurückzuschrecken. Ein Kind griff nach ihrem Rock und hielt Rhia auf, bis seine Mutter seine Faust gelöst hatte, damit Rhia weitergehen konnte.


  Ihr war ein letzter Abschied mit jedem ihrer Familienmitglieder gestattet. Nilo und Lycas umarmten sie gemeinsam.


  „Ärgere die Hunde nicht”, ermahnte sie Lycas.


  „Aber dadurch werden sie angriffslustiger”, erwiderte er. Sie ignorierte ihn und küsste jeden noch einmal auf die Wange. Endlich drehte sie sich auch zu ihrem Vater um. „Denk an das, worüber wir geredet haben.”


  „Kochendes Wasser tötet die Hefe und sorgt für schlechtes Brot. Ich werde es nicht vergessen.”


  Sie verdrehte die Augen und entschloss sich, auf weitere Ermahnungen zu verzichten, besonders weil sich ihr die Kehle eng zusammenzuziehen schien. Tereus umarmte sie schnell und ließ sie dann los, als könnten sich die Arme nicht mehr lösen lassen, wenn er sie für mehr als einen Augenblick festhielt.


  „Ohne weitere Umschweife”, Galen hob seine Hand, „ziehen wir davon.”


  Und er meinte wirklich ohne jede Umschweife, denn er drehte sich auf der Stelle um und ging in die Wälder. Sie musste sich beeilen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren, und hatte nur noch Zeit, den anderen zum Abschied kurz zuzuwinken. Am Rand von allen stand Areas und sah zu, wie sie ging.


  Sie und Galen gingen, ohne zu sprechen, den gut festgetretenen Pfad, der mit trockenen aschegrauen Blättern bedeckt war, entlang. Sonnenlicht strömte über den Waldboden, denn die Bäume mussten erst noch sprießen. Auch wenn sie am Anfang der Wanderung gezittert hatte, die Anstrengung wärmte p>sie, und sie öffnete ihren Mantel.


  „Geht es dir zu schnell?”, erkundigte sich Galen, lange nachdem es wichtig gewesen wäre.


  „Nein.” Rhia versuchte, nicht zu keuchen. „Wann würdet Ihr gern eine Pause machen und essen?”


  „Jetzt nicht.”


  Sie verfiel wieder in Schweigen und versuchte, an etwas anderes als ans Essen zu denken. Links von ihrem Pfad kratzte ein Eichhörnchen am Erdboden unter einem kleinen Laubhaufen, um eine vergrabene Eichel hervorzuholen. Mit einem Triumphgeschrei eilte das Tier einen nahen Baum hinauf, um einen gemütlichen Fleck zu finden, an dem es speisen und in Rhias Richtung hin angeben konnte.


  Der Pfad schlängelte sich den Weg hinauf, und bald wurden Hickorys und Eichen von Pinien und Fichten abgelöst. Auf dem Waldboden vermischten sich Zapfen mit dem Laub, das immer mehr von der Morgensonne ummantelt wurde. Rhia spähte vorsichtig nach den Schatten. So weit waren sie während ihrer Ausbildung nie gegangen.


  Endlich blieb Galen an einem Ort stehen, der bewusst ausgewählt zu sein schien, und doch sah er für Rhia nicht anders aus als jeder andere Ort, an dem sie vorbeigegangen waren. Aber ihre müden Beine und ihr leerer Bauch verbaten ihr, sein Zeitgefühl infrage zu stellen. Galen setzte sich auf einen umgestürzten Baum und öffnete seinen Beutel.


  „Wir essen zuerst das frische Fleisch. Danach gibt es dann nur noch getrocknetes Wild.”


  Sie nahm den Klumpen Fleisch und das Stück Brot, das er ihr hinhielt, und versuchte, nicht zu gierig zu wirken. Ihr Mund allerdings weigerte sich, dabei mitzumachen, und so schlang sie die erste Hälfte der Mahlzeit hinunter, ehe sie etwas schmecken konnte.


  „Du hast jedenfalls den Appetit einer Krähe”, sagte Galen. „Jetzt habe ich keinen Zweifel mehr, sie ist dein Geist.”


  Rhia zwang sich, zu Ende zu kauen, ehe sie fragte: „Hattet Ihr vorher Zweifel?”


  „Bis zur Weihung sind diese Dinge nie sicher.” Er sprach jetzt langsamer, so als wählte er die Worte mit mehr Bedacht. „Manchmal, wenn man seinem Geist keine Ehre erweist, nimmt ein anderer seinen Platz ein.”


  Rhia bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend. „Ich habe versucht, Krähe abzuweisen, nach dem Tag bei Dorius. Ich habe versucht, so zu tun ...”


  „Dennoch hat Krähe dich gewählt. Ich bin mir sicher.”


  Sie fragte sich, wie er sich bei ihr so sicher sein konnte, wo er sich doch bei seinem eigenen Sohn geirrt hatte.


  Galen berührte die Spitze der rotbraunen Feder, die um seinen Hals hing. „Der Blick eines Falken ist nur so stark wie sein Wille, zu sehen. Meine Blindheit hat mich früher versagen lassen, und ich habe darum gebetet, es nicht auch bei dir zu tun.” Er sah sie an. „Das habe ich nicht, und das werde ich nicht.”


  „Versagen ist endgültig”, bemerkte sie, „und solange Areas lebt, habt Ihr noch nicht versagt. Er wird seinen Weg finden, wenn Ihr ihm helft.”


  Galen rollte ein weiches Stück Brot zwischen seinen Fingern und presste es zu einer dünnen Oblate zusammen. „Ich bedauere, dass die Verwirrung meines Sohnes euch beiden Streit gebracht hat.”


  „Wenn er so tut, als wäre er etwas, das er nicht ist, welche Zukunft kann uns dann bleiben?”


  „Er ist ein Feigling.”


  Rhia erschreckten Galens harte Worte, auch wenn sie mit seinem Urteil übereinstimmte. Sie hatte das gleiche Wort für sich selbst verwendet, weil sie ihren eigenen Geist verleugnet hatte.


  „Ein Feigling, weil er sich den Wünschen seines Vaters beugt?”, wollte sie wissen. „Habt Ihr es ihm leicht gemacht?”


  „Es muss nicht leicht sein. Es muss nur getan werden.”


  „Dann lasst ihn.”


  „Er ist ein Mann, kein Junge. Ich ,lasse’ ihn überhaupt nichts mehr tun.”


  „Ihr seid sein Vater. Er sehnt sich nach Eurer Anerkennung, und das wird er immer tun, weil er Euch respektiert und liebt. Sagt ihm, Ihr wisst, dass er Spinne ist und dass Ihr ihn so akzeptiert. Nur dann wird er sich selbst akzeptieren können.”


  Galens geduldige Miene linderte ihre Sorge. „Ich weiß, was ich tun muss, Rhia. Gib mir Zeit, menschlich zu sein.”


  Sie widmete sich wieder ihrer Mahlzeit, weil Galen sie zurechtgewiesen hatte. Dennoch bereute sie ihre Worte nicht. Ob sie und Areas ihre Liebe je erneuerten oder nicht, sie wollte, dass er glücklich war. Sie erinnerte sich an ihren letzten Blick auf ihn durch die Bäume hindurch, daran, wie leer und verloren er ausgesehen hatte.


  „Was, glaubt Ihr, bin ich”, fragte sie Galen, „wenn nicht Krähe?”


  Ein kurzes Lächeln umspielte seine Lippen, als wäre es ihm unangenehm, seine Mutmaßungen zu teilen. „Die Krähe ist weise, was den Tod betrifft, und versteht Richtig und Falsch und kann unwahrscheinlich gut Probleme lösen.” Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Aber Rabe ist, was alle Dinge betrifft, weise. Sie bewegt sich in allem, sieht durch Zeit und Raum.”


  Rhia sträubten sich die Nackenhaare. Rabe, nicht irgendein anderer Geist, sondern der Geist über allen anderen. Die Mutter der Schöpfung. „Aber Rabe hat noch nie ...”


  „Nie seine Gabe einem Menschen verliehen, nicht solange sich irgendjemand erinnern kann. Die Gabe des Raben würde den einen mächtiger als alle anderen machen und die Balance zwischen den Menschen ins Schwanken bringen. Wir leben harmonisch miteinander, weil wir verschieden sind und als Ganzes doch gleich. Aber manche sagen, in außergewöhnlichen Zeiten, wenn das Uberleben unseres Volkes auf dem Spiel steht, schenkt Rabe ihre Gabe einem jungen Menschen, der überallhin gehen und jede Zeit bewohnen kann, um uns alle zu retten.”


  Der Wald schien kälter zu werden. „Und Ihr dachtet ...” Sie wagte kaum, es auszusprechen. „Ihr dachtet, ich könnte es sein?”


  „Es ist die Art, wie du manchmal sprichst, als besäßest du viel mehr Weisheit, als es deinem Alter entspricht. Darüber habe ich mich gewundert.”


  „Falken sind auch weiser, als es ihrem Alter zukommt.” Rhia hoffte, sie klang nicht zu unterwürfig. „Warum glaubtet Ihr nicht, ich könnte Falke sein?”


  „Deine Gaben waren schon offensichtlich, als du als Kind den Tieren ihren Tod vorhergesagt hast. Man sagt, Krähe wählt oft jene, die schon früh im Leben dem Tod gegenüberstehen und ihn bezwingen. Wie dich.”


  „Ich habe Krähe zum ersten Mal gehört, als ich krank war.” „Vielleicht hat dich zur gleichen Zeit auch Rabe mit ihren Flügeln gestreift, ehe sie dich ihrem liebsten Sohn überlassen hat.”


  Rhia saß da wie erstarrt. In ihr brannten so viele Fragen, die sich gegenseitig überschlugen, als erste gestellt zu werden.


  „Ehe wir uns erneut auf den Weg machen ...” Galen fasste in seinen Sack und reichte ihr einen kleinen Beutel.


  Sie zog an den Kordeln des Beutels, um ihn zu öffnen, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Verschiedene getrocknete Früchte – Birnen, Äpfel und Trauben – fielen in ihre Hand wie Juwelen. Sie schenkte dem Falken ein strahlendes Lächeln der Dankbarkeit. Falls sein Geschenk nur dazu diente, sie zum Schweigen zu bringen, so hatte es funktioniert.


  Während sie kaute, dachte sie über das nach, was Galen von Rabe gesagt hatte. Nur ein paar Minuten zuvor hatte sie die Frechheit besessen, ihm zu sagen, wie er mit seinem eigenen Sohn umzugehen hatte. Jetzt verstand sie, wie viel Erfahrung und Weisheit Galen in sich trug, und erinnerte sich an die p>Ehrfurcht, die sie in jungen Jahren vor ihm gehabt hatte. Seine Nachsicht über ihre vorlaut ausgeplauderte Meinung zeigte eine Geduld und Selbstkontrolle, die sie selbst noch erlernen musste. Eines Tages würde sie zweifellos trauernden Familienmitgliedern gegenüberstehen, die ihre Fähigkeit, ihren Angehörigen beizustehen, infrage stellten. Selbst ihre Mutter war jenen begegnet, die glaubten, mehr über das Heilen zu wissen als sie selbst.


  Als Rhia fertig gegessen hatte, stand Galen, ohne ein Wort zu sagen, auf, warf sich den Sack über die Schulter und ging weiter auf dem Pfad tief in den Wald hinein. Rhia rappelte sich auf und beeilte sich, ihn einzuholen. Sie wollte nicht einmal daran denken, an diesem Ort, der ihr mit jedem Schritt fremder wurde, allein zurückzubleiben.


  Der Nachmittag verdunkelte sich früh, gleichermaßen wegen der dichter werdenden Baumkronen und der Wolken, die von Süden her herangeweht waren. Rhias Füße taten jetzt weniger weh, weil der Pfad durch die gefallenen Nadeln von Fichten und Pinien weicher geworden war. Er sah so weich aus, als könnte man sich darauflegen und bis zum Abendessen schlafen. Ihre Gedanken wurden vor Erschöpfung immer stumpfsinniger, und sie sah stundenlang nichts mehr als den Pfad unter ihren Füßen.


  Plötzlich blieb Galen stehen, und Rhia lief mit einem überraschten Laut gegen seinen Rücken.


  „Entschuldigt”, sagte sie. „Was ist los?”


  Er zeigte auf eine Pinie, die etwa zehn Schritte vom Pfad entfernt stand. Vier Krallenspuren waren in ihren Stamm gegraben, höher, als Rhia selbst auf Zehenspitzen reichen konnte. Von ihnen hingen Streifen frischer Borke, rot wie Lehm, und hoben sich gegen das Graubraun des Stammes ab.


  „Bär.” Galen trat an den Baum und streckte die Hand nach den Krallenspuren aus. Die Spuren der Bärenklaue ließen seine Hand zwergenhaft wirken. Rhia stellte sich vor, wie viel Kraft p>so eine Klaue bei einem wütenden Hieb entwickeln mochte.


  „Ein ziemlich großer”, bemerkte er mit der für ihn typischen Untertreibung. „Vielleicht erschöpft durch den Winter-schlaf. Wir sollten viel Lärm machen. Wenn er uns kommen hört, versteckt er sich vor uns.”


  Er ging weiter den Pfad hinauf und sang dabei ein beliebtes asermonisches Lied, ein lebhaftes Erntelied, das die Feldarbeiter bei ihrer harten Arbeit stärken sollte. Rhia schloss sich ihm an. Ihre Stimme war stark, aber alles andere als melodisch. Der Falke wechselte zu einer Harmonie, bei der auch ihre beschränkte Stimmbegabung mithalten konnte.


  Als das Grau des Himmels eher schwarz als weiß war, hielten sie für die Nacht an. Galen wählte einen Fleck abseits vom Pfad, wo man auf einer Lichtung sicher ein Feuer entfachen konnte. In der Mitte der Lichtung stand ein großer Findling, so hoch wie Rhia selbst. Er war oben breiter und diente ihnen als eine Art Dach, das vor dem Regen schützen konnte, den der düstere Himmel versprach.


  Rhia räumte die Nadeln von einem Stück Waldboden und errichtete ein Lagerfeuer. Sie blieb daneben, denn es war das einzig Vertraute an diesem Ort, und ihr Instinkt sagte ihr, dass das Feuer Gefahren abwenden würde. Sie stellte sich vor, einen brennenden Ast zu schwenken, um eine pelzige Kreatur mit Fangzähnen abzuwehren.


  Zum Abendessen steckten sie Stücke von Hasenfleisch und Wurzelgemüse auf Aste und rösteten sie über dem Feuer. Auch wenn der Mahlzeit Ol und Kräuter fehlten, die sie zu Hause gehabt hätte, schmeckte sie ihr wie ein Erntedankgelage. Es war das letzte frische Fleisch, das sie für viele Tage essen würde, vielleicht noch länger.


  „Wie viel weiter ist es noch zum Ort der Weihung?”, fragte sie Galen, als sie beide halb aufgegessen hatten.


  „Das weißt du, wenn wir dort sind.” „Wie?”


  „Du erkennst es daran, dass ich fort bin.”


  „Oh”, gab sie leise zurück. „Wird das bald sein?”


  Galen zerbiss schwarze Kartoffelschale und tat, als hätte er sie nicht gehört.


  In der Nacht lag Rhia mit dem Rücken zum Findling, einen Teil der Decke hinter sich, um zu verhindern, dass die Kälte des Steines in ihren Körper drang. Sie starrte ins Feuer und wartete darauf, dass sie hörte, wie Galen sie verließ. Die kleinste Bewegung von dort, wo er zu ihren Füßen schlief, selbst eine Veränderung in seinen Atemzügen, bereitete ihr schreckliche Angst.


  Hinter dem Feuer hing ein Beutel von einem Ast und wiegte sich im stärker werdenden Wind. In dem Beutel befand sich ihr Proviant, den Galen hoch genug gehängt hatte, um ihn außer Reichweite von Bären, Waschbären, Pumas und sogar hungrigen kleinen Krähenfrauen zu bringen.


  Als der Wind erstarb und damit verkündete, dass der Himmel den Regen vorerst für sich behielt, wurde es im Wald leiser und lauter zugleich. Die Geräusche, die der Wind übertönt hatte, hallten jetzt scharf in Rhias Ohren.


  Eine kleine Kreatur raschelte in der Nähe durch das Dickicht. Eine Eule tauchte mit sanften Flügelschlägen durch die Nacht. Das Scharren von Zweigen und ein abgeschnittenes Fiepen sagten ihr, dass ein namenloses Tier gerade ihre Beute geworden war. Sie wusste zum ersten Mal zu schätzen, wie gut die Wände ihres Hauses die kleinen Kämpfe der Nacht zum Verstummen brachten.


  In der Ferne durchschnitt ein Kreischen die Nacht, und Rhia schrie leise auf. Einen Laut des Unmuts ausstoßend, drehte Galen sich zu ihr um.


  „Was war das?”, flüsterte sie. Er schnarchte zur Antwort. Sie widerstand dem Drang, dem Falken gegen den Kopf zu treten, um ihn zu wecken. Einige tiefe, reinigende Atemzüge später überlegte sie sich, welche Tiere ein solches Geräusch von p>sich geben konnten: Kreischeule, Rotfuchs? Beide zu klein, um sie zu fressen.


  Nur um sicherzugehen, kroch sie an die fast verloschene Feuerstelle und stocherte darin herum, bis Flammen aufloderten, die fast ihr Gesicht berührten. Während sie sich die Hände wärmte, merkte sie, dass ihr Rücken unbedeckt war. Rhia sah über beide Schultern und entdeckte nichts als die ununterbrochene Schwärze des Findlings. Galens Gestalt war unsichtbar, denn er hatte sich von Kopf bis Fuß in dunkle wollene Decken gewickelt.


  Rhia fasste nach ihrer eigenen Decke und wickelte sie um sich, während sie am Feuer saß. Krähen waren mutig, sie zeigten vor nichts Furcht, was nicht eine wahre Bedrohung darstellte. Wie viel mächtiger würde sie erst sein, wenn sie ihre dummen Ängste hinter sich ließ.


  Die Kreatur kreischte erneut, und Rhia unterdrückte ein Schluchzen und schlüpfte zurück in den Schutz des Findlings. Sie legte sich hin und zwang sich, die Augen zu schließen. Die tanzenden Flammen warfen schreckliche Bilder auf die Hinterseiten ihrer Augenlider. Sie sprach ein Kindergebet an Schwan, den Geist ihres Vaters, um sich in einen traumlosen Schlaf zu wiegen. Erschöpfung nagte an ihrem Bewusstsein, und sie war gerade dabei, einzuschlafen, als ein Wolf in der Ferne zu heulen begann.


  11. KAPITEL

  



  Rhia erwachte in einer silbernen Welt.


  Während sie geschlafen hatte, hatte Regen die Bäume überzogen und war sofort gefroren, und jetzt trug jede Nadel ihren eigenen winzigen Eiszapfen, der im schwachen Morgenlicht glitzerte. Die Millionen Spiegel warfen einander ihr funkelndes Abbild entgegen und schufen ein atemberaubendes Panorama. Nicht eine einzige Oberfläche blieb vom Eis unberührt. Selbst die Baumstämme waren glatt überzogen.


  Trocken, bis auf eine Ecke ihrer Decke, die am Boden festgefroren war, starrte Rhia diese faszinierende Welt von ihrem Lager unter dem vorstehenden Stein aus an. Ihre Muskeln schmerzten von der Kälte und der wachsamen Haltung, die sie die ganze Nacht über eingenommen hatte. Selbst die kleinste Dehnung brachte sie dazu, sich zu verkrampfen, also blieb sie bewegungslos und im Halbschlaf liegen und staunte über die Schönheit, die sie umgab. Perfekte Eisstürme wie dieser waren in ihrem ganzen Leben vielleicht ein halbes Dutzend Mal vorgekommen. Die aufgehende Sonne würde die eiskalte, zerbrechliche Pracht schon bald in ihren wässrigen Ursprung zurückversetzen.


  Schnelle, leichte Schritte hinter dem Findling ließen Rhia aufhorchen. Sie hob den Kopf.


  „Galen, seid Ihr es?”


  Keine Antwort.


  „Galen?”


  Trotz Protests ihrer Muskeln setzte Rhia sich auf.


  „Galen, habt Ihr gehört ...”


  Er war verschwunden.


  Nicht nur er, auch seine Decke, sein Sack, der Beutel mit Proviant, der vom Baum gehangen hatte – alles war verschwunden.


  Rhia rappelte sich auf und rief wieder und wieder seinen Namen. Das Lagerfeuer war kaum noch mehr als ein dünner Faden Rauch, gelöscht durch das Eis. Sie drehte ihren steifen Hals in alle Richtungen und hoffte, Galen in der Ferne zu entdecken, vielleicht wie er Holz sammelte oder einsam betete.


  Dort, wo er geschlafen hatte, lag ein kleines Bündel. Sie öffnete es und fand zwei Hosen und zwei Blusen, alles in ihrer Größe. Unter der Kleidung lag eine weitere Decke, eine Wasserhaut, ein Flintstein, eine kleine Schaufel, um Latrinen zu graben, und ein Paket getrocknetes Wild.


  Die Nahrung, wurde ihr klar, war zum Brechen ihres Fastens gedacht.


  In drei Tagen.


  Und so fängt es an. Sie betrachtete ihre Umgebung, die nicht heilig oder außergewöhnlich aussah. Das einzig Ungewöhnliche war der Findling, der genau in der Mitte der Lichtung stand, als hätte ihn jemand benutzt, um Hof zu halten.


  Wieder waren Schritte hinter ihr zu hören. Sie wirbelte herum, hob ihre Hände, um sich zu verteidigen, und sah ... nichts, nicht einmal eine Maus, die durch die dünne Schneekruste kroch.


  Wieder war das Geräusch zu vernehmen, dieses Mal zu ihrer Rechten. Eiszapfen prasselten auf den Boden. Sie bemerkte mit einem Seufzen, dass sie es waren, die das gruselige Geräusch machten, das klang, als würden sich ein Dutzend winzige Wesen an sie heranschleichen.


  Eine Brise wehte, und der ganze Wald um sie herum erklang zu einer klirrenden Symphonie aus Eis und Schnee. Sie drückte sich gegen den Stein und sah auf, um sicherzugehen, dass dort, wo sie stand, keine Zweige hingen, denn einige der Eiszapfen waren so dick wie ihr Unterarm. Der nächste Baum war wenigstens zwanzig Schritte entfernt.


  Rhia legte den Beutel ab, zog die zusätzliche Decke hinaus, eine hellbraune aus Wolle, und kletterte auf den flachen Stein. Sie breitete die Decke aus und setzte sich mit gekreuzten Beinen darauf. Dann wickelte sie die erste Decke fest um sich. Auch wenn die Morgensonne bereits die dunkle Oberfläche des Steines wärmte, brachte das ständige Klirren von Eis gegen Schnee sie zum Zittern.


  Es gab nichts zu tun, außer zu warten. Warten und beten. Sie schloss die Augen.


  Geister, gewährt meinem Körper und meiner Seele die Stärke, diese drei Tage zu überstehen. Schickt alle, die mir beibringen können, was ich lernen muss, und lasst mich eure Weisheit auf meine beschränkte sterbliche Weise verstehen.


  Ihr wisst, ich habe Angst. Nehmt mir die Angst oder gebt mir wenigstens den Mut, sie zu verschlucken, wie bitter sie auch schmecken mag.


  Sie hielt inne und öffnete die Augen. Ergab das einen Sinn? Ihre Gedanken waren so zersplittert und verstreut wie die Eiszapfen auf dem Boden um sie herum. Sie räusperte sich und starrte in den klaren Himmel hinauf.


  „Vielleicht könnt ihr mich besser verstehen, wenn ich laut spreche.”


  Ihre Stimme klang zögernd und schwach, und sie war sich unsicher, wie sie den Augenblick beschreiben sollte. Ihr Flehen konnte sie nicht ausdrücken, ihre Gefühle selbst nicht erklären. Also beschloss sie, einfach zu warten. Zu warten und ihren Geist so leer werden zu lassen, wie ihr Bauch es war.


  Rhia legte sich auf die Decke und ließ ihr Gesicht von der Sonne wärmen. Das unmelodische Klirren der Eiszapfen war ein Echo der Unruhe in ihren eigenen Gedanken.


  Sie hatte den ersten Schritt ins Unbekannte getan. Er war zögerlich und unsicher gewesen, aber es gab kein Zurück mehr.


  Der Tag zog sich länger dahin als jeder andere Tag in Rhias Erinnerung. Er wurde nicht von Pflichten oder Ritualen oder Gesprächen in Abschnitte geteilt – er war einfach. Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, waren alle Eiszapfen gefallen. Da die Bäume nicht länger an Tod und Entstellung erinnerten, beschloss sie, Holz für das nächtliche Feuer zu sammeln.


  Sie machte sich gen Osten auf und verlor den Findling nie aus den Augen.


  Sie trat Eiszapfen aus dem Weg, die eine fröhliche Musik schufen, als sie sich auf dem nackten Boden berührten. Wegen des Sturmes lagen Zweige jeder Größe auf dem Waldboden verstreut. In wenigen Minuten hatte sie genug Feuerholz gesammelt, um drei Tage auszuhalten. Sie sortierte es der Größe nach zu Haufen, trat dann zurück, um ihre Arbeit zu bewundern, und kam sich auf einmal dumm vor.


  Ihre Zeit war ein Geschenk, nicht etwas, das man vertreiben musste. Diese drei Tage kamen nur einmal in ihrem Leben. Sie sollte sich geehrt fühlen.


  Und warum spürte sie dann kaum mehr als etwas Nervosität? Bald würde der Himmel sich verdunkeln, und sie musste zum ersten Mal in ihrem Leben allein schlafen. Doch Schlaf, ermahnte sie sich selbst, war zusammen mit Nahrung und Wasser während der Weihung verboten.


  Wasser. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr die Zunge trocken. Sie ging unruhig um den Findling herum und versuchte, ihrer Aufregung die Schärfe zu nehmen. Besonders, besonders, besonders, sagte sie in Gedanken bei jedem Schritt. Ehre, Ehre, Ehre.


  Wasser, Wasser, Wasser, antwortete ihr Körper in den Augenblicken zwischen den Schritten.


  Rhia ignorierte die Bedürfnisse von Mund und Magen und war entschlossen, an wichtigere Dinge zu denken. Dinge wie Gebet, Meditation, Reisen und Kommunikation mit den Geistern, die jeden Moment auftauchen dürften.


  Immer wenn ihr Weg sie am Beutel vorbeiführte, schien er nach ihr zu rufen. Ihre Finger und ihre Zunge konnten die Streifen aus getrocknetem Fleisch darin fast spüren, rau und krümelig an den Rändern, aber zäh und rauchig im Inneren.


  Vielleicht sollte sie jetzt etwas essen und ihre dreitägige Fastenzeit am folgenden Tag beginnen. Galen hätte sie nicht so überraschend allein lassen dürfen. Sie brauchte den heutigen Tag, um sich daran zu gewöhnen, allein im Wald zu sein. In dieser Nacht konnte sie um Kraft für den morgigen Tag beten, um stärker und besser vorbereitet zu sein. Niemand würde etwas merken.


  Bis auf die Geister. Aber waren sie überhaupt hier?


  Rhia blieb stehen und hielt den Atem an. Im Wald raschelten Vögel, Tiere und der Wind. Auf den Zweigen über ihrem Kopf rieb Nadel an Nadel, als die Brise über sie hinwegstrich. Sie wartete einige Minuten darauf, dass die Geister sich ihr näherten. Vielleicht standen sie, wenn sie die Augen öffnete, um sie herum, Tiere in ihrer kultischen Gestalt, bereit, ihre Weisheit an den neuesten Suchenden weiterzugeben.


  Aber sie waren nicht da. Alles, was sie mit blinzelnden Augen erblickte, waren die gleichen Bäume und Steine, die schon früher dort gewesen waren. Ihre Sinne spürten nichts Außergewöhnliches.


  „Sie sind hier”, sagte sie laut.


  Auch wenn der Tag sich lang hinzog, hatte die Nacht es eilig, sich über den Wald zu legen. Rhia konnte kaum den Flintstein in ihrer Hand sehen, als sie versuchte, das abendliche Feuer zu entzünden. Ihre Umgebung war so schwarz, dass ihr der Funke, der vom Stein auf die trockenen Blätter übersprang, ein Bild ins Auge brannte, das auch nach mehrmaligem Blinzeln dort blieb.


  Bald brannte das Feuer hell, und Rhia kauerte sich daneben zusammen, beide Decken eng um sich geschlungen, als könnte allein die Wärme sie vor dem, was im Wald lauerte, bewahren. Jetzt, da ihr kalt war, vermisste sie Nahrung noch mehr, vermisste die Wärme, die sie in ihrem Körper entfachen würde. Sie vermisste den Kamillentee, den ihre Mutter für sie kochte, wenn sie nachts nicht schlafen konnte.


  Sie vermisste ihre Mutter. Sie wollte ihre Mutter.


  Ihr Stolz hielt die Tränen so lange zurück, bis sie nicht mehr gehalten werden konnten.


  „Mama ...” Sie schluchzte wie ein Kind, mit bebenden Schultern und weher Kehle. Wenn sie ihre Mutter nur ein letztes Mal sehen, noch einmal von ihr in die Arme genommen werden könnte.


  Plötzlich spürte sie eine Gegenwart in der Dunkelheit. Jede Stelle ihrer Haut kribbelte. Sie wagte es nicht, etwas anderes als ihre Augen zu bewegen, um sich umzusehen. Aber das Feuer brannte ihr in den Augen und machte es unmöglich, in den Wald zu sehen.


  Hatte sie Mayras Geist von der anderen Seite gerufen? Die Gegenwart fühlte sich alles andere als mütterlich an. War sie wütend, gestört worden zu sein?


  „Es tut mir leid”, flüsterte sie. „Es tut mir so leid. Bitte, nein.”


  Rhias Atem ging jetzt so flach, dass sie fürchtete, aus Luftmangel das Bewusstsein zu verlieren. Sie sollte um Kraft und Mut beten, aber selbst wenn sie die Worte fände, wären ihre Lippen zu starr, ihre Kehle zu eng, um sie auszusprechen.


  Sie lauschte auf jedes unbekannte Geräusch, aber es kam keines, nur der Wind flüsterte in den Zweigen. Sie bekam jedes Mal eine Gänsehaut, wenn zwei Zweige aneinanderrieben. Wenige Meter vom Feuer entfernt stand ein Baum, der im Eissturm einen seiner Aste fast ganz verloren hatte. Was blieb, hing nur an einigen Fasern und knarrte in kräftigeren Brisen.


  Was auch immer dort draußen lauerte, es beobachtete sie. Prüfte sie. Urteilte über sie.


  Es hielt sie in seinem Bann, als der fast volle Mond an den Himmel stieg und den Waldboden in silbernes Licht tauchte. Es beobachtete sie, als der Mond über den Himmel stieg, bis er hinter den hohen Wolken verborgen war, die sein Licht zu einem schwachen Glühen dämpften.


  Sie wusste nicht, wie man die Prüfung bestand. Sie wusste nur, dass sie überleben musste und nicht vor Angst sterben durfte. Im Augenblick schien Rhia jedoch selbst dieses bescheidene Ziel schwer zu erreichen.


  Es beobachtete sie weiter, stumm und unbewegt, bis die erste Morgenröte im Osten am Horizont schimmerte. Dann zog es sich zurück und sprach einen einzigen Satz aus, ein Versprechen, das es nicht brechen würde.


  Bis heute Abend.


  Rhia begann unkontrollierbar zu zittern. Sie schlang die Arme um die Knie und drückte, bis sie wehtaten. Fast fürchtete sie, ihr Körper würde zerbrechen und zu einem Haufen Knochen zusammenfallen.


  Als die Sonne über den Horizont spähte, richtete sie ihren hungrigen Blick auf das orangefarbene Licht, als wäre es Nahrung für ihre Augen. Im Stillen fragte sich ein Teil von ihr, ob das der letzte Sonnenaufgang war, den sie je zu Gesicht bekommen würde.


  12. KAPITEL

  



  Warum bist du hier?”, fragte die Schlange in einer fremden Sprache, die Rhia dennoch verstand. Die Schlange ruhte träge auf dem Findling, die grünen Schuppen leuchteten im Sonnenlicht.


  „Wegen meiner Weihung”, antwortete Rhia. Noch vor einem Tag wäre es ihr sehr seltsam vorgekommen, sich mit einer Schlange zu unterhalten, als hätten sie sich gerade angefreundet.


  „Das Wort kenne ich nicht: Weihung.”


  „Das ist, wenn man seine Gabe von seinem Schutzgeist erhält.”


  „Wie von einer Schlange?”


  „Es kann eine Schlange sein.” Rhia zögerte. „Bist du mein Schutzgeist? Galen hat gesagt, er ist das letzte Tier, das zu mir kommt, nicht das erste.”


  „Ich bin nicht daran interessiert, irgendetwas für irgend)emanden zu sein.” Schlange streckte sich und ließ den Schwanz über den Rand des Findlings hängen. „Also, warum bist du hier?”


  „Das habe ich gerade gesagt.”


  „Du hast gesagt, warum sie dich geschickt haben. Mir ist egal, was von dir erwartet wird. Sag mir: Warum. Bist. Du. Hier?”


  Sie dachte lange darüber nach. Jede mögliche Antwort würde eine weitere Frage aufwerfen. Sie wollte ihrem Volk helfen, aber warum? Um sich einzubringen, aber warum? Während Rhia über die Frage nachdachte, wurden ihr die Augenlider im warmen Sonnenlicht schwer. Im Halbschlaf kam sie auf die tiefsinnigste Antwort.


  „Um zu werden”, antwortete sie der Schlange.


  „Was zu werden?”


  „Ein Teil des Ganzen.”


  „Des ganzen was? Des ganzen Dorfes? Des ganzen Volkes?” „Des Ganzen.” Sie breitete die Arme aus. „Von allem.”


  „Verstehe.” Die Schlange schwieg einige Augenblicke, und Rhia lehnte sich zurück. Sie war erleichtert darüber, die richtige Antwort gegeben zu haben.


  Da richtete Schlange ihren Blick aus lidlosen Augen erneut auf sie. „Bist du nicht schon ein Teil des Ganzen?”


  „Ich ... ja. Das trifft auf alles zu, natürlich.”


  „Warum bist du dann hier?”


  Sie seufzte und sah sich um, als könnte die Antwort aus dem Waldboden springen. „Macht dir diese Fragerei Spaß?”


  „Ich stelle die Fragen.”


  „Warum?”


  „Darum.”


  „Wie soll ich dann etwas lernen?”


  „Ehe du etwas hinzufügst, musst du etwas abziehen.” „Was soll das wieder bedeuten?”


  Hätte eine Schlange Schultern gehabt, so hätte sie diese jetzt gezuckt. Die Schlange wandte sich von Rhia ab und legte den Kopf auf den Stein, als würde das Gespräch sie nur vom Sonnenbaden ablenken.


  Ehe du etwas hinzufügst, musst du etwas abziehen. Durfte sie sich auf zwei Tage und Nächte voller Rätsel freuen, oder würden die anderen Schutzgeister etwas entgegenkommender sein? Verglichen mit dem Ding, das sich ihr in der Nacht zuvor genähert hatte, war Schlange allerdings harmlos.


  Musste sie etwas von ihrem Wissen abziehen? Alles vergessen, was sie wusste?


  „Hallo”, sagte Schlange, nachdem sie sich ihr wieder zugewandt hatte.


  „Hallo”, antwortete Rhia.


  „Also, warum bist du hier?”


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.”


  „Genau.” Die Schlange verschwand.


  Rhia blinzelte. Sie beugte sich über den Rand des Findlings, dann über die andere Seite, um zu sehen, ob Schlange hinunp>tergerutscht war. Der grüne Körper war zwischen den Piniennadeln und groben Steinen nirgends zu entdecken. Als sie sich wieder aufsetzte, entrang sich ein Schrei ihrer Kehle.


  Ein Monster sah auf den Findling herab.


  Allein seine Beine waren höher als der Findling, der fast so groß war wie Rhia. Sein Fell war blassbraun und unregelmäßig gefleckt. Die Flecken waren dunkelbraun und gingen teilweise ineinander über. Ein langer Schwanz strich über seine Flanken, fast wie bei einem Pferd. Tatsächlich hatte das Biest Ähnlichkeit mit einem Pferd, das in die Länge gezogen und entstellt worden war. Ein unwahrscheinlich langer Hals, noch länger als die Beine, endete in einem rehartigen Kopf, an dem zwei gerade Hörner steckten, wie bei einer Babyziege.


  Sie blickte der Kreatur ins Gesicht, und der zweite Schrei erstarb ihr in der Kehle, denn dunkle, freundliche Augen blickten zurück. Das Ding schien sie anzulächeln.


  „W...was bist du?”, fragte Rhia.


  „Ich bin der Beweis.” Es sprach in einer trällernden Tonlage, bei der jedes Wort am Ende zitterte.


  „Der Beweis für was?”


  „Für die Herrlichkeit der Schöpfung.”


  Dagegen konnte Rhia nichts einwenden. „Ich habe noch nie etwas wie dich gesehen.”


  „Und das wirst du auch nie. Meine Art lebt in einem Land, das ferner ist, als dein Volk jemals reisen wird. Es würde dir wie das Ende der Welt erscheinen, und doch gibt es Orte, die noch weiter weg sind, und Kreaturen, die in deinen Augen noch seltsamer aussehen.”


  „Die würde ich auch gern sehen.”


  „Mit der Zeit vielleicht. Sie werden in deinen Träumen auftauchen, wenn du sie brauchst. Im Augenblick brauchen andere sie, Menschen, die in unserem Land leben.”


  Rhia fühlte sich geehrt, dass diese Kreatur so weit gereist war, um sie zu treffen, auch wenn Zeit und Raum in der Welt p>der Geister nur wenig bedeuteten. Sie stand auf und verneigte sich. „Danke, dass du mir hilfst.”


  „Es ist mir ein Vergnügen.”


  Rhia wartete darauf, dass die große Kreatur begann, sie zu prüfen, wie die Schlange es getan hatte. Aber sie sagte nur: „Sprich!”


  „Bitte?”, entgegnete Rhia.


  „Du musst Fragen haben.”


  Rhia erholte sich von ihrer Überraschung. „Wie nennt man dich?”


  „Das Volk, bei dem ich lebe, nennt mich Twiga. Jene, die vor langer Zeit hier gelebt haben, nannten mich Giraffe, aber ich mag meinen heimischen Namen lieber.”


  Rhias Gedanken rasten. „Moment. Das Volk, das vor langer Zeit hier gelebt hat... Woher kannten sie dich, wenn du so weit entfernt lebst?”


  „Sie sind um die ganze Welt gereist und haben einige der Kreaturen hierher gebracht, um sie zu behalten.”


  „Um sie zu essen? Oder zu reiten?”


  „Um sie zu besitzen.” Twiga beziehungsweise Giraffe senkte bescheiden den Kopf. „Und zu bewundern.”


  Diesen Impuls konnte Rhia verstehen, aber ihr Volk schien dazu nicht in der Lage zu sein. Andererseits ...


  Es gab einige, die an das Wiedererwachen glaubten, den Augenblick in der fernen Vergangenheit, an dem die Geister ihr Volk ausgewählt hatten, um die Magie mit ihm zu teilen. Vor dem Wiedererwachen hatten die Menschen mit der Welt und ihren Kreaturen nicht in Harmonie gelebt, sondern hatten sich selbst an die Stelle der Götter gesetzt, genau wie die Nachfahren jetzt. Die Natur hatte sich gegen sie gewendet, und allein durch die Gnade der Geister hatte Rhias Volk überlebt.


  Nur wenige Asermonier glaubten an diesen Mythos. Aber warum sollte Twiga Lügengeschichten erzählen? Auch wenn die Geister nicht offen logen, erzählten einige von ihnen nie die p>ganze Wahrheit – bis man ihnen die richtigen Fragen stellte.


  „Wie ist es in deinem Land?”, wollte Rhia wissen.


  Mit dem Kopf beschrieb Twiga einen großen Bogen. „Es ist viel trockener als dein Wald, und das Gras reicht mir bis zu den Knien. Es gibt nur wenige Bäume, außer um die Wasserlöcher, wo wir uns alle versammeln. Sogar unsere Feinde trinken mit uns, jene, die uns überall sonst fressen, denn Wasser ist das Kostbarste in unserem Leben.”


  Rhia konnte sich nicht vorstellen, was groß genug wäre, um diese Kreatur zu fressen. „Wer sind deine Feinde?”


  „Katzen, die fast doppelt so groß sind wie deine Pumas. Sie jagen unsere Jungen.” Twiga leckte mit der langen graublauen Zunge an einem Pinienzweig, biss aber nicht zu. „Möchtest du noch Fragen zu deiner Reise stellen, oder sollen wir den ganzen Tag über mich reden?”


  Ein Schatten der Angst, die sie während der vergangenen Nacht durchgestanden hatte, befiel Rhia. „Was lauert in der Dunkelheit, hier im Wald?”


  „Oh, alles Mögliche, nehme ich an. Eulen, Fledermäuse, Mäuse ...”


  „Was ist letzte Nacht zu mir gekommen? Was wird heute Nacht wiederkommen?”


  „Oh.” Twiga bewegte die Ohren vor und zurück. „Das kann ich dir nicht sagen. Frag mich was anderes, bitte. Ich möchte so gerne helfen.”


  „Werde ich ... werde ich diese Tortur überleben?”


  Die Kreatur blinzelte, ihre riesigen braunen Augen glänzten. „Natürlich.”


  „Werde ich dich wiedersehen?”


  Sie neigte den Kopf, sah Rhia fest an und atmete ihr warm auf die Stirn. „Wenn du mich brauchst, komm mich holen.”


  Twiga verschwand so schnell, dass Rhia die Hand dorthin legte, wo sie gestanden hatte, nur um sicherzugehen, dass sie nicht vielleicht bloß unsichtbar geworden war. Seufzend gestand p>Rhia sich ein, dass sie gern weniger befangen gewesen wäre und gern mehr Fragen über das Wiedererwachen gestellt hätte.


  Ein leises Surren drang an ihre Ohren. Sie drehte sich um und sah eine goldene Libelle, so groß wie ihr Finger, an einer Seite des Findlings schweben. Das Insekt zuckte vor und zurück, ließ sich dann mitten auf dem Stein nieder und senkte die schimmernden Flügel.


  „Was siehst du?” Seine Stimme, weder männlich noch weiblich, klang außer Atem.


  Jetzt war Rhia wieder die Befragte. Sie hockte sich hin, um das Insekt näher zu betrachten.


  „Ich sehe ...” Sie zögerte, das Offensichtliche auszusprechen: eine Libelle. Vielleicht meinte das Insekt die Umgebung und bat sie, den Wald zu beschreiben.


  „Was siehst du”, wiederholte es und schaute sie aus hervorstehenden grünen Augen an, „wenn du mich ansiehst?”


  Rhia fiel keine bessere Antwort ein, deshalb sagte sie: „Eine Libelle?”


  Eine Hitzewelle schlug über ihr zusammen, als das Insekt sich plötzlich streckte, anschwoll und in Länge und Breite wuchs, bis es die Größe eines Bären angenommen hatte. Rhia hatte zu viel Angst, um zu schreien. Sie ließ sich auf den Findling fallen und kroch zum Rand, ohne den Blick abwenden zu können.


  Die vier Hinterbeine verschmolzen zu einem schweren Paar, auf dem das Scheusal jetzt stand. Kleinere Vorderbeine bildeten Krallen aus und streckten sich, als es sich über ihr erhob. Seine riesigen grünen Augen schoben sich weiter auseinander und schrumpften, während ihr starrer Blick auf Rhia gerichtet blieb. Sein Schwanz durchschnitt die Luft und glänzte golden im Sonnenlicht.


  Es sprach wieder, in einer Sprache, die sie nicht verstand, einer Sprache, die ihr gleichzeitig abgehackt und fließend erschien. Es fuhr in seinem Vortrag fort, ohne innezuhalten, sprach, während p>es ein- und ausatmete. Und in diesem Augenblick wusste Rhia, dass dieses Tier nicht von dieser Welt sein konnte.


  „Was bist du?”, flüsterte sie.


  Rauch quoll aus seinen Nüstern, während es mit sich zu ringen schien. Dann brachte es keuchend und heiser eine Antwort heraus, sodass es klag, als weigerte sich seine Zunge, Worte zu formen, die Rhia verstehen konnte.


  „Drache”, sagte es. „Fürchte dich nicht.”


  Rhia nickte, die Augen weit aufgerissen. Sie wagte nicht, zu blinzeln.


  „Fürchte dich nicht.” Der Drache schüttelte seine goldschwarzen Flügel aus. „Das ist ein Befehl, keine Empfehlung.”


  Sie schauderte angesichts der Drohung, die in den Worten mitschwang, setzte sich aber auf und betrachtete die lauernde Miene des Drachen.


  „Versuchst du, mich einzuschüchtern, damit ich keine Angst mehr vor dir habe?”


  Der Drache kniff die Augen zusammen und entspannte sich dann scheinbar. Sein Blick wirkte fast anerkennend. „Du bist klug, Kleine.”


  „Manchmal.”


  Ehe sie das Wort ausgesprochen hatte, sauste die Spitze des stachligen Schwanzes an ihrem Kopf vorbei. Der Drache starrte sie grollend an. „Das wird dein Ende sein.”


  Sie senkte den Blick. „Es tut mir leid.”


  „Was?”


  Dir auf die Schliche gekommen zu sein, dachte sie.


  „Das habe ich gehört!” Der Schwanz zischte wieder an ihrem Ohr vorbei. Der Drache hockte sich auf den Stein, doch in der geduckten Haltung wirkte er nur noch bedrohlicher. Er knurrte und fluchte vor sich hin. „Du lernst schneller, als du verstehst.”


  „Was bedeutet das?” „Eins solltest du wissen.”


  Sie neigte den Kopf zur Seite und wartete auf eine Erklärung. Doch als der Drache einfach nur dasaß und Rauch aus seinen Nüstern aufstieg, wurde Rhia ungeduldig.


  „Was sollte ich wissen?”


  Reglos starrte er sie an, als hätte er ihre Frage nicht gehört. Rhia wünschte, Twiga würde zurückkehren – oder sogar die Schlange. Aber die Geister schickten jene, die ihr am besten etwas beibringen konnten. Warum also fühlte sie sich, als wüsste sie jetzt noch weniger als am Morgen?


  Je mehr sie fragte, desto weniger verstand sie. Es erinnerte sie an die geschnitzten Holzpuzzles, mit denen sie als Kind gespielt hatte. Jedes Stück fügte sich an ein anderes, sodass ein Ganzes entstand. Aber dieses Puzzle wurde mit jedem weiteren Teil nur komplizierter, als vergrößerte das Hinzufügen von weiteren Teilen das Bild. Sie würde nie herausfinden, was sie lernen sollte. Ihre Weihung würde fehlschlagen.


  Tränen der Enttäuschung brannten ihr in den Augen. Sie wischte sie sich schamerfüllt ab.


  Stirnrunzelnd sah der Drache sie an. „Deine Verzweiflung kommt zu früh. Du wirst viel größeren Hindernissen gegenüberstehen als deinem Unwissen.”


  „Ich bin nicht unwissend. Ich weiß nur diese eine Sache nicht.” „Aber alles andere weißt du, richtig?”


  „Nein, natürlich nicht.”


  „Und was weißt du?”


  „Ich weiß, dass ...” Sie suchte nach einer Wahrheit, die noch nicht zerstört worden war. Hunger, Durst und Erschöpfung hatten ihr die Fähigkeit genommen, klar zu denken. Zweifel und Angst bestürmten sie.


  „Sag mir”, wiederholte der Drache schließlich rasselnd, „was du weißt.”


  „Ich weiß ...” Sie schob die Hände tiefer in die Falten ihres Mantels. „Ich kann nicht ...”


  „Du kannst es mir nicht sagen? Ist es ein Geheimnis?” In p>gespielter Vorfreude rieb sich der Drache die Klauen. „Sag mir, auf wie festem Boden du stehst. Teil dein Wissen mit mir, deine Uberzeugung. Ich würde so gern davon hören.”


  Ihre Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, sie konnte sich auf keinen einzigen konzentrieren. Nichts war ihr so gewiss, dass sie es hätte begreifen und festhalten können.


  „Rhia.” Während das Monster ihren Namen aussprach, atmete es langsam ein. Sie fühlte sich, als würde ihr ganzes Selbst in seine Kehle gezogen werden. „Sag mir, was du weißt!”


  „Nichts!” Sie hob die leeren Hände und zeigte die Handflächen. „Nichts ergibt noch einen Sinn. Niemand ist, was er zu sein scheint, ich auch nicht. Ich weiß nicht, warum ich hier bin, was ich lernen oder was ich tun soll.” Sie starrte den Drachen an und hoffte, er würde ihr die ehrliche, aber nicht zufriedenstellende Antwort verzeihen. „Ich weiß nichts.”


  Die Kreatur warf Rhia ein breites Lächeln zu. Im nächsten Moment sah Rhia ein Flackern, und der Drache war verschwunden.


  Die Nacht hatte sie verschlungen.


  Sie lag keuchend da – ob auf dem Boden oder dem flachen Findling, sie wusste es nicht. Etwas zerriss sie, riss sie von innen her auf.


  Die Nacht presste sie aus sich selbst heraus.


  Sie hatte nur wenige Gedanken für die Frage, warum es passierte oder wer oder was dafür verantwortlich war. Jeder Splitter ihres Verstandes war darauf konzentriert, sie zusammenzuhalten, sich an irgendetwas festzuhalten, an das sie sich erinnerte. Ihre Familie, ihre Freunde, Areas.


  Areas ... Hatte er das gemeint, als er gesagt hatte, die Weihung hätte ihn fast umgebracht? Rhia lag im Sterben, dessen war sie sich sicher, aber es war kein körperlicher Tod wie bei ihrer Mutter. Das hier war schlimmer. Sie fürchtete sich vor dem Ding, das hinter diesem Nichts auf sie wartete, vor dem p>Ding, zu dem sie werden sollte.


  Was in den Wäldern gegenwärtig war, eine lebendige Leere, war bei Sonnenuntergang aufgetaucht, bevor sie auch nur ein Feuer hätte entfachen können. Aber das spielte kaum eine Rolle, denn sie wäre nicht in der Lage, sich um das Feuer zu kümmern, und was auch immer sie verschlang, es ... wärmte sie nicht gerade, aber sie fror auch nicht.


  Nicht schwer, nicht leicht. Nicht fröhlich oder traurig, ausgetrocknet oder durchnässt, hungrig oder satt.


  Uberhaupt nichts.


  Sie wurde zu nichts.


  Die Nacht hatte sie verschlungen.


  Der Himmel über Rhia war tief lavendelblau, aber sie sah ihn nicht, sie sah nur durch ihn hindurch. Sie sah nicht einmal mehr ihre Augenlider, wenn sie blinzelte, falls sie blinzelte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, das Ende der Welt zu betrachten.


  In einem breiten Panorama vor ihr verlief ein Fluss aus Feuer neben einem Fluss aus Wolken. Sie flössen bis zu einer fernen Gebirgskette, schnitten zwei Gräben in den Boden, nahe beieinander und doch nie zusammen, bis sie sich am Fuß des Gebirges trafen. An diesem Ort wurden alle Elemente eins, am Ende wie am Anfang.


  Die Welt starb und wurde vor ihren Augen immer und immer wieder neu geboren. Sie fühlte sich, als könnte sie ewig zusehen, als sähe sie die Ewigkeit der Welt in der eigenen Ewigkeit, eine Ewigkeit, die dazu verdammt war, bald unterbrochen zu werden.


  Der Himmel schien leuchtend blau. Jetzt nahm sie auch den Wald um sich herum wahr, obwohl er ihr weniger real erschien als das, was sie in den Momenten vor Augen gehabt hatte, an die sie sich erinnerte. Wie ihr Leben zwei Tage zuvor ausgesehen hatte, das alles kam ihr wie ein Mythos vor, wie eine Gutenachtgeschichte, an die sie sich kaum noch erinnerte.


  Wir sind...


  ... hörte sie es flüstern. Aus dem Augenwinkel sah sie etwas an sich vorbeirauschen – eine Feder oder vielleicht einen pelzigen Schwanz.


  Wir


  sind...


  kam es noch einmal, lauter. Die Bewegung wiederholte sich so schnell, dass Rhia nicht einmal die Farbe des Objekts beschreiben konnte, das durch ihr Blickfeld gehuscht war.


  WIR


  SIND...


  Sie setzte sich auf und spürte den Boden fest und kalt unter sich. „Ihr seid?”


  NEIN.


  WIR


  SIND...


  Die Stimmen kamen von überall zugleich und stürmten auf sie ein. Sie stand auf und drehte sich im Kreis.


  WIR


  SIND...


  Rhia widerstand dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten. In Gegenwart dieser Stimmen war nichts zu sehen fast so schlimm, wie Monster zu sehen.


  Schließlich verschmolz der Chor zu einer einzigen klaren Stimme.


  WIR


  SIND...


  Auf der freien Stelle zwischen zwei Pinien, aus der Luft selbst, erschien ein kleines braunes Kaninchen – ein Junges, mit runden Ohren und kurzen Beinen. Rhia lächelte die Kreatur fast an, als sie bemerkte, dass seine Pfoten den Waldboden nicht berührten. Keine trockenen Blätter raschelten, als es sich auf sie zubewegte.


  Das kleine Kaninchen war etwa zehn Schritte entfernt, da setzte es sich auf die Hinterläufe, hob die Vorderbeine und verwandelte sich in einen Falken. Der Falke breitete seine Flügel aus und flog auf einen Zweig in der Nähe. Er hatte lautlos mit den Flügeln geflattert, und der Zweig neigte sich nicht unter seinem Gewicht. Dann wuchs er, Kopf und Schwanz wurden weiß. Er stieß den Schrei eines Adlers aus. Der Adler streckte die Flügel nach vorn aus, als wollte er den Ast umfassen, auf dem er saß, und verwandelte sich in ein Eichhörnchen, das den flauschigen Schwanz schüttelte.


  Weiter und weiter ging es, vom Eichhörnchen zum Rotfuchs zum Bär zur Biene zur Forelle, immer weiter, während der Tag voranschritt. Ein Wesen verschwamm in das andere, manche waren Rhia so unbekannt wie die Giraffe, bis sie sich an keines der Tiere mehr erinnern konnte, geschweige denn an alle.


  Als die Schatten länger wurden, formte sich vor ihr schließlich ein Tier aus Fell, Federn und Schuppen, fast halb so groß wie die Bäume. Es bestand aus jedem Tier, das sie je gesehen hatte, und vielen, die sie nicht erkannte. Hörner, Pfoten, Schwänze und Ohren standen in alle Richtungen hervor. Es schwebte wie eine Seifenblase über dem Waldboden.


  Bei dem Anblick blieb ihr der Mund offen stehen. Es war nicht grotesk, sondern vielmehr schön, eine Verschmelzung allen Lebens. Es war, als sähe man die ganze Welt an einem Ort.


  WIR SIND, sagte es, und sie wusste, es stimmte. Alles eins. Trennen und unterscheiden hieße, diese Wahrheit zu beschmutzen. Vor Ehrfurcht angesichts dieser Einfachheit und Komplexität des Lebens bekam Rhia Schmerzen, auch weil sie bedauerte, während ihres kurzen Daseins so viele Fehler gemacht zu haben.


  Der Körper des Jedes-Tiers schwoll an und verrenkte sich im schwächer werdenden Sonnenlicht. Als die letzten Strahlen über den Hügel fielen, begann die Kreatur zu zittern, erst kaum wahrnehmbar an den Rändern, dann immer machtvoller und p>von innen heraus. Es schien, als versuchte eine große Kraft aus ihr herauszubrechen.


  Als die Sonne unterging, platzte der Körper auf. Und aus seiner Mitte flog ein riesiger Rabe, leuchtend, schimmernd – in jeder Feder schimmerte jede Farbe, wie es in dem Augenblick gewesen sein musste, in dem die Welt geboren wurde.


  Rhia fiel auf die Knie, dann auf den Bauch. Sie hatte nie erwartet, Rabe zu begegnen. Die Twiga, der Drache, die Kreatur der Leere, das Jedes-Tier – keiner von ihnen hatte die Angst in ihr geweckt, die sie jetzt verspürte, da ihr die Erschafferin der Welt, die Bringerin des Lichts, der Geist der Geister, gegenüberstand. Sie hatte es gewagt, sie für einen Augenblick anzusehen, der sich bis in die Ewigkeit erstreckte. Welche Strafe würde diese Unverfrorenheit ausgleichen?


  Rabe flog über ihr. Das Rauschen ihrer enormen Flügel schuf eine Melodie, die Rhia mitten ins Herz stach. Der Geist umkreiste sie und landete dann vor Rhia, die am ganzen Körper zitterte.


  „Steh auf und sieh!”


  Rabes Stimme gehörte zu einer anderen Welt. Es war das Geräusch der Sterne, die am Nachthimmel flackerten, das Pulsieren der Sonnenstrahlen, des Windes, der den Sand des Mondes bewegte.


  Unsicher stand Rhia auf und starrte Rabe an. Bei ihrem Anblick fühlte sie sich lebendig, ruhig. Vollständig.


  „Du bist nicht vollständig”, sagte Rabe. „Noch nicht.” Dann war es also Zeit.


  „Bist du ... bist du mein ...”


  „Ich gehöre niemandem. Ich, meine Liebe, bin allen verpflichtet, die auf Erden wandeln. Ich erscheine bei jeder Wei-hung, um demjenigen seinen Geist vorzustellen.”


  Rhia senkte den Blick und schämte sich über ihre Anmaßung.


  „Du bist bereit.” Rabe breitete die Flügel aus. Sie wurde p>dunkler, bis alle Federn ein tiefdunkles Violett angenommen hatten. Ihr Schnabel wurde spitzer, und die Krause unter dem Hals glättete sich. Ihr Körper schrumpfte, bis sie nicht mehr größer war als Rhia.


  Bis sie überhaupt nicht mehr sie war.


  Er war es.


  Krähe.


  13. KAPITEL

  



  Rhia starrte die vogelförmige Stelle an, wo die Nacht noch schwärzer geworden war.


  „Guten Abend”, sagte er und verbeugte sich elegant. Seine Stimme klang freundlicher und menschlicher als die der anderen Geister.


  Rhia verbeugte sich ebenfalls. „Guten Abend.”


  „Du hast keine Angst.”


  Das stimmte. Ihre Unsicherheit, das Zögern, die Angst waren von ihr abgefallen. Was immer sie in der Gegenwart dieses Geistes sagte oder tat, er würde sie akzeptieren.


  „Ich lebe schon seit vielen Jahren mit dir zusammen”, sagte sie. „Dich endlich zu sehen ist fast ein Trost.”


  Krähe schien zu lächeln, wenn ein Schnabel so einen Ausdruck überhaupt annehmen konnte. „Folge mir. Nimm deine Besitztümer mit. Wir kehren nicht zurück.”


  Sie traten von der Lichtung in den tieferen Wald, und auch wenn Rhia merkte, dass sie ging, raschelten ihre Schritte nicht länger in den gefallenen Blättern.


  „Ein Trost, hast du gesagt.” Krähe lachte leise. „Es wird dich überraschen – oder vielleicht auch nicht -, wie selten ich diese Worte höre. Die Menschen freuen sich nur selten, mein Gesicht zu erblicken.”


  „Und dafür brauchst du mich, nicht wahr? Damit sie keine Angst vor dir haben?”


  „Ja, damit das Ubertreten eines Menschen auf die andere Seite eine Zeit des Friedens ist. Ich freue mich nicht darüber, jemanden aus dem Leben zu reißen, der zappelt wie ein Fisch in der Pranke eines Bären.”


  Wie meine Mutter.


  „Ja, wie deine Mutter”, sagte Krähe. „Du gestehst deinen Anteil an der Art, wie sie gestorben ist, ein, und hast daraus gelernt. Aber belaste dich nicht länger mit dieser Schuld, sonst schränkt sie deine Kräfte ein.”


  „Aber warum hast ...” Rhia unterbrach sich selbst, weil sie erwartete, von Krähe unterbrochen zu werden, was nicht geschah.


  Nach einigen Augenblicken fragte Krähe geduldig: „Ja?” „Warum hast du mir gesagt, sie würde noch einen Tag erleben?”


  Er seufzte. „Ich würde dich nie belügen, Rhia. Weil wir uns einander noch nicht überlassen hatten, war unsere Verständigung undeutlich. Es war, als würde man versuchen, unter Wasser zu sprechen. Du hast nur einen Teil der Wahrheit erfahren.”


  „Und den Rest mit dem aufgefüllt, was ich glauben wollte.” Ja.”


  „Aber als ich die Vorhersage getroffen hatte, hättest du nicht warten können?”


  „Die Geschwindigkeit meines Fluges drosseln, nur damit du recht behältst?”


  Das klang jetzt, wo sie darüber nachdachte, wirklich unverfroren. „Ich nehme an, der Tod beschäftigt dich sehr.”


  „Selbst wenn deine Mutter der einzige Mensch auf der Welt gewesen wäre, der in jener Nacht sterben musste, hätte ich die Zeit, zu der ich sie zu mir genommen habe, nicht geändert.” Er schnalzte mit der Zunge. „Die Geister tun, was sie wollen.”


  „Was nützen dann Gebete?”


  „Wenn du ,Gebet’ als etwas definierst, das die Meinung eines Geistes verändern soll, dann haben sie fast keinen Nutzen. Es tut mir leid. Aber Gebete konzentrieren deine Vorhaben und definieren, was wichtig ist und was deine eigene Handlungsweise verändern kann. Außerdem macht es uns Freude, von den Menschen zu hören.”


  „Warum?”


  „Weil wir euch lieben.”


  Rhia blieb wie vom Donner gerührt stehen. Krähe drehte sich zu ihr um.


  „Ist das so eine Überraschung?”, wollte er wissen.


  „Nein. Das habe ich immer gespürt.” Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Das Zittern begann erneut, nur kam es dieses Mal von innen heraus. „Besonders deine Liebe zu mir.”


  „Und doch hast du dich dagegen gesträubt.” Seine mitternachtsblauen Augen funkelten im Mondlicht.


  „Das habe ich.”


  „Verständlich.” Krähe bewegte die Flügel. „Bei den meisten Menschen bin ich nicht sonderlich behebt. Andererseits bist du auch nicht wie die ,meisten Menschen’. Um ehrlich zu sein, deine Ablehnung hat etwas wehgetan.”


  Rhia verzog das Gesicht. „Bitte vergib mir”, flüsterte sie. „Ich vergebe dir. Wenn es das letzte Mal war.”


  „Das war es.”


  Sein Blick war gleichsam weise und traurig. „Vielleicht. Lass uns weitergehen.”


  Sie schritten voran. Die Bäume wuchsen dichter beieinander, bis ihr Dach fast alles Licht des aufgehenden Vollmondes verdeckte. An der Position des Mondes konnte Rhia erkennen, dass sie sich in der wirklichen Welt befanden, und doch verlieh die Anwesenheit von Krähe dem Wald den Hauch einer anderen Welt. Als ihre Umgebung ihr immer weniger vertraut war, trat sie näher an den Geist heran, und ihre frühere Unruhe kehrte zurück.


  „Wohin gehen wir?”, fragte sie und erwartete die gleiche ungeduldige Antwort, an die sie von Menschen wie Geistern gewöhnt war.


  „Zum Ort deiner Weihung.” Er sah, wie Rhia über ihre Schulter zurückblickte. „Du wirst dich nicht verlaufen. Der Ort ist allen, die geweiht worden sind, gut vertraut. Es ist immer der gleiche Ort, auch wenn er jeder Person im heiligen Augenblick anders erscheint. Wenn wir fertig sind, wirst du in der Nähe warten, bis jemand kommt, um dich zu deinem neuen Zuhause zu bringen.”


  „Wie lange werde ich warten müssen?”


  „Nach menschlichem Maß kann ich dir das nicht beantworten. Wir Geister messen die Zeit anders.”


  „Wie weit sind wir noch von Kalindos entfernt?”


  „Nach menschlichem Maß kann ich dir das nicht beantworten. Wir Geister messen die Entfernung anders.”


  „Wer wird mich finden?”


  „Nach menschlichem Maß”, Krähe zwinkerte ihr zu, „jemand Gutes.”


  Rhias Neugierde war geweckt, und sie fühlte sich durch Krähes Scherz ermutigt. „Jemand, der nur nach menschlichem Maß gut ist?”


  „Gut auf jede Art, die man sich vorstellen kann.”


  Sie wollte Krähe gerade mehr Fragen über ihre zukünftige Begleitung stellen, da verschlug ihr der plötzliche Anblick vor ihr den Atem.


  Der Wald teilte sich und gab den Blick auf eine offene Lichtung frei, die in Licht getaucht war, so hell, dass man es nicht mit dem Vollmond erklären konnte. Als sie sich näherte, entdeckte sie die Lichtquelle. In der Mitte der Lichtung lag ein blassblauer, leuchtender Teich. Dünne Dampfspuren stiegen aus dem Wasser auf, das von langem Schilf umgeben war, das wie dunkles Glas aussah. Das Schilf wiegte sich und klirrte gegeneinander und schuf dabei ein Geräusch, das so beruhigend war, dass Rhia sich in den Teich sinken lassen und von der ätherischen Musik einhüllen lassen wollte.


  Krähe blieb am Rand der Lichtung stehen und drehte sich zu Rhia um, sodass sie seine Augen sehen konnte.


  „Vertraust du mir?”, fragte er.


  Sie setzte zu einem eiligen „Ja” an, dachte dann aber über ihre Antwort nach. Der Geist war ihr das ganze Leben lang gefolgt, hatte sie als Kind verschont, damit sie ihm und damit auch ihrem Volk eines Tages bei einer der schrecklichsten und ehrenhaftesten Pflichten dienen konnte. Als sie sich widerp>setzte, hatte er gewartet, bis sie sich seinem Ruf nicht länger entziehen konnte.


  „Ja”, sagte sie endlich, „ich vertraue dir.”


  „Dann treten wir ein.”


  Sie betraten die Lichtung.


  Der Wind erstarb, als wäre die Lichtung vor dem bitteren Wetter des Waldes versiegelt. Bis zu dem Augenblick hatte sie nicht gemerkt, wie kalt ihr die letzten Tage gewesen war. Sie zog ihren Mantel aus und sah sich nach einer Stelle an diesem heiligen Ort um, wo sie einen so weltlichen Gegenstand ablegen konnte.


  „Hier.” Krähe deutete mit dem Schnabel auf das Gras, das grün und weich war wie der Rest der Lichtung, im Gegensatz zum braunen Wildwuchs außerhalb. „Du kannst alles hier ablegen.”


  „Alles?”


  „Deine Kleidung.”


  „Warum?”


  „Vor der Weihung musst du dich reinigen.”


  Sie wandte sich dem Teich zu und stieß einen erwartungsvollen Seufzer aus. Wie weich und warm würde sich das Wasser an ihrer Haut anfühlen? Sie begann sich die schwere Bluse über den Kopf zu ziehen, doch dann zögerte sie.


  Rhia drehte sich zu Krähe um, der ihr ausdruckslos zusah. „Ahm ...”


  „Erstens”, sagte Krähe, „ich bin ein Geist. Ich bin überall und sehe die Menschen in jeder noch so erniedrigenden Lage. Der Tod steht kaum jemandem gut. Zweitens, ich bin ein Vogel. Der menschliche Körper verlockt mich nicht, und er ekelt mich auch nicht an. Drittens ...”, er streckte sich und plusterte seine Federn auf, „auch ich bin nackt.”


  Rhia unterdrückte ein Grinsen, zog dann den Rest ihrer Kleider aus und versuchte dabei, ihr Zögern zu verbergen. Obwohl er ein Schutzgeist war und ein Vogel und nackt, sprach p>Krähe doch mit der Stimme eines Mannes, und das machte sie verlegen.


  Sie ließ ihre Unterwäsche auf den Haufen fallen, ohne einen Blick in das Gesicht des Geistes zu werfen, und stieg dann schnell in den Teich.


  Das Wasser begrüßte ihre Haut mit einem so intensiven Gefühl des Wohlbefindens, dass sie einige Augenblicke lang stehen bleiben musste. Sie watete weiter hinein, bis das Wasser ihre Hüften erreichte, und setzte sich dann hin, um ihren ganzen Körper zu benetzen.


  Es war warm, so warm, und streichelte ihre Haut mit Millionen kleinster Blasen, die lebendig zu sein schienen und sie sauber schrubbten, ohne dass sie Seife oder eine Bürste brauchte. Sie beugte ihren Kopf zurück, um ihr Haar zu waschen, und das Wasser kroch ihr über Gesicht und Kopfhaut wie tausend sanfte Finger, so wie ihre Mutter ihr früher die Haare gewaschen hatte.


  Die hohen Schilfpflanzen sorgten dafür, dass sie sich wie in einer eigenen Welt vorkam. Sie wiegten sich klirrend hin und her und sangen lieblich und etwas aus dem Takt, wie ein Chor aus kleinen Mädchen. Ein schwerer, unbekannter Duft senkte sich aus den geneigten Köpfen des Schilfgrases und glättete noch die letzte Sorgenfalte auf Rhias Stirn.


  Mit offenen Augen tauchte sie den Kopf unter Wasser, um nach der Quelle des blauen Lichtes zu suchen. Das Wasser murmelte in seiner eigenen Sprache, als sie sich nach beiden Seiten umsah. Das Licht schien nicht nur aus jeder Richtung zu kommen, auch schien weder der Teich selbst noch das Licht einen erkennbaren Anfang oder ein Ende zu haben. Vielleicht konnte sie meilenweit unter Wasser schwimmen und nie das Ufer erreichen.


  Sie tauchte auf und nahm die Flüssigkeit in ihre hohlen Hände, wo sie weiter leuchtete. Was war dieser Ort? Wo war er? Am Rande der Geisterwelt, das stand fest, geschaffen, um p>mehr als nur den Körper zu reinigen. Sie bekämpfte den Drang, verstehen zu wollen, und erlaubte, dass der Ort sie von außen nach innen nährte.


  Nach einigen Minuten, als das Wasser begann, sich abzukühlen, und sich nur noch wie einfaches Wasser anfühlte, wusste sie, dass es an der Zeit war, den Teich zu verlassen. Nur widerwillig wrang sie die Haare aus und trat zurück ans Ufer.


  Krähe wartete schweigend auf sie. Für einen Augenblick stieß sie diese vorgeblich männliche Anwesenheit an einem Ort, der so weiblich war, ab. Aber sein Blick war so leidenschaftslos, wie man ihn von einem Vogel, der einen Menschenkörper betrachtete, erwarten würde.


  „Lass uns beginnen”, sagte Krähe.


  „Darf ich mich zuerst anziehen?”


  „Wenn es sein muss. Aber wenn du die tiefsten Geheimnisse über dich selbst und deine Zukunft wissen willst, ist es besser, sich hinter nichts zu verstecken.”


  Sie dachte darüber nach und wandte sich dann von ihrem Kleiderhaufen ab. Nur mühsam widerstand sie dem Drang, sich im Wald, der sie umgab, nach lüsternen Blicken umzusehen.


  „Ich bin bereit”, sagte sie und stellte sich neben Krähe.


  Er schloss die Augen.


  Am gegenüberliegenden Ufer des Teiches leuchtete von oben her ein noch helleres Licht. Zwischen dem saftigen grünen Gras wuchsen zwei Bäume, die etwa doppelt so groß wie Rhia waren.


  Die Äste am linken Baum hingen voller Blätter, in denen sich das Licht strahlend grün spiegelte. Blüten und Früchte jeder Größe und Farbe hingen an den Spitzen selbst der kleinsten Zweige. Vögel haschten einander von Zweig zu Zweig und zwitscherten. Schmetterlinge landeten auf den Blüten, um den Nektar darin zu trinken.


  Der Baum zur Rechten ähnelte seinem Zwilling nur in der Größe. Seine verdrehten schwarzen Zweige trugen keine Blätp>ter, Früchte oder Blüten. Sie rauschten in einem Wind, den sie nicht spüren konnte, und schlugen aneinander wie Knochen. Der Stamm war mit langen, unregelmäßigen Narben übersäht, aus denen krustiger weißer Harz sickerte. Keine Kreatur spielte oder nährte sich in diesem Baum. Tatsächlich schien es so, als würde er jedes Leben, das sich zu nähern wagte, auslöschen.


  Rhia trat einen Schritt auf den zweiten Baum zu. Ein scharfes Seufzen von Krähe ließ sie innehalten.


  „Es ist, wie ich gefürchtet habe”, sagte er.


  Erstaunt drehte sie sich zu ihm um. „Was bedeutet das?” Sein Schnabel deutete zur Linken. „Der gesunde Baum ist deine Weisheit, deine Kraft und dein Widerstand, aber wichtiger noch, deine Liebe zum Leben. Diese Gaben schenke ich dir.”


  Sie sah den kargen Baum noch einmal an und wollte ihn berühren, vielleicht sogar auf ihn klettern. „Was ist mit dem anderen?”


  „Dieser Baum ist, was du werden wirst, wenn du dem Tod erlaubst, deinen Geist zu übernehmen. Wenn du dich der Illusion ergibst, dass der Tod das Leben bitter macht und nicht süß.”


  Rhia runzelte die Stirn. Es dürfte schwer sein, einer solchen Vorstellung zu entgehen, wenn man vom Tod umgeben war, überlegte sie, besonders wenn ein Krieg kam, der einem die Liebsten nahm.


  Krähe fuhr fort: „Ich verspreche dir, dass in dir immer Freude sein wird. Du musst mir versprechen, sie immer zu finden, selbst wenn alles andere versagt hat.”


  „Versagt?”


  „Alles versagt. Alles stirbt, aber es wird auch wiedergeboren. Vergiss das nie.”


  „Ich verstehe das nicht.”


  „Das wirst du.”


  „Ich bin nicht sicher, ob ich es will.”


  Krähe neigte den Kopf. „Dein Pfad ist trügerisch und schwierig. Und doch sind wenige Pfade in der Zeit, die vor uns liegt, einfach.”


  Rhia kehrte dem kargen Baum den Rücken zu. „Kann man ihm nicht irgendwie helfen, ihn wieder Früchte tragen zu lassen?”


  „Seine Früchte schmecken so bitter wie seine Borke.” „Kann man ihn fällen?”


  „Genauso wenig, wie man das Böse ein für alle Mal von der Erde verbannen kann.” Krähe sprach über Rhias Schulter. „Verstehe diesen Baum, akzeptiere ihn, bedauere ihn sogar, wenn du musst, aber entscheide dich letztendlich für den anderen, wenn du und dein Volk gerettet werden sollt.”


  „Mein Volk? Ist Asermos in Gefahr?”


  „Zu deinem Volk gehören mehr als nur Asermonier.” „Aber sie sind in Gefahr?”


  „Es gibt in der Ferne jene, die glauben, das Drehen der Erde bedeutet, die Wege der Geister hinter sich zu lassen. Sie wollen alle anderen dazu zwingen, zu glauben, was sie glauben. Glauben oder sterben.”


  Rhia hätte vor Angst fast starr sein sollen, so wie sie es immer war, wenn in den letzten Jahren in Asermos von Krieg die Rede gewesen war. Und doch spürte sie in sich nichts weiter als harte, kalte Entschlossenheit.


  „Ich werde es nicht zulassen”, sagte sie.


  Krähe betrachtete sie eindringlich. „Der Preis für diese Macht ist dir vielleicht zu hoch.”


  „Ich werde ihn bezahlen.”


  Jetzt drehte er sich ganz zu ihr um. „Dann musst du versprechen, worum ich dich gebeten habe.”


  Rhia wühlte in ihrer Erinnerung, bis sie die wichtigste Sache fand, die er seit seiner Ankunft gesagt hatte.


  „Ich verspreche es”, sagte sie. „Ich verspreche, in mir die Freude und Kraft und Liebe zum Leben zu finden, die du mir p>schenkst”, sie stockte einen Augenblick, ehe sie ihre Kraft wiederfand, „selbst im Angesicht der Verzweiflung.”


  Krähe starrte sie mit einem Blick an, in dem väterlicher Stolz lag. Seine Flügel öffneten sich, um Rhia zu umarmen, und zogen sie fest an seine dunkle Brust.


  Sein Körper war warm, und in ihm pulsierte etwas, das stärker war als ein Herzschlag. Rhia schob die Hände in seine schwarzen Federn.


  Krähe stieß einen leisen, kehligen Ruf aus, und Rhia wurde von Macht und Frieden erfüllt, als hätte ein helles Licht sich mit jedem Tropfen ihres Blutes verbunden und würde von ihrem eigenen Atem durch ihren Körper gelenkt.


  Ihr Blick erstreckte sich auf die zukünftigen Jahre ihres Lebens, nicht auf Bilder, sondern auf Gefühle.


  Sie würde den Tod betreten und wieder zurückkehren. Sie würde Seelen auf die andere Seite tragen und sie dort bis zum Ende der Zeit bei den Geistern hausen lassen. Sie würde über Richtig und Falsch entscheiden. Und die Menschen würden sie für ihre Weisheit verehren.


  Sie würde nützlich sein.


  Dann verdunkelte sich das Licht, ohne von seiner Kraft zu verlieren. Zu ihrem inneren Frieden gesellte sich eine Reue, die so gefräßig war, dass sie alle Erinnerungen, alle Gefühle zu verschlingen drohte. Sie würde voller Trauer und Wut zurückblicken und all diese Bitterkeit jene, die sie liebte, angreifen lassen. Niemand würde ihrer Berührung entkommen.


  Rhia verspannte sich, als ein düsterer Schauer sie durchfuhr. Sie würde jemanden für ihren Schmerz bezahlen lassen. Ihre Macht konnte andere in Verzweiflung stürzen, und sie würde in ihrer Trauer niemals allein sein.


  „Du wirst nicht immer nachgeben.” Die Stimme von Krähe erklang in ihrem Kopf. „Ich gebe dir dies, um sicherzugehen.”


  Plötzlich war Rhia in eine warme, schützende Liebe eingehüllt, die in ihre Poren eindrang und jede Leere in ihr füllte, auch die, von der sie bisher nichts gewusst hatte. Sie weinte, und jede Träne trocknete, sobald sie ihre Wange erreichte.


  „Verlass mich nicht”, sagte sie.


  „Ich bin immer bei dir”, antwortete Krähe. „Ich hocke am Rand deines Bewusstseins, und wir sprechen in deinen Träumen und Visionen miteinander. Aber wir werden nie wieder so wie jetzt zusammen sein, bis zum Ende deines Lebens.”


  Sie verschluckte das Flehen, sie nicht zu verlassen.


  „Du hast alles, was du brauchst”, flüsterte Krähe. „Geh jetzt und überlass dich der Welt in meinem Namen.”


  Sie versuchte zu sprechen, doch es gelang ihr nicht. So konnte sie nur schwach nicken.


  „Auf Wiedersehen, Rhia.”


  „Nein!”


  Aber Krähe war verschwunden. Und mit ihm der Teich, die zwei Bäume und alle Kreaturen, die darin gelebt hatten. Die Lichtung selbst war nicht mehr als eine kleine Wiese. Um sie herum war der Wald wieder kalt geworden und der Wind schneidend.


  Sie beeilte sich, etwas anzuziehen, und zweifelte einen Augenblick daran, dass überhaupt etwas passiert war.


  „Ich bin immer in dir”, drang Krähes Stimme aus irgendetwas, das nicht ihre Erinnerung war.


  Da wusste sie, dass alles wahr gewesen war, das Wahrste, was je in ihrem Leben geschehen sein mochte.


  „Ich weiß”, antwortete sie und brach zusammen.


  Als Rhia erwachte, war sie sich nicht sicher, ob durch die schmalen Schlitze in ihren Augenlidern der Morgen oder der Abend dämmerte. Der Himmel breitete sich in einem Violett, das an blaue Flecken erinnerte, über den Bäumen aus. Sie lag lange genug da, um zu bemerken, dass sich der Himmel etwas verdunkelte.


  Schnell setzte sie sich auf. Sie musste dringend Feuerholz p>suchen. Ohne würde sie in der folgenden Nacht erfrieren oder zumindest elend leiden.


  Als sie sich auf die Füße kämpfte, merkte sie zum ersten Mal seit ihrer Weihung, wie ihr der Magen knurrte. Sie war tatsächlich zurück in der wirklichen Welt, mit allen unbequemen Bedürfnissen.


  Schockiert erinnerte sie sich an das getrocknete Wildfleisch am Boden ihres Rucksacks. Ihre Finger, die taub vor Kälte waren, brauchten zum Verrücktwerden lange, um den Knoten zu lösen. Sie schob Kleider und Decken zur Seite, bis ihre Finger auf das kleine Proviantpaket stießen.


  Es war nicht viel, aber es sollte ihren Hunger stillen, bis Corannas Begleitung ankam. Außerdem war es alles, was sie hatte. Vielleicht konnte sie am Morgen nach essbaren Wurzeln suchen, wenn es um diese Jahreszeit so etwas überhaupt gab.


  Ein leises Winseln ertönte von ihrer linken Seite. Sie sprang auf und fort von dem Geräusch, ein Fuß stolperte dabei über den anderen.


  Ein Wolf stand am Rande der Lichtung.


  Rhia erstarrte wie ein Kaninchen vor der Schlange. Sie hatte die Weihung ertragen, nur um von dem zerfleischt zu werden, was sie am meisten fürchtete.


  Der Wolf trat einen Schritt auf sie zu, und auf einmal zweifelte Rhia an ihrer Furcht. Der Pelz der Kreatur war verfilzt und altersblass. Seine Augen wirkten eingesunken, und die Haut hing locker um einen knochigen Körper. Statt ihrem Blick herausfordernd zu begegnen, sah der Wolf auf ihre Hände und wendete sich dann ab.


  Rhias Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie an die letzten Jahre ihres Hundes Boreas dachte. Er war auf zerbrechlichen Gliedern herumgestapft und hatte versucht, seinen Stolz zu bewahren, während er nach Futter bettelte, das die anderen Hunde ihm versagten.


  Das Wolfsrudel muss diesen hier wegen seiner Schwäche p>verstoßen haben, dachte sie. Er sieht so traurig und einsam aus.


  Und hungrig. Langsam trat Rhia einen Schritt zurück und sah sich nach einem Ast um, den sie als Waffe benutzen konnte. Wenn der Wolf versuchte, sie in seinem Zustand anzugreifen, konnte sie ihn wahrscheinlich so lange abwehren, bis er aufgab.


  Statt näher zu kommen, sank der Wolf auf seinen Bauch und winselte. Er warf noch einen Seitenblick auf ihre Hände. Erst da erinnerte sich Rhia daran, was sie festhielt.


  Das Essen, mit dem sie ihr Fasten brechen wollte. Das Essen, nach dem sie sich verzehrte, das Essen, das ihr Körper brauchte, um zu überleben.


  „Oh nein”, flüsterte sie scharf. „Ich kann dir nichts abgeben. Ich will nicht. Es gehört mir.”


  Der Wolf kroch auf dem Bauch näher zu ihr und legte dann seinen Kopf auf seine ausgestreckten Pfoten, um ihre Entscheidung in gemütlicherer Haltung abzuwarten.


  „Du verstehst das nicht.” Rhia klammerte sich an die Wild-fleischstreifen. „Ich habe tagelang nichts gegessen. Ich brauche das hier. Ich kann nicht jagen, so wie du.”


  Aber der Wolf schien kaum besser in der Lage, Beute zu fangen und zu töten, als sie selbst. Trotzdem, unter dem zottigen Pelz lag ein muskulöser Körper, egal, wie abgemagert er war. Wenn sie den Wolf fütterte, bekam er vielleicht genug Kraft, sich selbst durchzuschlagen.


  „Ich weiß nicht, wann man mich abholen kommt”, sagte sie zu ihm. „Es könnte Tage dauern, bis ich das nächste Mal etwas zu essen bekomme. Das hier ist alles, was ich habe.”


  Die weißen Ohren des Wolfes und seine Augenbrauen zuckten mit jedem Heben und Senken ihrer Stimme, aber ansonsten blieb die Kreatur bewegungslos. Sie stieß einen tiefen, klaren Seufzer aus.


  Rhia trat einen Schritt vor, dann noch einen ... nur um den Wolf näher zu betrachten, sagte sie sich selbst. Je näher sie kam, desto misstrauischer wurde sein Blick, bis er sich aufsetzte und p>sich einige unsichere Schritte in den Wald zurückzog. Er drehte sich um und sah sie noch einmal an, diesmal ihr Gesicht. Ihre Blicke begegneten sich.


  Rhia vergaß ihre Argumente dafür, das Essen zu behalten. Sie vergaß den Hunger, der an ihrem Magen nagte und ihr die Kraft aus den Gliedern saugte. Sie vergaß die Angst, dass tagelang niemand kommen würde, um sie abzuholen, vielleicht nie, und sie sich im Wald verirrte, bis sie verhungerte. Sie vergaß alles – bis auf das Verlangen in den Augen des Wolfes. Kurz entschlossen warf sie das Essen auf den Boden.


  Der Wolf sprang so schnell herbei, dass Rhia zusammenzuckte und sich ein kurzes Aufschreien verkneifen musste. Er schluckte die ersten drei Streifen des Wildfleisches, packte die anderen und preschte zurück in den Wald. Innerhalb von Augenblicken war er verschwunden.


  Voller Furcht sah Rhia sich um. Es war dunkel. Sehr dunkel. Eine dicke Wolkendecke verbarg den Mond. Jetzt würde sie niemals mehr genug Holz finden, um ein Feuer zu entzünden, das die ganze Nacht brannte.


  Rhia tastete unter den Bäumen, bis sie einige Zweige und Äste gefunden hatte. Sie entfachte ein kleines Feuer, das mehr Licht als Wärme spendete, aber wenigstens half es ihr, ein sicheres Lager zu finden. Auf der Suche nahm sie kleine Schlucke aus dem Wasserschlauch, den Galen ihr dagelassen hatte.


  Eine Gruppe kleiner Fichten stand etwa zwanzig Schritte vom Feuer entfernt. Ihre niedrigsten Äste schufen einige Handbreit über dem Boden eine Art Dach. Es war kein so sicheres Lager wie der Findling, bei dem sie die letzten Tage verbracht hatte, aber dorthin zurück würde sie den Weg niemals finden. Außerdem hatte Krähe ihr aufgetragen, hier auf Corannas Boten zu warten. Sie musste dem Geist noch mit ihrem eigenen Leben vertrauen. Besonders mit ihrem Leben.


  Rhia legte eine der Wolldecken auf das weiche Bett aus Nadeln, kroch dann unter die Zweige und wickelte die andere Dep>cke eng um sich, bis sie sogar den Kopf bedeckte. Sie atmete durch den Stoff ihrer Fäustlinge, um die Hände zu wärmen.


  Die zwei schlaflosen Nächte ihrer Weihung wogen schwer auf ihrem Körper, nicht einmal die Angst konnte sie wach halten. Zitternd sah sie dabei zu, wie das Feuer zu einem Haufen Glut verlosch, bis alles dunkel wurde.


  Blicke waren auf sie gerichtet.


  Etwas bewegte sich im Wald und kam näher und näher. Dorthin, wo Rhia lag.


  Ihre Muskeln fühlten sich erfroren an. Sie horchte angestrengt in die Dunkelheit auf jedes Geräusch, das ihr die Richtung des Wesens verriet. Es schien erst hinter ihr, dann weit vor ihr zu lauern. Sie setzte sich auf und starrte in die Lichtung, die ab und an von Mondlicht überflutet wurde, wenn die Wolken aufrissen und über den Himmel wanderten.


  Nadeln auf dem Waldboden schienen sich zusammenzudrücken, ohne dass etwas sie berührt hatte.


  Es kam auf sie zu. Ihr Atem blieb ihr in der Kehle stecken. „Wer...”


  Die Zweige hinter ihr raschelten. Etwas Pelziges packte sie und hielt ihre Arme fest. Eine Hand bedeckte ihren Mund, und eine Stimme knurrte: „Bitte nicht schreien.”


  14. KAPITEL

  



  Rhia versuchte, sich zu wehren, versuchte, den unsichtbaren Feind zu schlagen, aber sie war fester gefangen als eine Fliege im Spinnennetz. Wütend stieß sie eine unzusammenhängende Tirade gegen die Handfläche aus, die auf ihrem Gesicht lag.


  „Ruhig, kleine Krähe”, sagte eine Stimme. „Du hast auf mich gewartet.”


  Rhia hörte auf zu zappeln. „Mmmph mhphmm?


  „Was immer du gesagt hast, ja. Ich komme von Coranna. Mein Name ist Marek.” Der Mann ließ sie los.


  Rhia drehte sich um und sah – nichts. Nur der kalte Wind umgab sie. Hilflos fuchtelte sie mit den Armen und stieß gegen etwas Weiches.


  „Au”, sagte es.


  „Wer bist du?”


  „Ich habe doch gesagt, ich bin Marek. Coranna hat mich geschickt.” Die Stimme war weich und leise. „Ich hoffe, du bist Rhia.”


  Ohne ihm zu antworten, sagte sie: „Wo bist du?”


  „Ich bin genau hier, so wie du.” Er berührte ihren Arm, und sie zuckte zusammen. „Es tut mir leid. Ich bin unsichtbar.”


  „Das sehe ich. Oder vielmehr, ich sehe es nicht. Kannst du damit aufhören? Kannst du dich zeigen?”


  „Ich habe noch keine Kontrolle über meine Wolf-Gaben.” Rhia zuckte zurück. „Wolf?”


  „Tarnung bei Nacht. Ein netter Trick, nur dass ich es nicht kontrollieren kann. Du bist doch Rhia, oder?”


  Sie starrte die Stelle an, von der seine Stimme kam. „Warum sollte ich dir vertrauen?”


  „Wenn du Rhia bist, dann möchtest du wahrscheinlich etwas hiervon.”


  Scheinbar aus dem Nichts fiel ein Beutel in ihren Schoß. Sie öffnete ihn vorsichtig und fand darin – herrliche Geister- Essen!


  Das Kaninchenfleisch roch frisch und warm, als wäre es in der gleichen Nacht gekocht worden. Ein paar rote Apfel kullerten aus dem Beutel.


  Sie stöhnte und schob das Fleisch in Richtung Mund. Marek fasste nach ihrem Handgelenk.


  „Langsam”, sagte er, „sonst wird dir schlecht.”


  Sie dachte an ihre Manieren. „Danke. Für das Essen. Und dass du gekommen bist.”


  „Gern geschehen. Jetzt iss.”


  Das tat sie und wunderte sich über die Zartheit des Fleisches. Wer auch immer es zubereitet hatte, er hatte eine ungewöhnliche Begabung dafür. Die Früchte waren prall und saftig und kühlten ihre ausgetrocknete Kehle.


  Nach den ersten lebensspendenden Bissen sah sie sich um. „Wo bist du jetzt?”


  „Wo ich vorher auch war”, sagte er lachend.


  „Man kann dich nachts wirklich nie sehen, selbst wenn du es versuchst?”


  „Manchmal, wenn ich mich konzentriere, schaffe ich ein Schimmern. Einen Augenblick.” Er hielt kurz inne. „Ist das besser?”


  „Du meinst, ob ich dich sehen kann?”


  J a . “


  „Nein.”


  „Verdammt.” Ärgerlich stieß er den Atem aus. „Ich habe es wirklich versucht.”


  „Das glaube ich dir.” Sie sah die Reste ihrer Mahlzeit an und bekam auf einmal ein schlechtes Gewissen. „Möchtest du etwas abhaben?”


  „Ich habe schon gegessen, danke.”


  „Gern ge...”


  Ein kalter Schauer lief Rhia über den Rücken. Waren sie sich bereits begegnet? „Du hast gesagt, du bist Wolf?”


  „Richtig.” „Nicht ein Wolf.”


  „Das verstehe ich nicht”, sagte er.


  „Ich habe vorhin einen Wolf gesehen. Er war alt und hungrig. Und allein.”


  „Was hast du getan?”


  Rhia sagte nichts. Sie fühlte sich dumm, weil sie geglaubt hatte, er könnte sich in einen Wolf verwandeln. Formwandeln war eine Gabe, die manche Tiere in ihrer dritten Phase erreichten – Füchse zum Beispiel -, und Mareks Stimme klang etwas zu jung, um ein Großvater zu sein. Außerdem war sie noch nie einem Wolf begegnet, denn in Asermos gab es sie nicht, und sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt formwandeln konnten.


  „Du hast ihm den Rest von deinem Proviant gegeben, stimmt’s?”, fragte er. „Deshalb bist du so hungrig gewesen.”


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich wusste, dass du kommst.” „Aber du wusstest nicht, wann”, erwiderte er. „Der Wolf könnte eine Prüfung deines Mitgefühls gewesen sein, die die Geister geschickt haben. Er wird dir eines Tages den Gefallen zurückerweisen, du wirst schon sehen.”


  Mareks Stimme fühlte sich wie ein warmer Hauch an Rhias Hals an, auch wenn er einige Schritte entfernt stand. Sie zitterte.


  „Ist dir kalt?”, fragte er sie. „Du kannst meinen Mantel haben. Ich brauche ihn nicht.”


  „Ich habe einen Mantel.”


  „Ist mir aufgefallen.” Seine Stimme nahm einen missbilligenden Klang an. „Wolfspelz.”


  Ihr Gesicht wurde warm. „Tut mir leid.”


  „Ich mache nur Witze. Ich habe auch einen. Fühl ruhig.” Ein pelziger Arm strich ihr über die Wange, und sie zuckte zurück.


  „Ich werde dir nicht wehtun”, sagte er.


  „Ich weiß.” Immerhin hatte Krähe verkündet, ihre Begleitung sei „sehr gut”. Mit Marek fühlte sie sich sicher, aber nicht auf die hilflose Art, in der ein Kind sich bei seinen Eltern sicher fühlte. Sie fühlte sich stark. „Du hast mich erschreckt, das ist alles.”


  „Das tue ich manchmal.”


  „Warum ist auch dein Mantel unsichtbar?”


  „Wenn ich den größten Teil von etwas berühre, verschwindet es, so wie ich. Aber nicht, wenn ich es nur ein wenig berühre. Sieh den Apfel genau an.” Ein Schatten in Gestalt einer Fingerspitze verdeckte einen Teil der Apfelschale. „Aber wenn ich ihn in die Hand nehme ...”


  Der Schatten hüllte den Apfel ein, woraufhin er verschwand. Rhia griff in die Luft – vergebens.


  „Du bist richtig hungrig, was?”, bemerkte er. „Genau wie eine Krähe.” Er nahm ihre Hand und legte den glatten Apfel hinein. Als er sich zurückzog, erschien die Frucht wieder.


  „Coranna ist genauso”, sagte er. „Stell dich nie zwischen sie und die nächste Mahlzeit – der wertvollste Rat, den ich dir für deine ganze Ausbildung geben kann.”


  Rhia drehte den Apfel in den Händen und staunte darüber, dass er wieder aufgetaucht war. „Bist du Corannas Sohn?”


  „Auf gewisse Weise”, antwortete Marek. „Als meine Eltern vor etwa zehn Jahren gestorben sind, bin ich zu ihr gezogen und habe ihr bei ihren Pflichten geholfen. Ich war erst zehn Jahre alt und noch nicht bereit, allein zu leben. Wir brauchten einander, also haben wir unsere eigene Familie gebildet.”


  „Das ist wundervoll. Und ungewöhnlich.”


  „Nicht in Kalindos. Wir halten nicht so viel von Blutsbanden. Jeder gibt auf jeden anderen acht. Das müssen wir, sonst könnten wir nicht überleben.”


  „Das mit deinen Eltern tut mir leid. Ich habe meine Mutter letzten Sommer verloren.”


  „Ich habe mich schon gefragt, wer gestorben ist, als ich deine kurzen Haare gesehen habe.”


  Befangen zwirbelte Rhia die Enden ihrer Locken zwischen den Fingern. Sie reichten ihr gerade erst bis auf die Schultern. „Also schneidet man auch in Kalindos sein Haar ab, wenn man trauert?”


  „Wir haben eine Menge Bräuche gemeinsam. Ich denke, du wirst bald herausfinden, dass wir einander gar nicht so fremd sind.”


  Sie sah zu ihm hin. „Du bist der erste Kalindonier, dem ich je begegnet bin, und doch kann ich dich nicht einmal sehen. Das ist ein wenig merkwürdig.”


  „Du kannst mich sehen.”


  „Wie?”


  „Es gibt zwei Möglichkeiten – auf Tageslicht warten, wenn die Sonne mich in meiner geringen Pracht zeigt, oder es so versuchen.” Er nahm ihre Hand und zog ihr den Fäustling aus.


  „Was machst du da?”


  „Ich lasse dich mich sehen.”


  Er zog ihre offene Hand näher zu sich. Sie spürte warme Haut an ihrer, eine Wange mit kleinen Stoppeln, die lang genug waren, um weich statt kratzig zu sein. Ihre Finger legten sich um sein Kinn. Sie starrte genau auf die Form, die sie nachzeichneten, als sie an seinem Kiefer entlangfuhr.


  „Du kannst mich besser sehen, wenn du die Augen schließt.” Rhia zögerte und befolgte dann seinen Rat. Er hatte recht. Sein Kinn war kräftig, aber nicht spitz. Sie legte die andere Hand unter seinen Kiefer, um ihn ruhig zu halten, während sie den Bereich um seine Augen untersuchte. Seine Brauen waren dünn und beschrieben einen leichten Bogen, und etwas, das sich wie dichte Wimpern anfühlte, strich ihr über die Haut. Sie ließ die Finger weiter seine Nase hinabwandern, die sich an der Spitze nach oben richtete. Dann hörte sie auf.


  „Mach weiter”, flüsterte er.


  Sie war sich plötzlich bewusst, wie nah sich ihre Körper waren, und hatte Angst, seinen Mund zu berühren. Stattdessen hielt sie ihm die Nase zu.


  „Hey!” Marek lachte und versuchte, sich loszumachen, aber sie hielt fest, bis er nach ihrem Handgelenk griff und zudrückte. „Das hat wehgetan.”


  „Tut mir leid.”


  „Nein, tut es nicht.” Sie hörte, wie er sich mit der anderen Hand die Nase rieb. „Was habe ich getan, um das zu verdienen?”


  „Noch nichts. Lässt du mich jetzt los?”


  „Nicht, bis du fertig bist. Soweit du weißt, bin ich ein Glatzkopf mit Hasenscharte.”


  „Dann halt still.”


  Sie streckte vorsichtig die Hand aus, damit sie ihm nicht ins Auge stach. Das Erste, was ihre Hand berührte, war sein Mund.


  Ihr Verstand befahl ihren Fingern, sich weiterzubewegen, aber sie gehorchten nicht und fuhren stattdessen den Umriss seiner Lippen nach, die sich bei ihrer Berührung leicht öffneten. Plötzlich überkam sie der verrückte Wunsch, die Fingerspitzen hineinzutauchen, damit sie die warme Feuchtigkeit darin spüren konnte. Sie meinte zu hören, wie sein Atem schneller ging.


  Ohne die rechte Hand von seinen Lippen zu lösen, fuhr sie ihm mit der linken durch die Haare und keuchte auf.


  Es war kurz. Sehr kurz, kaum zwei Fingerbreit.


  „Du hast jemanden verloren”, flüsterte sie.


  Er zögerte. „Ja.”


  „Wen?”


  Sanft löste er ihre Hände von seinem Kopf. „Das ist genug. Du musst müde sein.” Als er sie losließ, begann sie zu frösteln und fühlte sich allein. Eine Decke wurde aus Mareks Beutel gezogen. „Schlaf auf der Innenseite”, sagte er, „neben dem Baumstamm. Dort hast du es wärmer, und es ist sicherer.”


  Rhia überlegte, ob sie Einwände erheben sollte, weil sie nicht verhätschelt werden musste, aber die Anstrengung der letzten Tage hatte ihr einiges abverlangt. Sie sehnte sich danach, tief zu schlafen und jemand anderem für eine Nacht die Sorgen zu überlassen.


  Sie drehte sich von Marek weg und hörte, wie er sich hinlegte und die Decke um sich schlang.


  „Bis Kalindos sind es einige Tage Fußmarsch”, sagte er, „aber morgen kommen wir bis zum Fluss, dort können wir Fische fangen.”


  „Das klingt gut.”


  Ihr Magen knurrte begeistert Zustimmung, obwohl er fast voll war. Marek lachte leise.


  Sie spähte über die Schulter. Seine Decke war verschwunden, von seiner Unsichtbarkeit vereinnahmt. Gern hätte sie sie langsam von ihm fortgezogen, um zu sehen, wann man sie wieder erkennen konnte.


  Stattdessen drehte sie sich zum Baum um und zog sich die eigene Decke über den Kopf. Sie hoffte, ihr Atem würde auf so wenig Raum genug Wärme erzeugen. Ihr klapperten die Zähne, jetzt, wo der Boden ihrem Körper die Wärme entzog. Wenn die Temperatur noch weiter fiel, würde es gefährlich werden, zu schlafen.


  „Wenn dir kalt ist ...”, setzte Marek an, aber noch ehe er den Satz beenden konnte, war Rhia zu ihm gerutscht und presste ihren Rücken gegen seinen. Die Nacht war zu kalt, um sich wegen Ungehörigkeit Gedanken zu machen. Sie hielt sich die Hand vors Gesicht. Noch war sie sichtbar. Die Geste erinnerte sie an etwas.


  „Als du hergekommen bist”, wollte sie wissen, „warum hast du mich gepackt?”


  „Ich dachte, das macht dir weniger Angst, als wenn eine körperlose Stimme deinen Namen sagt.”


  „Ich hatte gerade meine Weihung. An körperlose Stimmen habe ich mich gewöhnt. Aber warum hast du gesagt, ich soll nicht schreien?”


  „Oh. Das war für mich. Ich habe empfindliche Ohren.” Rhia dachte an seine Ohren und wie sie sich angefühlt hatten, ehe er sich wieder entfernt hatte. Mit einer Mischung aus Staunen und Scham stellte sie fest, dass sie die Konturen von Mareks Gesicht wahrscheinlich besser kannte als die von Areas’. Schon jetzt verschwand ihr ehemaliger Geliebter aus ihrer Erinnerung, was genau das war, was er wollte. Dennoch, der p>weiße Stein, den er ihr gegeben hatte, drückte sich durch die Hosentasche gegen ihren Oberschenkel, auf dem sie lag, und sie fragte sich, ob Areas diese Nacht wohl allein schlief.


  „Du magst keine Wölfe, nicht wahr?”, fragte Marek.


  „Ich bin bis heute Nacht noch keinem begegnet. Weder Mensch noch Tier.”


  „Seltsam, dass es in Asermos keine Wolfmenschen gibt. In Kalindos gibt es jede Menge.”


  Rhia versuchte, sich einen Grund zu überlegen. „Wölfe bringen Schafe um.”


  „Wie viele Schafe? In einem Jahr zum Beispiel.”


  „Letztes Jahr war es eines, ein Lamm.”


  „Und wie viele Lämmer sind während eines Blizzards erfroren oder verhungert, nachdem ihre Mütter sie verlassen hatten?”


  Rhia antwortete nicht, weil es viel mehr als nur eines waren. „Ich würde dir nie wehtun.” Mareks Stimme war jetzt sanft. „Ein echter Wolf würde dir auch nie wehtun.”


  „Ich habe Geschichten gehört. Ein Säugling wurde gestohlen ...”


  „Ich habe diese Geschichte auch gehört. Das war während eines scharfen Winters. Aber man muss sich fragen, warum jemand ein kleines Kind in der Nähe des Waldes alleingelassen hat, wenn er nicht wollte, dass Wölfe es holen.”


  „Das ist schrecklich!”


  „Wie gesagt, es war ein schlimmer Winter.”


  „Das kann nicht stimmen.”


  „Eher als dass ein Wolf sich in ein Haus schleicht, um ein menschliches Kind zu holen. Vertrau mir, Wölfe haben mehr Angst vor dir als du vor ihnen.”


  Verlegen wollte sie wissen: „Hast du Angst vor mir?” Mareks Lachen hallte durch den Wald. Nachdem es zu einem leisen Grollen abgeflacht war, antwortete er: „Eines Tages vielleicht.”


  15. KAPITEL

  



  Rhia erwachte mitten in der Nacht. Ihre Muskeln waren steif von der kalten Luft und der harten Erde. Das Gefühl wurde ihr langsam vertraut – bis auf die wenigen herrlichen Minuten im warmen Teich waren die letzten fünf Tage nichts als ungemütlich gewesen. Jetzt fühlte sich ihr Körper nicht nur steif, sondern auch schwer an.


  Eine dicke Locke ihres Haares war ihr über das Gesicht gefallen und kitzelte die Nase. Rhia schob eine Hand unter der Decke hervor und versuchte, sich die Strähne aus dem Gesicht zu streichen.


  Finger prallten hart gegen ihre Stirn. Sie öffnete die Augen weiter.


  Ihre Hand war verschwunden.


  Mit einer Mischung aus Faszination und Grauen hielt sich Rhia ihre unerkennbare Hand wieder ans Gesicht. Der Stoff des Fäustlings fühlte sich an ihrer warmen Wange kalt an. Sie zog ihn aus, sah aber nichts. Der Mond spielt mit meinem Blick, dachte sie und blinzelte fest.


  Dann erinnerte sie sich an Marek und versuchte, sich umzudrehen und ihn über ihre Unsichtbarkeit zu informieren. Aber sie wurde von etwas Schwerem über ihrer Taille und an ihrem Rücken festgehalten. War ein Ast auf sie gefallen? Hätte sie es -selbst im Schlaf – nicht bemerkt, wenn sie fast von einem toten Stück Baum erschlagen worden wäre?


  Auf der Decke lag nichts, also griff sie darunter. Ihre Hand strich gegen Fell. Sie schrie auf.


  Das Gewicht verlagerte sich sofort und zog die Decken mit sich fort.


  „Was ist los?”, fragte Marek. „Ist etwas da draußen?” Er klang so erschöpft, wie sie sich fühlte.


  „Etwas ist unter meine Decke gekrochen.” Sie setzte sich auf und tastete den Boden nach der Kreatur ab, die schon in den Wald verschwunden sein musste. Während sie es tat, tauchte ihre Hand wieder auf. Sie hielt sich den Arm vor das Gesicht und war froh, sie zu sehen.


  „Hier ist kein Tier.” Er schnupperte. „Ich würde es hören oder wenigstens riechen.”


  „Ich habe es gefühlt.” Wild fuchtelte sie mit den Händen herum und stieß dabei gegen den gleichen pelzigen Körper. „Da ist es wieder.”


  „Das ist mein Arm.”


  „Oh.” Sie hielt einen Augenblick länger fest und merkte dann, was geschehen war. „Oh.” Schnell ließ sie los.


  „Du hast im Schlaf gezittert. Mir war auch kalt, also bin ich rübergerollt, um uns etwas zu wärmen.”


  „Du hast mich unsichtbar gemacht.”


  „Dann eben, um uns stark zu wärmen. Tut mir leid, wenn es dir unangenehm war.”


  „Das nicht – nicht körperlich jedenfalls.”


  „Gut.”


  Einige Augenblicke saßen sie schweigend da. Rhia war jetzt, wo sie der Luft ausgesetzt war, bereits wieder kalt. Sie wünschte, sie hätte nicht geschrien.


  „Wir sollten wohl wieder schlafen”, sagte Marek. Ihre Decke erschien. „Hier, die habe ich mitgenommen, als ich mich aufgesetzt habe.”


  Sie legte sich auf den Rücken und hörte, wie er sich auf seinen ursprünglichen Platz, ein Stück von ihr entfernt, zurückzog. Sie versuchte, sich zu entspannen, um einschlafen zu können, aber die Kälte hinderte sie daran. Ihre Haut schien nach ihm zu lechzen – nach seiner Wärme, sagte sie sich, auch wenn sie wusste, dass das nicht die ganze Wahrheit war.


  Ihre Zähne fingen wieder an zu klappern. Sie versuchte, ihren Mund zusammenzupressen, aber davon tat ihr der Kiefer weh, und sie fürchtete, sich auf die Zunge zu beißen. Seufzend kuschelte sie sich auf der Seite zusammen, auf der Marek lag, und versuchte, so viel von der eigenen Wärme wie möglich zu bewahren. Es funktionierte nicht.


  „Bitte komm wieder her”, sagte sie, ohne zu wissen, wie sie ihn anders bitten sollte als geradeheraus.


  Er zögerte. „Bist du sicher?”


  „Sehr.”


  Er rückte wieder näher. Seine Decke erschien und bedeckte ihre, und dann kroch er darunter, um sich ihr in ihrem Kokon anzuschließen. Sie lachte – vor Erleichterung, wegen der Wärme und weil sie nervös war.


  „Viel besser.” Rhia schmiegte sich an ihn, den Kopf unter sein Kinn geschoben, und legte ihre kalten Hände auf seine Brust, die sie durch den dicken Mantel kaum fühlen konnte. Marek schlang ihr die Arme um den Rücken und zog sie näher an sich. Sie seufzte ein wenig zu laut.


  „Ist das in Ordnung so?”, fragte er.


  Sie nickte an seinem Schlüsselbein und versuchte zu ignorieren, wie gut ihre Körper zueinanderpassten. „Es sollte sich seltsam anfühlen”, dachte sie laut.


  „Aber das tut es nicht.” Er zog ihnen die Decke über den Kopf, um eine warme Höhle zu schaffen, so dunkel, dass ihre Unsichtbarkeit nichts mehr ausmachte.


  „Noch einmal gute Nacht”, sagte sie und hoffte dabei ein wenig, es würde nicht stimmen.


  Marek antwortete nicht. Er hielt die Hände auf ihrem Rücken verkrampft, und sie fragte sich, ob er sie am liebsten von sich stoßen wollte. Roch sie schlecht? Wenn er Tiere aus der Ferne riechen konnte, wie würde dann ihr Geruch auf seine Nase wirken, mit kaum einer Handspanne Platz zwischen ihnen? Und was war mit ihren Gefühlen? Die Jagdhunde zu Hause konnten Angst riechen. Wölfe mussten einen doppelt so guten Geruchssinn haben.


  Aber Angst war nur das geringste ihrer Gefühle. Zu wissen, dass sie nur ihr Kinn heben musste, damit ihre Lippen sich trap>fen, dass sie mit nur wenigen Bewegungen die Finger unter seinen Mantel gleiten lassen konnte – diese Gedanken nährten die Hitze, die sich in ihrem Körper ausbreitete.


  „Ich werde steif, wenn ich auf der rechten Seite liege”, log sie. „Ich muss mich umdrehen. Tut mir leid, dich zu stören.”


  Marek hob die Decke, sodass Rhia sich auf die linke Seite drehen konnte, dann schlang er einen Arm um ihre Taille und drückte sie wieder an sich.


  Diese neue Stellung war keine Verbesserung. Wenn überhaupt, dann machte sie sie noch wahnsinniger, denn jetzt ruhte seine Hand auf ihrem Bauch, nur ein kurzes Stück entfernt von beiden Stellen, wo sie sich stark nach seiner Berührung sehnte.


  Vollkommen ruhig lagen sie da, so lange, dass es ihr wie eine Ewigkeit vorkam, und die einzigen Geräusche waren ihre flachen, kontrollierten Atemzüge. Schließlich waren ihre Beine es müde, verkrampft zu sein, und sie streckte sie seufzend aus. Durch die Bewegung drückten ihre Hüften gegen seinen Schoß. Er stieß den Atem aus.


  „Rhia ...” Mareks Stimme an ihrem Ohr klang schwer, als wäre er betrunken, und sie wusste mit Sicherheit, dass er ihr Begehren riechen konnte. Der Zauber, der sie so tun ließ, als klammerten sie sich nur aneinander, um sich zu wärmen, war gebrochen. In der Dunkelheit, in der Mareks Körper die einzige Wärmequelle war, in der ihre neue Macht aus der Weihung bereit war hervorzubrechen, fiel Rhia kein Grund ein, warum sie sich die verzehrende Leidenschaft in sich versagen sollte.


  „Ja”, flüsterte sie und schmiegte ihren Rücken an ihn. Er stöhnte auf und packte sie so fest, dass es ihr den Atem nahm.


  Rhia öffnete ihren Mantel und ließ zu, dass Marek ihren Körper erkundete. Begierig glitt er mit den Händen über sie, als versuchte er, jeden Fleck in Besitz zu nehmen. Vorsichtig biss er ihr in den Nacken, und sie erschauerte heftig.


  Sie kannte diesen Mann nicht. Oder doch? Oder war das überhaupt wichtig? Es fühlte sich verrückt an. Sie hatte noch p>nie sein Gesicht gesehen, aber der Duft seiner Haut, das Gefühl, das seine Hände auf ihrem Körper hervorriefen, und das Geräusch seines Atems verstärkten ihre Lust. Kurz blitzte Areas in ihren Gedanken auf, ihr ruhiges Liebesspiel auf der sonnigen Wiese, eine Verkörperung der Zuneigung, die sie seit der Kindheit füreinander empfunden hatten. Für einen Augenblick betrauerte sie, was verloren war. Dann jedoch gab sie sich ganz diesem puren, brennenden Verlangen hin, das alle Erinnerungen auslöschte.


  Unter den Decken beeilten sie sich, so wenig Kleidungsstücke wie nötig abzulegen. Seine warmen nackten Hüften glitten hinter ihre, und sie spürte seine Härte an ihrem Rücken. Marek schob die Knie zwischen ihre Oberschenkel, um sie zu spreizen.


  Langsam drang er in sie ein. Sie hielten inne in ihrem wilden Tasten, um das Gefühl zu genießen. In der Stille streichelte Marek Rhias Brüste, ihren Bauch und dann die Stelle, an der sie es am meisten ersehnte. Er atmete ein, wie um zu sprechen, aber seine Finger verrieten genug über seine Ehrfurcht.


  Rhia stöhnte lauter, als er sich in ihr bewegte, als die Momente vergingen und zu einer einzigen langen, perfekten Gegenwart verschmolzen. Plötzlich erinnerte sie sich an sein empfindliches Gehör. Sie biss sich auf die Lippen, um das Geräusch einzudämmen, so hart, dass sie Blut schmeckte.


  Marek erschauerte, und er umklammerte sie fester. Ihre Wellen schlugen immer höher, und der Versuch, leise zu bleiben, artete zur Qual aus.


  „Rhia ...” Marek konnte die Silben kaum aussprechen. „Du kannst jetzt schreien.”


  Und das tat sie.


  16. KAPITEL

  



  Rhias Schreie verklangen schließlich und wichen bebenden, unregelmäßigen Atemzügen. Marek presste die Stirn an ihre Schulter, als er sich erschauernd aufbäumte. Ihre Liebesnacht – konnte man es überhaupt so nennen? – war kurz, aber heftig gewesen, und Rhia spürte, dass sie kaum noch Ausdauer hatte und doch voller Kraft war.


  Sanft drehte Marek Rhia auf den Rücken. Sie begann zu sprechen, ehe ein einzelner Finger auf ihren Lippen sie zum Schweigen brachte. Dann spürte sie dieselbe Hand an ihrem Kinn, wie sie es zur Seite drehte.


  Dann küsste er sie, sanft und süß. Ihr erster Kuss, und er war so keusch, als hätten sie die letzten zehn Minuten damit zugebracht, wilde Blumen zu pflücken, statt sich wie wilde Tiere auf dem Waldboden zu heben.


  Mit der Fingerspitze zeichnete er ihren Kiefer nach. Sie kicherte.


  „Was ist so lustig?”, fragte er.


  „Ich habe mich gerade erinnert, dass mir einmal jemand erzählt hat, Kalindonier hätten zwanzig Zentimeter lange Finger-nägel.”


  „Den kannte ich noch nicht.” Er zog die Hand von ihrem Gesicht zurück und ließ sie zu ihrer Taille wandern. „Freust du dich, dass es nicht stimmt?”


  „Sehr.”


  Es schien ihr, als müsste einer von ihnen beiden, oder sie beide, Bedauern oder zumindest Schüchternheit über ihre voreilige Tat zeigen. Rhia würde das nicht sein, denn sie bedauerte es nicht. Sie wollte Mareks Gesicht sehen, seine Gefühle darin lesen, wollte wissen, ob er sich wünschte, es wäre nicht passiert. Aber wenn man bedachte, wie gefühlvoll er sie gerade streichelte, war offensichtlich, dass er nicht bereute, sich mit ihr vereint zu haben.


  „Was hast du noch über Kalindonier gehört?”, wollte er wissen.


  „Dass ihr in Bäumen lebt.”


  „Stimmt. Unsere Häuser ruhen in den Zweigen. Das schützt uns vor Bären und Pumas.”


  „Können Pumas nicht auf Bäume klettern?”


  „Ja, aber sie jagen nicht darin. Wir platzieren unsere Häuser so, dass es für einen Puma schwer ist, hineinzukommen. Es ist weniger schwierig für sie, sich einfach einen Hasen oder ein Reh zu fangen.”


  „Was ist mit Wölfen?”


  „Pumas jagen keine Wölfe.”


  „Du weißt, was ich meine. Wie schützt ihr euch vor Wölfen?”


  „Das tun wir nicht.” Er gab ihr noch einen Kuss, tiefer als den ersten, und schlüpfte dann unter die Decke. „Wie oft muss ich es dir noch sagen”, seine Stimme wurde durch ihren Bauch gedämpft, „Wölfe. Sind. Harmlos.”


  Rhia lächelte, als sie sein Haar streichelte und ihre Hüften seinem Mund entgegenhob. Sie bezweifelte, dass er die eigenen Worte glaubte. Die Geister wussten, sie glaubte nicht daran.


  Und was noch wichtiger war: Ihr war es egal, wenigstens im Augenblick.


  Rhia blinzelte ins Morgenlicht. Ihr Gesicht war in einer braunen Wolldecke vergraben, die etwas Warmes bedeckte.


  Marek.


  Erinnerungen an die vergangene Nacht wirbelten ihr durch den Kopf, als sie sich aufsetzte, um endlich zu sehen, wie er aussah.


  Er lag da, halb von der Decke bedeckt, mit schlaffen Gliedern und entspannter Miene, wie ein müder, gut gefütterter Hund. Eine Locke seiner kurzen staubfarbenen Haare fiel ihm in die blasse Stirn. Wie sie schon in der Nacht zuvor durch Bep>rührung herausgefunden hatte, hatte er eine leichte Stupsnase. Was sie nicht hatte fühlen können, waren die Sommersprossen, mit denen sie gesprenkelt war. Seine Wangenknochen waren hoch, aber sie standen nicht so weit vor, dass sie ihn hager aussehen ließen.


  Marek öffnete die Augen und drehte den Kopf, um zu ihr aufzusehen. Seine Augen hatten die gleiche graublaue Farbe wie der Morgenhimmel. In ihnen lag ein misstrauischer, gehetzter Blick.


  Dann lächelte er sie an, und in Rhia schmolz etwas, etwas, das seit Monaten eingefroren gewesen war.


  „Gefällt dir, was du siehst?”, fragte er.


  „Noch bevor die Sonne aufgegangen ist, wusste ich, dass du schön bist.”


  „Lügnerin.” Er grinste und kratzte sich am Kopf. „Du wusstest nur, dass ich kein Glatzkopf mit Hasenscharte bin.”


  Sie zögerte, ihn zu küssen. Was, wenn die letzte Nacht ihn enttäuscht hatte oder er nur ein einziges Mal mit ihr hatte schlafen wollen? Vielleicht gingen Kalindonier mit diesen Dingen lässiger um.


  Marek beantwortete ihre unausgesprochene Frage, indem er sie um die Taille packte und sie an sich zog. Sie stolperte über seinen Körper und landete auf der linken Seite, ihm zugewandt.


  „Schön, dich wiederzusehen”, sagte er.


  „Schön, dich überhaupt zu sehen.”


  „Meine Transparenz tut mir leid. Man sagt, ich kann lernen, sie zu kontrollieren. Die meisten Menschen stören sich daran, aber dir schien es nichts auszumachen.”


  „Ich habe in den letzten Tagen viel merkwürdigere Dinge gesehen ... oder nicht gesehen.”


  „Aber ich bin kein Geist.”


  „Stimmt. Auf jeden Fall hast du mehr, wie sagt man”, sie steckte ihre Hand in seinen Mantel, „Substanz.”


  Er zog die Decke über ihren Körper und sie näher an sich.


  „Willst du meine Substanz sehen?”


  Ohne weitere Diskussionen zogen sie Schicht um Schicht ihrer Kleidung aus. Die aufgehende Sonne hatte dem Nachtfrost seinen Biss genommen, und außerdem würden sie nicht zulassen, dass die kalte Luft zwischen sie drang. Mareks Haut an ihrer fühlte sich warm und glatt und lebendig an. Sie fühlte ihren Körper langsam wieder, wie ein grünes Feld nach einem langen Winter, ein Feld, das man zu lange brach hatte hegen lassen.


  Er streichelte den oberen Teil ihres Bauches, und sie zuckte zusammen. „Das kitzelt.”


  „Letzte Nacht bist du nicht kitzlig gewesen”, sagte er. „Und jetzt bin ich es.”


  „Ich kann dir beibringen, wie man nie wieder kitzlig ist.” „Wie?”


  „Alles eine Frage der Einstellung.”


  „Nein, eine Frage meines Bauches. Und meiner Füße und manchmal meiner Achseln.”


  „Entspann dich einfach. Jetzt leg dich zurück und halt still.” Langsam glitt er mit den Händen ihren Bauch entlang. Sie zwang sich, stillzuhalten, statt ihn von sich zu stoßen oder ihn zu boxen. „Vergiss nicht zu atmen”, forderte er sie auf.


  Sie atmete durch die Nase, weil sie Angst hatte, den Mund zu öffnen und mit einem kreischenden Kichern herauszuplatzen.


  Marek hielt inne. „Schsch.” Er hielt den Blick auf ihr Gesicht gerichtet und schlug sie in seinen Bann, bis sie ganz ruhig wurde.


  Auch wenn sie passiv dalag, fühlte es sich nicht so an, als würde er sie kontrollieren, sondern eher, als gebe er ihr die Kraft, sich selbst zu kontrollieren.


  „Versuch es noch einmal”, sagte sie.


  Er bewegte seine Hand erneut, dieses Mal hinab über die Kurve ihres Bauches bis über den Bauchnabel. Sie schloss die p>Augen und spürte die Wärme seiner Handfläche, die ihre verspannten Muskeln löste und das Beben in ihr beruhigte.


  „Atme”, flüsterte er, seine Stimme wie Balsam auf ihrer glühenden Seele.


  Ein schwerer Seufzer entrang sich ihrer Kehle, und mit ihm gingen die Ängste und Sorgen, die sie bedrückt hatten.


  Plötzlich zog er die Hand fort und fluchte leise. Sie öffnete die Augen und sah, wie er das Gesicht verzog, als hätte er Schmerzen.


  „Das glaube ich einfach nicht”, stieß er hervor.


  „Was ist los? Ist etwas nicht in Ordnung?”


  Er sank neben sie auf den Rücken und blickte schmerzerfüllt hinauf in die Zweige.


  „Wie konnte ich nur so dumm sein?”


  „Was meinst du?” Sie schüttelte seinen Arm. „Marek, wovon sprichst du?”


  Er blickte auf ihren Bauch. „Du könntest schwanger werden. Ich habe nichts getan, um ...”


  „Nein, kann ich nicht.”


  „... es zu verhindern.” Er blinzelte und drehte sich dann zu ihr um. „Warte. Hast du gesagt, du kannst nicht?”


  „Ich nehme schon seit Monaten den Samen der wilden Möhre. Wir müssen uns keine Sorgen machen.”


  „Bist du sicher?”


  J a . “


  „Normalerweise kümmert sich der Mann um diese Dinge. Verhütungsdinge.”


  Skeptisch blickte Rhia ihn an. „Nicht da, wo ich herkomme. Es ist nicht klug, sich darauf zu verlassen, dass ein Mann an irgendetwas denkt.”


  „Dagegen habe ich etwas.”


  „Aber du bist doch das beste Beispiel. Letzte Nacht hast du es vergessen.”


  Mareks Miene verdunkelte sich wie die Sonne unter einer p>vorbeiziehenden Wolke. „Du hast recht. Man kann mir nicht vertrauen.” Er warf die Decke ab und stützte sich auf die Knie. „Wir sollten frühstücken.” Er griff sich sein Hemd und den Mantel und verließ ihren Unterschlupf.


  Rhia wusste nicht, wie sie sein plötzliches, selbst auferlegtes Schweigen beenden sollte, also schloss sie ihre Bluse wieder und zog ihren Mantel an. Sie zitterte in der Morgenluft. Mehr als alles andere hatte sie Hunger.


  Als sie unter den Bäumen hervorkam, löste Marek bereits das Proviantbündel von dem Ast, an dem es hing, um vor den wilden Tieren sicher zu sein. Es fiel in seine Hände, und das Seil zischte durch die Luft.


  Gemeinsam saßen sie auf einem umgefallenen Baum und aßen die Reste der Mahlzeit der vergangenen Nacht. Rhia überlegte sich, seiner Sturheit auf den Grund zu gehen, aber sie entschied sich dagegen. Sie kannte genug launische Menschen, sich selbst eingeschlossen, um zu verstehen, dass sie einfach Ruhe brauchten. Wenn sie fragte, was nicht stimmte, würde er ihr sowieso nur antworten, dass alles in Ordnung war. Außerdem gehörten Streit und Sorge zu den schlechtesten Gewürzen einer Mahlzeit.


  „Ich dachte, Krähen reden viel”, bemerkte Marek schließlich.


  Nachdem sie gründlich gekaut hatte, schluckte Rhia ihr letztes Stück Obst herunter. „Ich weiß, wann ich schweigen muss.”


  Marek dachte einen Augenblick darüber nach, dann nickte er. „Dann los.” Er warf sich den Beutel über eine Schulter und einen Bogen und einen Köcher voller Pfeile über die andere.


  Sie folgte ihm einen schmalen Pfad hinab. Die Sonne wurde gelber, je höher sie am Himmel kletterte, auch wenn die Baumdecke zu dicht war, um zuzulassen, dass direktes Licht sie traf. Wenn sie nicht darauf achtete, nicht über Wurzeln und Steine zu stolpern, sah Rhia nach vorn und betrachtete Mareks schreitende Gestalt.


  Er war nur einen halben Kopf größer als sie, kleiner als der durchschnittliche Asermonier. Seine sehnige Gestalt und seine flüssige animalische Eleganz glichen jedoch jeden Mangel an Größe aus. Tatsächlich gefiel es ihr, dass ihre Größe sich so wenig unterschied – wenn sie sich im Stehen küssten, bekam sie keinen steifen Hals.


  Falls wir uns je wieder küssen, dachte sie und schob den Gedanken dann weit von sich. Es brachte sie zur Verzweiflung, wie sehr er sie störte. Sie hatten kein Anrecht aufeinander. Ihre Begegnung in der Nacht zuvor hatte aus ihrer neu gewonnenen Freude über das Leben und darüber, Macht in ihrem Körper zu spüren, resultiert und aus der Tatsache, dass er ein attraktiver Mann war. Mehr hatte es nicht gebraucht.


  Ein kleinerer Pfad führte von ihrem Weg ab. Marek nahm den Umweg, der den Hügel hinabführte. Er verlangsamte seine Schritte, um neben ihr zu gehen, und nahm dann mit einer Bewegung, die fast schüchtern wirkte, ihre Hand. Wenn er sie nur sicher über die Steine und Wurzeln führen wollte, die den Hügel hinab auf dem Weg lagen, sagte er es jedenfalls nicht. Sie lächelte, drückte seine Hand und freute sich auf nichts mehr als den Tag, der vor ihnen lag.


  Bald erreichten sie den Fluss, der mehrere Fuß vom Ufer entfernt gefroren war. Seine Mitte floss um das verbleibende Eis und verschlang es Stück für Stück.


  Marek nahm einen großen herabgefallenen Ast und stach damit gegen das Eis nahe des Ufers, bis es sich bewegte und zerbrach.


  „Es dürfte nicht lange dauern. Das kalte Wasser macht sie langsam.”


  Er schnitt ein Stück Schnur ab, so lang wie sein Körper, und band ein Ende an einen Pfeil und das andere an sein Handgelenk. Er lud seinen Bogen, richtete ihn auf das Loch im Wasser und wartete.


  Die Stille zog sich in die Länge. Nur seine Augen bewegten p>sich, die angespannten Muskeln seiner Arme und seines Rückens zitterten nicht einmal, obwohl er die Sehne gespannt hielt.


  Plötzlich erklangen ein lautes Schnappen, Pfeifen und Platschen. Ehe Rhia blinzeln konnte, holte Marek die Schnur ein. Ein aufgespießter Fisch baumelte am Ende des Pfeils. Marek griff nach dem Schwanz, machte ihn los und schlug den Fisch dann fest gegen einen Stein, wo er bewegungslos hegen blieb. Sie verspürte den Impuls, zu applaudieren, doch stattdessen schloss sie sich Mareks leisem Gebet an, um den Fischgeist zu ehren. Er wiederholte den Vorgang bei zwei weiteren Fängen.


  Während der erste Fisch über einem kleinen Feuer kochte, saßen Rhia und Marek Seite an Seite, um die Sonne auf einem flachen Teil des Ufers, das mit braunem Gras bedeckt war, aufzusaugen. Das Gefühl bleibender Wärme war nach der klirrenden Kälte des Winters ein Segen.


  Endlich räusperte sich Marek. „Ich glaube, ich sollte etwas sagen.”


  Und so endet es, dachte Rhia, ehe es überhaupt angefangen hat.


  17. KAPITEL

  



  Nach langem Zögern sagte Marek: „Mit einer Frau zusammen zu sein ist für mich ...”


  Fassungslos sah sie ihn an. „Etwas Neues?”


  „... lange her.”


  „Oh.” Eine andere Antwort hatte sie auf seine Aussage nicht, auch wenn er eine zu erwarten schien.


  „Überrascht dich das?”, fragte er.


  Rhia lachte fast. Er hatte sie derart wild und begierig geliebt, dass sie kaum geglaubt hatte, er wäre darin routiniert. Sie wählte eine diplomatischere Antwort. „Ich kenne dich nicht einmal. Wie könntest du mich da überraschen?”


  Er sah sie erstaunt an. „Mich nicht kennen? Natürlich kennst du mich nach letzter Nacht.”


  „Ein wenig vielleicht.” Rhia zog die Knie näher an ihre Brust. „Ich weiß, dass du ein leidenschaftlicher, großzügiger Mann bist, der etwas zu verbergen hat. Das ist alles.”


  „Das reicht erst mal.”


  „Tut es das? Vielleicht.” Sie legte ihre Wange auf den Knien ab und betrachtete ihn. „Denk daran, ich konnte dich nicht einmal sehen.”


  „Jetzt kannst du mich sehen.”


  „Nicht richtig.”


  Sein Stirnrunzeln sagte ihr, dass er verstand, was sie meinte. „Das wirst du.”


  „Ich weiß. Wenn du so weit bist.” Sie erlaubte sich ein Lächeln. „Bis dahin ...”


  Er hakte seinen kleinen Finger in die Krümmung ihres Daumens und sah ihr nicht in die Augen. „Bis dahin?”


  Sie begegnete seinen Lippen mit einem Kuss, egal, was passierte oder ob es ihr letzter war. Er erwiderte ihn mit mehr als einer Spur des Begehrens, das sie in der vergangenen Nacht zusammengeführt hatte. Dann brach er sofort ab und drehte sich fort.


  „Ich mache dir keine Vorwürfe.” Er stand auf und trat ans Feuer. „Aber es ist falsch.”


  Sie erstickte den Funken Scham, der in ihr aufglimmte. „Ich habe es mir nicht zur Gewohnheit gemacht, mit jedem Mann zu verkehren, über den ich im Wald stolpere. Tatsächlich hatte ich vor dir nur einen einzigen Liebhaber.” Sie sah zu, wie er im Feuer herumstocherte, ihr den Rücken zugewandt. „Aber ich glaube nicht, dass falsch ist, was wir getan haben. Vielleicht nach kalindonischen Gebräuchen ...”


  „Kaiindonischen Gebräuchen?” Er lachte scharf. „So wenige es gibt, sie haben nichts damit zu tun. Es hegt an mir. Du kannst es nicht mal ansatzweise verstehen, also, wie gesagt, ich mache dir keine Vorwürfe.”


  „Ich verstehe es aber. Du willst kein Kind zeugen und in deine zweite Phase eintreten, ehe du die Gaben der ersten Phase erlernt hast. Das will ich auch nicht.”


  Zum ersten Mal sah er sie kalt an. „Du verstehst es wirklich nicht. Unsichtbarkeit ist keine Gabe der ersten Phase.”


  Rhia erschauerte. Es hätte offensichtlich sein sollen, eine so starke Gabe bei einem so jungen Menschen. „Du ... du bist verheiratet?”, stieß sie endlich hervor.


  Marek schüttelte den Kopf und wickelte den Fisch aus. „Aber ...” Sie musste sich zu den Worten zwingen. „Du hast ein Kind.”


  „Ich hatte”, sagte er leise, ohne sie anzusehen. „Den hier können wir essen. Etwas trocken, aber nicht verbrannt.”


  „Wann?”, flüsterte sie.


  „Jetzt, ehe er kalt wird.”


  „Das habe ich nicht gemeint.”


  Er legte den Fisch hin und starrte auf den Fluss hinaus. „Vor zwei Jahren. Er ist auf die andere Seite gegangen, kurz bevor er geboren wurde.”


  „Marek, es tut mir so leid. Du musst...” „Er hat seine Mutter mitgenommen.”


  Die Worte erstarben in Rhias Kehle, und sie konnte nur mitleidig seufzen. Eine Kralle der Schuld wetzte sich an ihr, weil sie erleichtert darüber war, dass er jetzt nicht mehr verheiratet war.


  Sie betrachtete ihn, seinen Körper, der über die Überbleibsel des Feuers gebeugt war, und merkte, was sie störte.


  „Hast du in letzter Zeit noch jemanden verloren? Einen Bruder oder eine Schwester?”


  „Nein”, antwortete er.


  Und seine Eltern waren gestorben, als er zehn Jahre alt gewesen war. Das bedeutete, er schnitt sich seit zwei Jahren immer wieder die Haare, statt es nur einmal zu tun. So eine Vorgehensweise war in Asermos unbekannt, vielleicht hielten die Kalindonier es anders. Dennoch bedeutete es, dass er seine Frau und seinen Sohn betrauerte, als wären sie gerade erst verstorben.


  Eines Tages hatte sie vielleicht die Weisheit, einer Person in Mareks Situation zu helfen, ihr verstehen zu helfen, dass der Tod nur ein weiterer Schritt im Dasein war. Bis dahin konnte sie nur menschlichen Trost spenden.


  Sie setzte sich neben ihn und legte ihnen beiden die Decke um die Schultern. Er zerteilte den Fisch und gab ihr das größere Stück. Sie tauschte es gegen das kleine und schob seine Hand zu seinem Mund.


  „Nein”, sagte er. „Coranna hat gesagt, ich soll dich gut füttern.”


  „Und das tust du. Jetzt iss.”


  „Ich habe keinen Hunger.”


  „Ist mir egal.”


  „Ich habe sie umgebracht.” Marek starrte den Fisch an, als würde er sich auch wegen dieses Todes quälen. „Wenn wir besser aufgepasst hätten, wäre sie nicht schwanger geworden, und sie wäre noch am Leben.”


  „Vielleicht. Oder vielleicht wäre sie trotzdem gestorben.” Die Wahrheit war grausam, aber notwendig. „Krähe nimmt uns mit, wenn seine Zeit gekommen ist, nicht unsere.”


  „Krähe weiß nichts von den Gefühlen der Menschen.”


  „Ich glaube, er weiß alles. Ich glaube, er leidet mit uns, wenn jemand stirbt.”


  „Warum nimmt er uns dann immer wieder Menschen? Warum macht er dem Tod nicht ein Ende, und niemand muss mehr leiden, besonders nicht Krähe?” Marek schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass das dumm ist. Menschen müssen sterben, sonst gibt es keinen Platz für jene, die neu geboren werden. Der Tod ist Teil des Lebens. Ich kenne die ganzen Argumente. Aber es ist nicht fair.”


  „Natürlich ist es nicht fair.”


  „Und jede Nacht werde ich daran erinnert. Jede Nacht, wenn ich meine Hand nicht vor Augen sehen kann, selbst wenn der Vollmond scheint, erinnere ich mich, warum.”


  Natürlich. Sie hätte die Zusammenhänge schon früher erkennen sollen. Er war nicht bereit gewesen, Vater zu werden, als seine Partnerin schwanger geworden war. Wolf hatte Marek bestraft, indem er die Gaben seiner zweiten Phase verändert hatte. Rhia hatte schon gesehen, wie junge Asermonier in der gleichen Situation ähnliche Konsequenzen zu tragen hatten, aber nie zwei Jahre lang. Wenn eine Person erst einmal die Verantwortung, ein Kind zu erziehen, übernommen hatte, kehrten seine Gaben in den Normalzustand zurück. Aber Krähe hatte Marek diese Chance geraubt.


  Sie wartete einen Augenblick, ehe sie die offensichtliche Frage stellte. „Warum hast du dann letzte Nacht mit mir geschlafen? Wenn du so viel Angst hast...”


  „Ich weiß es nicht. Ein Teil von mir will dich nie wieder ansehen und vergessen, dass ich diese Gefühle habe. Der andere Teil will alles von dir wissen, damit ich verstehen kann, warum.”


  „Warum was?”


  „Warum ich dich gebraucht habe”, er knirschte mit den Zähnen, „und das so sehr.”


  Rhia schlang die Arme um seine Schultern und zog ihn an sich. Er streckte die Hände erst nach der Decke aus und legte sie ihr dann auf den Rücken.


  Sie hielten einander, ohne zu sprechen, bis Rhias Magen sie mit einem beleidigten Knurren unterbrach.


  Marek lachte und ließ sie los. „Das Wichtigste zuerst.” Wieder war sie beeindruckt von seinen Kochküsten. Sie fragte sich, ob sie dieses Privileg noch genießen durfte, wenn ihre Reise vorüber war.


  „Werde ich in Kalindos bei Coranna leben?”, fragte sie Marek, sobald sie zwischen den einzelnen Bissen Luft holen konnte.


  „Ich denke, schon.”


  „Lebst du noch bei ihr?”


  „Nein. Ich habe mein eigenes Haus. Es ist im Baum nebenan, wenn du also vorbeikommen willst ...” Zweideutig grinste er sie an.


  „Ich denke, das werde ich.” Sie kratzte den restlichen Fisch von den Blättern, in die er gewickelt war. „Wird es Coranna etwas ausmachen, wenn du und ich ...” Sie wusste noch nicht, wie sie beschreiben sollte, was zwischen ihr und Marek war.


  „Nein. Ich denke, sie wird erleichtert sein, dass ich ...” Er brach den Satz ab und runzelte die Stirn.


  „Dass du jemanden gefunden hast?”, schlug sie vor.


  „Ja.” Der Satz schien ihm zu gefallen. „Ich habe jemanden gefunden.” Er wurde auf einmal fröhlicher. „Ich will dir etwas zeigen, was dir, glaube ich, gefällt.”


  Sie löschten das Feuer mit Wasser und packten die restlichen zwei Fische in Eis ein. Bald waren sie wieder auf dem Weg, das Ufer entlang, wo Sträucher und Reet es ihnen erlaubten. Später erklommen sie den Hügel, um durch den Wald weiterzugehen, immer in Hörweite des rauschenden Wassers – für Marek, wenn auch nicht immer für sie.


  „Wir kommen näher”, sagte er, als das Wasser so leise wurde, dass sie es kaum noch hören konnte. „Ein ruhiger Arm trennt sich vom Hauptfluss. Er bildet eine Art Becken.”


  „Es ist zu kalt, um zu schwimmen.”


  „Für Menschen, ja. Lass uns ruhig sein, damit wir sie nicht stören.”


  Sie wollte fragen: Was stören?, merkte aber, dass sie dann nicht ruhig wäre. Marek zeigte auf seine Füße, und sie sah zu, wie er ging, um kein Geräusch zu machen, wie er die Knie beugte und sein Gewicht erst auf die Außenseiten der Füße verlagerte, ehe er sein Fußgewölbe abrollte. Sie machte seine Schritte, so gut sie konnte, nach, raschelte noch hier und da durch die Blätter, war aber insgesamt viel leiser als vorher.


  Rhia konzentrierte sich so fest darauf, jedes Geräusch zu vermeiden, dass sie nicht merkte, was vor ihr war, bis sie gegen Marek stieß.


  Vor ihnen lag ein großes Wasserbecken, auf drei Seiten von Bäumen umgeben und auf der vierten gespeist von Flusswasser. Ein steiles schlammiges Ufer führte von links in das Becken, die Oberfläche von Wasser geglättet, was Rhia seltsam fand, weil es keine anderen Anzeichen gab, dass es vor Kurzem geregnet hatte.


  Ein leises Platschen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ein Gesicht tauchte aus dem Wasser auf, und sie wurde aus scharfen schwarzen Augen betrachtet. Lange Schnurrhaare zuckten. Die Kreatur trillerte und verschwand wieder unter Wasser.


  Plötzlich schoss ein schlankes braunes Tier aus dem Wasser, gefolgt von drei kleineren und einem größeren ganz am Ende. Ihre Körper schaukelten und krümmten sich wie Raupen, als sie das Ufer erklommen.


  Rhia legte sich eine Hand auf den Mund. „Oh ...”


  „Was ist los?”, flüsterte Marek.


  „Meine Mutter. Meine Mutter war Otter.”


  Er sog zischend die Luft ein. „Rhia, es tut mir leid. Wir können gehen, wenn du willst.”


  „Nein.” Sie blinzelte fest. „Ich habe keinen mehr gesehen, seit ich ein Kind war.”


  Einer nach dem anderen gingen die Otter nun wieder das rutschige Ufer hinab ins Wasser. Zwei der Jungen stießen auf dem Weg nach unten zusammen und rollten den Rest des Weges übereinander, trillernd und scharrend.


  „Das war meine Familie”, lachte Rhia. „Sie hat uns Spiele spielen lassen, besonders wenn wir uns gestritten haben.”


  „Bring mir welche bei”, sagte er.


  „Das werde ich später tun.”


  Im Augenblick wollte sie nur die Otter ansehen und sich erinnern.


  „Was jetzt kommt, ist etwas albern.”


  Marek lachte noch einmal so laut, dass es durch den Wald hallte. „Ach, jetzt wird es albern. Weil das Letzte todernst gewesen ist.”


  Sie saßen im verblassenden Abendlicht neben dem Lager-feuer, und die letzten zwei Fische brieten in der Pfanne. Rhia taten der Magen und die Wangen weh vor Lachen. Sie hatte viele ihrer liebsten Spiele aus der Kindheit vorgemacht, die Marek alle würdevoll verloren hatte.


  „Schsch”, sagte sie. „Du musst dich konzentrieren.” „Warte.” Er hob einen Finger. „Die Sonne geht unter.”


  Die letzten Strahlen verschwanden hinter dem Hügel hinter ihnen. Rhia drehte sich wieder zu ihm um und wollte fragen, was los war.


  Marek verschwand.


  „Nein!” Sie griff nach seinem Arm.


  „Das hilft nichts”, sagte er sehnsüchtig lächelnd.


  Sie setzte sich eng zu ihm, bis ihre Schultern sich berührten, und verschränkte dann die Finger mit seinen.


  „Und wie sollen wir jetzt essen?” Er löste eine Hand und legte den Arm um sie. „Ich bin hier, auch wenn du mich nicht sehen kannst.”


  „Das klingt vielleicht verrückt, nachdem ich drei Tage allein im Wald gewesen bin, aber ich mag die Dunkelheit nicht.”


  „Eine Krähe, die sich vor der Dunkelheit fürchtet?” „Nicht fürchten”, sagte sie. „Ich mag sie nur nicht so gern.” „Ah.” Er drückte ihr einen kurzen Kuss auf die Schläfe. „Jetzt verstehe ich, was ich dir beibringen soll.”


  „Außer, nicht mehr kitzlig zu sein?”


  „Das könnte Monate dauern. Aber das hier schaffen wir, glaube ich, in einer Nacht.”


  „Was genau?”


  „Zuerst isst du etwas.” Ein schwebender Stock nahm den Fisch aus dem Feuer, und eine unsichtbare Hand wickelte ihn aus. „Vorsicht, heiß.”


  Auch wenn sie während ihres Fastens gelernt hatte, mit Hunger zu leben, ließ ihr der Duft nach frischem Essen den Magen knurren. Sie brach das Fleisch des Fisches in Stücke, um es abkühlen zu lassen, verbrannte sich aber in ihrer Ungeduld zu essen dennoch den Mund.


  „Warum hast du Angst vor der Dunkelheit?” Marek berichtigte sich. „Entschuldige, warum, äh, magst du die Dunkelheit nicht? Wie hast du das genannt?”


  „Ichhabe Angst. Es ist dumm.”


  „Es ist nicht dumm. Nur ein Instinkt. Menschen sind für das Leben am Tag geschaffen – unsere Augen funktionieren nur mit ausreichend Licht. Wäre dein Geist ein nachtaktives Tier, so wie meiner, wäre es leichter für dich. Oder wenn es eine Kreatur des Tages wäre, die nie die Dunkelheit brauchte, um ihre Magie zu entfalten. Krähe lebt in einer anderen Art Dunkelheit. Aber um dort zu arbeiten, musst du aufhören, dich vor der Dunkelheit in dieser Welt zu fürchten.” Er verstummte, und Rhia hörte ihn kauen. „Verstehst du irgendwie, was ich sagen will?”


  Sie seufzte. „Ich verstehe, was ich tun muss. Ich weiß nur nicht, wie ich dorthin kommen soll.”


  „Was, meinst du, ist so gefährlich in der Dunkelheit?” „Alles.”


  „Aber was genau? Wenn du die Augen schließt und an die Angst denkst, was stellst du dir dann vor? Ist es etwas Echtes, so wie ein wildes Tier, oder eine unaussprechliche Kraft?”


  „Beides.” Sie zögerte. „Wenn ich an Tiere denke, dann an Wölfe.”


  „Das dachte ich mir.”


  „Aber nachdem ich diesem Wolf im Wald begegnet bin ...” „Und nachdem du mir begegnet bist.”


  „Und dir. Ihr seid nicht, was ich erwartet habe, keiner von euch.”


  „Wir sind keine wahnsinnigen, blutrünstigen Killer. Wir jagen, um unsere Familien zu versorgen, um unseren Beitrag zu leisten. Das ist die Rolle der Wölfe in Kalindos, wir versorgen unser Volk mit Fleisch.”


  Sie war erleichtert. „Dann bist du kein Krieger?”


  Er lachte. „Nein. Wenn ein Feind sich die Mühe machen sollte, Kalindos zu erobern, würden wir Wölfe als Späher arbeiten. Während der tatsächlichen Kämpfe allerdings blieben wir im Dorf, als letzte Reihe der Beschützer. Mir passt das gut. Ich sehne mich nicht nach Ruhm.” Er kaute weiter. „Hmm, irgendwie haben wir angefangen, über mich zu reden. Kluge Krähe. Was fürchtest du noch in der Dunkelheit? Abgesehen von uns wilden, sabbernden Wölfen.”


  „Du hast gesagt, ,wir’. Gibt es viele Wölfe in Kalindos?” „Einige. Ende der Diskussion. Wovor fürchtest du dich in der Dunkelheit?”


  Rhia lehnte sich zurück und versuchte, sich auf ihre Angst zu konzentrieren. „Das Unaussprechliche. Wie kann ich es erklären? Das ist ein Nichtding. Ein Schlund, der keine eigene Gestalt hat. Es fühlt sich an, als würde er mich in sich hineinsaugen und mich in Nichts verwandeln.”


  Marek sprach leise. „Du könntest nie nichts sein, Rhia.”


  Sie antwortete nicht, sondern aß stattdessen ihr letztes Stück Fisch.


  „Vielleicht fürchtest du nicht, dich selbst zu verlieren”, sagte er, „sondern dein altes Leben.”


  „Nein, ich freue mich über meine Verwandlung, meinen Eintritt in ... in eine neue Weise, die Welt zu sehen, andere und die Geister zu verstehen. Ich nehme meine neue Daseinsweise bereitwillig an.”


  „Wer hat dir beigebracht, das aufzusagen?”


  Rhia war froh, dass die Dunkelheit ihr Erröten verbarg. „Mein Mentor. Das ist nicht aufgesagt, er hat nur gesagt, es würde so kommen.”


  „Und das wird es. Schließ die Augen.”


  Sie warf einen skeptischen Blick in seine Richtung, aber als sie keine Antwort hörte, gehorchte sie. „Und jetzt?”


  „Jetzt bleibst du so.”


  „Wie lange?”


  „Bis ich sage, du kannst sie wieder aufmachen.”


  „Wann ist das?”


  Er seufzte. „Wenn ich denke, du bist bereit.”


  „Ich denke, ich bin jetzt bereit.”


  Er ließ sie los und stand auf. „Ich muss den Rest von unserem Proviant aufhängen, ehe es zu dunkel für mich wird, etwas zu sehen.”


  „Warte!” Sie streckte die Hand nach ihm aus. „Lass mich nicht allein.”


  „Ich bin doch hier, du kannst mich nur nicht hören, wenn ich nicht spreche. Ich kann das Schleichen nachts nicht abstellen, weißt du noch?”


  Rhia biss sich auf die Lippe. Sie wollte die Augen öffnen, um ihren Lagerplatz nach Anzeichen von Marek abzusuchen -den schwebenden Proviantbeutel, das Verschieben von Feuerholz. Aber sie wusste, er sah sie an.


  „Und ich habe ein Auge auf dich”, sagte er, „also nicht schummeln.”


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, vorgeblich, um sich warm zu halten, aber eher, um sich zu versichern, dass sie selbst noch da war.


  Der Wald lag schweigend um sie herum. Es war zu früh im Jahr für Ochsenfrösche, Schwalben und andere Frühlingsboten, die die Dämmerung mit ihrem misstönenden Chor erfüllten.


  Außerhalb von ihr war nichts.


  Rhias Herz schlug ihr hart gegen die Rippen, und ihr Atem wurde schneller und flacher. Sie spürte, wie ihre Hände kalt und feucht wurden. Ihre Gedanken rasten zu schnell, um sie bewusst zu erleben. Ein Wimmern bildete sich in ihrer Kehle, aber sie ließ es nicht entweichen.


  Atme einfach.


  Endlich gehorchte ihr Körper.


  Ihre Gedanken beruhigten sich, und sie hörte nichts als ihren eigenen Atem, der immer langsamer und ruhiger wurde, je länger sie auf ihn hörte. Ihr Herzschlag passte sich dem Rhythmus in ihrem Ohr an und betäubte sie fast bis zur Trance.


  Da sie nichts sah und kaum etwas hörte, spürte sie dafür umso mehr. Ihre Haut kribbelte, und die Dunkelheit legte sich auf sie – nicht erstickend oder vereinnahmend, sondern mit einer Liebkosung, die ihre Angst stillte und ihre Aufmerksamkeit forderte.


  Drei Nächte zuvor hatten die Dunkelheit und etwas, das darin lebte, ihre Seele zerkaut und wieder ausgespuckt. Selbst die Angst hatte sie damals verlassen und nur den rohen Instinkt der Selbsterhaltung bewahrt, der sie darum kämpfen ließ, dass das dunkle Ding sie nicht vernichtete. Und doch konnte der Geist sie nicht erfüllen, wenn sie nicht zuerst hohl geworden war.


  Die Luft in ihrer Nähe bewegte sich, und ohne die Augen zu öffnen, drehte sie den Kopf, um Marek zurück an ihrer Seite willkommen zu heißen. Er kniete sich auf den Boden hinter sie, nahm dann ihre Hände und öffnete ihre Arme weit. Er führte sie an seinen eigenen entlang, bis sie wie zwei Vögel mit ausgebreiteten Flügeln hintereinanderknieten.


  „Was fühlst du?”, flüsterte er.


  Ihr wurde warm vor Begehren, und sie drehte den Kopf, um sich an ihn zu schmiegen. „Ich fühle dich.”


  „Bis auf das. Strecke deine Gedanken aus, deinen Geist. Fühle alles, was außerhalb von mir liegt.”


  Rhia blickte wieder nach vorn. Innerhalb weniger Augenblicke spürte sie, wie ein Rinnsal aus Energie sie durchzog, erst zögernd und unsicher, dann mit mehr Kraft und Sicherheit, als hätte sie ihm unbewusst ein Signal gegeben, zu passieren.


  „Lass alles zu”, flüsterte er. „Lass alles in dir sich entfalten. Fühle, wie es dich durchströmt.”


  „Was ist das?”


  Er antwortete nicht, und sie spürte, dass diese Sache keinen Namen trug. Das Rinnsal wurde zu einem Fluss, die Energie der Welt floss durch ihre Körper. Es lag unerreichbar für sie und doch nicht außerhalb von ihnen – es war in ihnen, vor ihnen, zwischen ihnen. Es hatte schon vor den ersten Menschen bestanden, selbst vor den ersten Tieren, und es würde noch fließen, lange nachdem sie alle auf die andere Seite getreten waren.


  Es bewegte sich von der Erde fort zu den Sternen und dem Mond und der Sonne – selbst an ihnen vorbei zu den dunkelsten Winkeln der oberen Welt.


  Die Nacht wiegte sie in sich, und sie verstand mit merkwürdiger Sicherheit, dass ein großer Teil des Lebens in Dunkelheit und Rätsel gehüllt war. Sich darin zu bewegen und anderen zu helfen, das Gleiche zu tun, musste sie hinnehmen, wie es sie hingenommen hatte.


  Doch Krähe hatte gesagt, sie durfte sich nicht von der Dunkelheit aufnehmen lassen.


  „Marek?”, flüsterte sie.


  J a ? “


  „Versprichst du mir etwas?”


  Er verspannte sich kaum merklich. „Was denn?”


  „Egal, was zwischen uns geschieht – lass nicht zu, dass ich mich verliere.”


  „Ich verstehe.” Er legte die Finger um ihre. „Was auch immer wir füreinander werden, ich verspreche, dich in dieser Welt zu halten.”


  „Selbst wenn ich nicht bleiben will.”


  „Besonders wenn du nicht bleiben willst.”


  Sie wandte den Kopf, um ihn zu küssen. Der Energiefluss rann durch ihre Lippen, wie er durch ihre Hände geströmt war. Und fand schon bald in andere Regionen.


  Als sie Stunden später in Mareks Armen einschlief, fühlte Rhia sich mit allem verbunden, das je gelebt hatte und je leben würde. Sie wusste, der Augenblick und die Gefühle waren zerbrechlich, und hielt sich nur sehr sanft daran fest, falls sie zerbrechen und verschwinden sollten.


  Vor ihr lag Kalindos, voller Unsicherheit, Prüfungen und weiteren Verwandlungen. Hinter ihr lag Asermos, voller Sicherheit, aber auch Schmerz und Trauer. Hier im Wald, auf dem Pfad zwischen Vergangenheit und Zukunft, lag ein dunkler Ort des Friedens. Sie würde noch etwas länger darin verweilen.


  18. KAPITEL

  



  Rhia konnte sich nicht bewegen.


  Erst dachte sie, Mareks Körper wäre um sie geschlungen, aber dann sah sie ihn am anderen Ende der Lichtung, wo er für das Frühstück ein kleines Feuer entzündete. Sie wurde von nichts gehalten.


  Nichts außer ihrer eigenen Schwäche.


  Marek sah zu ihr hinüber. „Endlich bist du wach. Ich hoffe, Opossum schmeckt dir. Ich war heute Morgen zu langsam und müde, um einen Hasen zu fangen.” Er machte sich nicht die Mühe, sein Grinsen zu verbergen. „Deine Schuld natürlich.”


  Sie schob die Decke von sich, und ihre Muskeln protestierten dabei. Das war alles, was sie konnte.


  „Ich werde dich nicht füttern wie ein Vogelküken.” Marek schürte das Feuer. „Wenn du mir beim Kochen hilfst, schmeckt es besser.”


  „Ich kann nicht aufstehen”, krächzte sie.


  Erstaunt sah er sich zu ihr um. „Was ist los?”


  „Ich weiß es nicht, ich war nicht mehr so schwach, seit ich ...”


  Seit sie ein Kind gewesen war. Sie begann zu zittern. Marek kam zu ihr. Er strich ihr das Haar aus den Augen und legte ihr dann eine Hand auf die Stirn.


  „Du hast Fieber. Nicht sehr hoch.” Er hockte sich hin und sah sie nachdenklich an. „Das ist auch kein Wunder. Du hast drei Tage und vier Nächte ohne Nahrung zugebracht, dann bist du zwei Nächte und einen Tag gewandert und hast ... andere anstrengende Dinge getan. Du musst dich erholen.”


  „Marek, du verstehst das nicht. Als ich ein Kind war, war ich krank. Es hat von meinen Muskeln gezehrt, bis ich kaum noch gehen konnte, ich konnte kaum atmen. Ich bin fast gestorben.”


  Verängstigt sah er sie an, dann schüttelte er den Kopf. „Warum sollte Krähe dich zu deiner Weihung bringen, nur um dich dann gleich auf die andere Seite zu holen?”


  „Ich habe dir schon gesagt, er arbeitet in seinem Tempo, nicht in unserem.”


  „Aber er braucht dich zu sehr, um seine Arbeit in dieser Welt zu tun.”


  Rhia hatte noch nie darüber nachgedacht, dass der Geist vielleicht weiterhin ihr Leben verschonte, damit sie seinen Zwecken dienen konnte. Sie musste Coranna fragen, ob Krähenmenschen jemals jung starben.


  „Du erholst dich wieder”, sagte Marek, „aber du musst dich ausruhen und zulassen, dass ich mich um dich kümmere.” Er zog die Decke über sie und faltete dann seine Decke zusammen und legte sie ihr als Kissen unter den Kopf. „Wir bleiben bis morgen, Kalindos kann warten.”


  Mit zitternden Fingern zog Rhia sich die Decke unters Kinn. Sie schloss die Augen, als Marek ihr sanft den Rücken massierte und damit den vertrauten Schmerz in ihr linderte.


  „Meine Mutter hat das immer für mich getan”, sagte sie. Marek hielt einen Augenblick inne, ehe er seine lindernde und wohltuende Massage fortsetzte. „Es tut mir leid, dass ich nicht ihre heilenden Kräfte habe.”


  „Es fühlt sich genauso gut an. Aber anders.” Sie streckte sich und sorgte damit dafür, dass der große Muskel in ihrem unteren Rücken sich verkrampfte. Sie zuckte zusammen und versuchte, ihn anzulächeln. „Da du mit schuld an meinem Zustand bist, ist das Mindeste, was du tun kannst, mich gesund zu pflegen.”


  Er lachte leise. „Ich wusste nicht, dass es das Fieber lindert, jemandem die Schuld zuzuschieben. Eines dieser wenig bekannten Geheimnisse der Heiler, nehme ich an.”


  Sie hasste es, dass er sie so sah, hasste es, dass sie schwach war und immer sein würde. Ein Teil von ihr hatte gehofft, die Weihung würde zusammen mit der geistigen auch körperliche Kraft schenken, stattdessen hatte sie ihre Reserven aufgebraucht.


  Marek sagte etwas von Frühstück, aber der Schlaf raubte ihr das Bewusstsein, ehe sie antworten konnte.


  Als Rhia wieder erwachte, hatte das Licht der Sonne sich kaum verändert, also nahm sie an, dass sie nur ein wenig gedöst hatte. Sie richtete sich auf einen Ellenbogen auf. Das Licht schien aus der anderen Richtung.


  „Ich habe den ganzen Tag geschlafen?”, murmelte sie verwundert.


  Mareks Stimme ertönte hinter ihrer Schulter. „Du hast die ganze Aufregung verpasst.”


  „Was ist passiert?”


  „Ich habe neue Pfeile gemacht.” Er hielt einen langen, dünnen Stab hoch, von dem er die Borke geschält hatte, und visierte sie, ein Auge zugekniffen, über die Länge hinweg an. „Mehr oder weniger.” Er legte den Stab hin. „Nicht so aufregend, um ehrlich zu sein. Wie fühlst du dich?”


  Sie rieb sich das Gesicht und versuchte, den Nebel aus ihren Gedanken zu verscheuchen. „Ich weiß noch nicht.”


  „Wie wäre es mit etwas Sassafras-Tee?”


  Rhia blinzelte ihn an. Tee. Mochte sie Tee? Sie wusste es nicht genau. „Das wäre schön”, teilte sie Marek mit.


  „Wir müssen aus dem Topf trinken”, sagte er. „Becher habe ich keine.” Er steckte seinen Finger in den Topf, der am Rand des rauchenden Feuers stand. „Er ist jetzt kühl genug.” Er wollte ihn hochheben.


  „Nein”, sagte sie, „ich komme zu dir.”


  „Bist du sicher?”


  „Ich muss mich bewegen.”


  „Lass mich dir helfen.”


  „Nein.” Sie kniete sich hin und blieb einen Augenblick so. Ihr Atem ging schwer. Marek trat zu ihr, legte ihr einen kleinen, aber stabilen Ast in die Hand, und kehrte dann ans Feuer zurück. Sie wusste sein Vertrauen in sie zu schätzen, auch wenn er es zum Teil nur vorspielte.


  Als sie genug Energie gesammelt hatte, benutzte sie den Stock, um ihr Gewicht zu stützen, als sie sich langsam aufrichtete. Kein Schmerz durchfuhr sie, nur eine knochentiefe Müdigkeit, die mit genug Ruhe und Nahrung vergehen würde. Sie humpelte ans Feuer und ließ sich neben Marek auf dem Boden nieder.


  „Willkommen zurück in der Welt.” Er reichte ihr den Topf. Sie nahm ihn mit kaum hörbarem Dank an, und sobald ihre Hände aufhörten zu zittern, setzte sie ihn an die Lippen.


  „Wie weit ist es noch nach ... Bäh!” Rhia spuckte den Tee aus. Die Tropfen zischten und hüpften im Feuer.


  „Zu stark?” Besorgt sah er sie an.


  Husten und Würgen erstickten jedes Wort, das sie hätte hervorbringen können. Nach einer Weile fragte sie: „Was ist in diesem ... diesem Gebräu?” Der anhaltende saure Nachgeschmack füllte ihre Augen mit Tränen.


  „Es ist nicht nur Sassafras-Tee, muss ich zugeben. Hast du noch nie Meloxa getrunken?”


  „Was ist Meloxa?”


  „Vergorene Holzäpfel.”


  Sie spie aus, was noch in ihrem Mund war. „Wie kommt dein Volk dazu, eine solche Scheußlichkeit herzustellen?”


  „Einen anderen Weg, billig betrunken zu werden, haben wir nicht.”


  „Habt ihr kein Bier?”


  Marek sah aus, als wollte er bei dem Gedanken daran ebenfalls speien. „Bier ist für Babys.” Er deutete auf den Topf. „Probier noch mal. Man gewöhnt sich daran.”


  Rhia wischte sich den Mund ab. „Ich bleibe lieber nüchtern – und durstig.”


  Marek zuckte mit den Schultern und nahm ihr den Topf ab. Nachdem er einen großen Schluck heruntergestürzt hatte, fasste er in seinen Beutel und nahm eine leere Feldflasche heraus, in die er den Inhalt des Topfes leerte.


  „Ich mache noch mal meloxafreien Tee.” Aus einer größeren Flasche goss er frisches Wasser in den Topf. „Nimm dir etwas von dem Essen.”


  Rhia musste man nicht zweimal bitten. Sie staunte darüber, dass sein Talent zur Nahrungssuche ebenso groß war wie das zum Jagen. Neben dem Fleisch lagen wenigstens ein Dutzend Wurzeln, gereinigt und zart und knusprig gegart.


  Marek verschüttete aus Versehen etwas Wasser ins Feuer, als er den Topf zum Kochen aufsetzte. Er seufzte und fluchte.


  Sie sah sich sein schiefes Grinsen an. „Hast du den ganzen Tag Meloxa getrunken?”


  „Nein, ich habe dir doch gesagt, ich habe Pfeile gemacht.” Rhia sah sich den kleinen Haufen aus schiefen, dürren Stäben an, die wahrscheinlich nie eine Sehne sehen würden.


  „Und Meloxa getrunken”, fügte er hinzu. „Du hast geschlafen. Mir war langweilig.”


  „Trinken Kalindonier viel?”


  Er dachte einen Augenblick nach. „Was ist schon ,viel’?” „Warum so viel?”, fragte sie.


  „Meinst du mich oder Kalindonier im Allgemeinen? Denn die zwei Begründungen sind nicht gleich.”


  „Kalindonier. Deinen Grund kann ich mir denken.” „Kannst du?” Er rückte den Topf zurecht und hielt ihn länger als nötig ausbalanciert, ehe er losließ. „Alles, was ein Kalindonier macht, tut er, um den Geistern nahe zu sein.”


  „Jagen? Essen? Sich lieben?”


  „Alles. Wir glauben, dass in dieser Welt das Leben auszukosten der beste Weg ist, die Geisterwelt zu berühren. Nicht dass wir in Trance herumwandern und ,Danke, Geist, dafür, dass ich gerade so herrlich gepisst habe’ murmeln. Wenn man uns zusieht, glaubt man kaum, dass wir besonders spirituell sind. Man hält uns eher für einen Haufen schamloser Dreckskerle, die den Tieren, die uns schützen, viel zu sehr ähneln.”


  Er griff sich eine Wurzel von dem Haufen neben ihrer Hand. „Du wirst gut zu uns passen.” Er hielt einen Finger hoch. „Das meine ich als Kompliment.”


  „Du musst viel gereist sein”, sagte sie, „um zu verstehen, wie ein Außenstehender die Kalindonier sieht.”


  „Coranna reist nicht, also sammle ich ihre Vorräte. Ich bin in allen Dörfern unseres Volkes gewesen – in Asermos, Tiros in der westlichen Ebene, selbst im Süden, in Velekos.”


  „Da bin ich auch gewesen.” Es war der einzige Ort, den sie außerhalb von Asermos besucht hatte. „Beim Mitsommerfest der Fiedler.”


  Seine Miene erhellte sich. „In welchem Jahr? Vielleicht waren wir gemeinsam dort.”


  „Ich war sechzehn, also muss es zwei Jahre her sein.” Marek wandte den Blick ab. „Oh. Damals war ich nicht dort.”


  Seine Frau und sein Kind. Natürlich. Rhia wechselte das Thema, ehe seine Stimmung sich verdüsterte. „Bist du je im Land der Nachfahren gewesen?”


  „So weit im Süden war ich nie. Ich glaube nicht, dass es mir gefallen würde. Einer unserer Bären, ein Freund von mir, hat einmal eine Nachricht vom kalindonischen Rat dorthin überbracht. Er hat gesagt, es gab Gebäude aus weißen Steinen, so weit er sehen konnte. An einer Stelle, in der Mitte der Stadt, konnte er keinen einzigen Baum mehr ausmachen.” Mareks Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. „Und das Merkwürdigste ist, er konnte die Geister nicht mehr spüren.”


  „Nicht spüren? Aber sie sind überall.”


  Er sah sich die Bäume an, die Felsen, die gefallenen Äste. Rhia flüsterte: „Du meinst, wo es”, sie deutete um sich, „das hier nicht gibt, gibt es auch keine Geister?”


  „Diese Menschen glauben nicht. Sie haben menschliche Götter. Sie verehren, was sie selbst geschaffen haben, und es kommt nicht von der Erde. Es kommt von ihnen.”


  „Und deshalb besitzen sie keine Magie. Die Geister haben sie verlassen.”


  „Oder ...” Marek zögerte.


  „Oder was?”


  „Oder vielleicht gedeihen die Geister nur, wo die Menschen an sie glauben.”


  Rhia starrte ihn an. „Das kann nicht stimmen. Das würde ja bedeuten ...”


  „Dass sie uns genauso brauchen, wie wir sie brauchen.” „Aber wenn jeder Mensch stirbt, leben die Geister weiter.” „Und wenn die Geister sterben ...”


  „Sie können nicht sterben”, erwiderte sie.


  Alles stirbt, erinnerte sie sich an Krähes Worte. Aber es wird auch alles wiedergeboren.


  „Ich glaube, sie sind schon einmal gestorben”, sagte Marek. „Vor dem Wiedererwachen.”


  „Du glaubst an das Wiedererwachen?” Sie erinnerte sich an ihr Gespräch mit der Giraffe.


  „Die Nachfahren sind der Beweis. Wenn der Mensch sich einmal von den Geistern abwenden kann, kann er es wieder tun. Was bedeutet, dass es schon früher geschehen sein kann. Unsere Vorfahren waren auserwählt, das Wiedererwachen zu überleben, weil wir einverstanden waren, die Geister zu verehren und uns innerhalb unserer Grenzen zu bewegen.”


  „In Asermos bringt man uns bei, dass es ein Mythos ist. Man bringt uns bei, dass der Mensch immer in Harmonie mit den Geistern gelebt hat. Nicht wir sind die Ausnahme, die Nachfahren sind es. Sie sind eine Warnung.” Sie sah den Topf an, den das kochende Wasser in seinem Inneren zum Hüpfen brachte. „Aber nach meiner Weihung bin ich mir nicht mehr so sicher.”


  Marek lehnte sich zurück und nahm noch einen Schluck Meloxa. „Es ergibt wohl einen Sinn, dass die Asermonier so etwas glauben.”


  „Warum?”


  „Ihr wollt nicht wahrhaben, dass es auch euch geschehen könnte.”


  „Warum sollte es?”


  „Sieh dir eure Straßen an, eure Schiffe, eure Farmen. Genau wie die Nachfahren macht ihr die Welt zu einem Ort der Menschen.”


  „Unsere Straßen und Schiffe und Farmen dienen dem Uberleben.”


  Sein lautes Lachen war nicht unfreundlich gemeint, auch wenn es ihn zum Husten brachte. „Kalindos wird dich einiges über das Überleben lehren. Die Nachfahren sind nicht nur eine Warnung, Rhia, sie sind eine Geschichtsstunde. Für euer Dorf sollte es genauso sein.”


  Die Müdigkeit wog zu schwer, als dass Rhia weiter hätte diskutieren können. Die Bedeutung hinter seinen Worten bereitete ihr Sorgen, aber sie fand keine Lösung, keinen Weg, wie Asermos seine Art zu leben ändern und gleichzeitig stark genug bleiben konnte, um sich zu verteidigen.


  „Wenn ich es mir recht überlege”, sagte sie, „gib mir doch Meloxa.”
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  Am nächsten Tag brachten Spuren der schwarzen Bären, die sich aus dem Winterschlaf erhoben, Rhia und Marek dazu, sich zu überlegen, wie eine Begegnung mit ihnen zu vermeiden war. Sie überwand ihre Scham, nicht richtig singen zu können, nachdem sie ihn einige Takte hatte kreischen hören. Rhia nahm nicht an, dass sich ein Bär ihrem Geheule nähern würde, wenn er nicht für immer taub werden wollte.


  Sie wiederholten den gleichen Vers zum zehnten Mal, als Marek auf einmal aufhörte zu singen. Er ergriff ihren Arm und legte sich einen Finger auf die Lippen. Sie verstummte.


  Etwas pfiff, und dann knallte es direkt über ihren Köpfen. Rhia sah einen Pfeil, der wenige Schritte vor ihr aus einem Baum ragte. Ihr wurden die Knie weich.


  „Marek ...”


  Er hob eine Hand und ging dann, um sich die Federn, die den Pfeil befiederten, anzusehen.


  „Verrücktes Miststück”, murmelte er.


  „Das habe ich gehört!” Eine weibliche Stimme erklang zu ihrer Linken, vom Hügel her oder vielleicht von einem der Findlinge.


  Marek ließ den Blick über den Wald wandern, der sie umgab. „Alanka, du hast danebengeschossen.”


  „Nein, habe ich nicht.” Die Stimme kam näher, nur ihr Besitzer war immer noch nicht zu sehen. „Ich habe auf die Raupe gezielt.”


  Er drehte sich nach dem Baum um. „Welche Rau...”


  Aus dem Nichts erschien eine junge Frau, sprang Marek auf den Rücken und schlang ihm einen Arm um den Hals. Ihr Schwung schob beide vorwärts, und sie drückte ihren Finger gegen den Baumstamm, wo der Pfeil ihn getroffen hatte.


  „Genau da”, sagte sie. Es stimmte: Dutzende Paare von braungelben Beinen ragten unter der Spitze des Pfeils hervor.


  Alanka riss den Pfeil heraus. „Willkommen daheim.” Sie drückte Marek einen feuchten Kuss auf die Wange. „Wird auch Zeit.”


  Lächelnd rutschte sie von ihm runter, und daraufhin drehte er sich um und nahm sie so fest in die Arme, dass Rhia einen Schritt zurücktrat und sich so unsichtbar fühlte, wie er es die letzten Nächte gewesen war. Der lange schwarze Zopf des Mädchens schlug gegen den Köcher mit Pfeilen, den Alanka um ihre Schulter geschnallt hatte, als Marek sie von einer Seite zur anderen wiegte.


  Offensichtlich standen sie sich nahe.


  Marek ließ sie los. „Alanka, das ist Rhia. Rhia, Alanka.” Die Frau betrachtete sie eingehend, angefangen bei den Füßen und dann weiter nach oben. Als ihre Blicke sich trafen, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Hi!” Sie umarmte Rhia, die versuchte, die Geste zu erwidern, aber Alanka hatte schon losgelassen. „Keine Sorge, dich küsse ich nicht. Es sei denn, du ...”


  Alanka unterbrach sich selbst. Sie schnupperte an Rhias Schulter und tat dann das Gleiche bei Marek. „Oh, gut.” Ihre Augen funkelten beide an, und sie zerstrubbelte ihm das Haar. „Dann hörst du endlich auf, dir die Haare zu schneiden?”


  Er errötete und nahm Rhias Hand. „Vielleicht.” Als er versuchte, Rhia an sich zu ziehen, widerstand sie ihm. Sein neugieriger Blick wurde rasch verständnisvoll.


  „Alanka ist auch ein Wolf”, erklärte er.


  Erleichtert seufzte Rhia auf. Wenn die Bräuche hier so waren wie in Asermos, dann würde Marek Alanka so bereitwillig in sein Bett nehmen wie seine Schwester. Den gleichen Geist zu teilen machte zwei Menschen in allen wichtigen Aspekten viel zu ähnlich, um einander anziehend zu finden. Es war ein Segen der Geister, dass ein so wirksames Tabu existierte, denn so konnten gleiche Tiere gemeinsam jagen oder kämpfen, ohne sich abzulenken.


  „Rhia ist Corannas neuer Lehrling”, sagte Marek.


  Alankas Augen leuchteten auf, aber im nächsten Augenblick verblasste ihr Lächeln. Ihr Blick wurde fast mitfühlend. Sie räusperte sich. „Es ist gut, dich zu haben.” Alanka legte ihre Hand in die Beuge von Rhias anderem Arm.


  Die drei gingen weiter den Pfad hinab, und die Wölfe plauderten über eine Herde Elche, die nach dem späten Schneefall in die Gebirgsausläufer gewandert waren. Rhia betrachtete das Mädchen aus dem Augenwinkel. Sie wollte Alanka nicht mögen, wollte sich von ihrer überlegenen Stärke nicht eingeschüchtert fühlen, von ihrem Selbstvertrauen, ihrer Schönheit und Größe, wie es bei einer ähnlichen Frau in Asermos der Fall wäre. Aber etwas Vertrautes in Alankas Gesicht gab Rhia ein Gefühl von ... Heimat?


  Ein Gefühl, das verschwand, als sie Kalindos entdeckte.


  Sie erblickte nicht alles auf einmal. Es schlich sich vielmehr an sie an. Als sie wusste, dass sie am Ziel war, hatte bereits das ganze Dorf sie umzingelt.


  Uberall hingen Leitern, einige aus Holz und Seilen, an einem Pflock im Boden befestigt, andere nur aus Holz gezimmert. Wenigstens eine Person kam von jeder Leiter hinunter, leichtfertig wie Eichhörnchen. Rhia, Alanka und Marek blieben in der Nähe eines der größeren Bäume stehen. Rhia hob ihren Blick und keuchte auf.


  Ein Netzwerk aus hölzernen Häusern lag über ihnen, streckte sich zwischen den Ästen aus, einige von einem Baum zum nächsten. Feuchtigkeit machte das Holz von Häusern und Bäumen dunkler. Von den Piniennadeln tropfte Tau, obwohl es schon spät am Morgen war, und auf fast jeder Oberfläche wuchs Moos, das alle Geräusche in sich aufnahm und dämpfte, auch Mareks nächste Worte.


  „Wir sind da.”


  Ein halbes Dutzend Menschen stand vor ihr, und aus der Ferne kamen noch mehr, die sich weder beeilten noch trödelten.


  „Wer von denen ist Coranna?”, flüsterte sie Marek zu. „Keine von ihnen. Deshalb haben sie dich noch nicht begrüßt. Sie warten darauf, dass ihr die Ehre zuteilwird.”


  Mich zu treffen ist eine Ehre, fragte sich Rhia. Weil ich ein Besucher oder weil ich Krähe bin? Galen hatte sie nur wenig darauf vorbereitet, was sie in Kalindos erwartete, und sie hatte den Verdacht, seine Zurückhaltung hatte weniger mit Unwissen zu tun als mit seinem Wunsch, dass sie ohne Vorurteile an die Situation heranging.


  Oder vielleicht hatte er sie nur nicht verschrecken wollen. Sie versuchte, unter den Blicken von so vielen Fremden nicht unruhig zu werden. Man betrachtete sie mit der kühlen Höflichkeit, die eigentlich jenen gebührte, die nur auf der Durchreise waren. Vermischt mit dieser erstaunlich geringen Neugierde war ... Mitleid? Vielleicht hatten sie von ihrer Mutter gehört oder die kurzen Haare bemerkt.


  Marek drückte ihr die Hand, und als sie ihn ansah, neigte er sein Kinn nach links.


  In dieser Richtung standen die Menschen in mehreren Reihen hintereinander, und alle reckten die Hälse, um etwas zu sehen. Die Gruppe teilte sich, und eine Frau trat vor.


  Silbernes Haar fiel ihr in Wellen auf die Hüften und glänzte im Sonnenlicht, durch das sie schritt. Auf ihrem Gesicht befand sich keine Falte, die Rhia erkennen konnte, und ihre Füße bewegten sich so leise und vorsichtig, als wollte sie den Boden mit ihrer geräuschlosen Anwesenheit ehren. Wie die anderen Kalindonier war auch sie in den trüben Farben des Pinienwaldes gekleidet, aber aus ihr schien ein Licht zu leuchten, das nicht von dieser Welt stammte.


  Sie bewegte sich wie der Tod selbst – bedächtig, flüssig und unaufhaltsam.


  Rhia wollte zur gleichen Zeit vortreten und sich zurückziehen. War das der letzte Anblick eines Sterbenden? Würde sie selbst eines Tages so ätherisch und einschüchternd wirken? Sie konnte sich nicht vorstellen, solche Macht zu besitzen und solche Herrlichkeit.


  Die Frau blieb vor Rhia stehen, die endlich daran dachte, sich zu verneigen. Die andere erwiderte die Geste und streckte dann die Hände mit den Handflächen nach unten aus.


  „Rhia, willkommen. Ich bin Coranna.”


  Rhia nahm Corannas Hand und räusperte sich. „Ja, das seid Ihr. Vielmehr, das dachte ich mir. Ich habe es angenommen.” Sie presste die Lippen aufeinander, ehe sie noch mehr hohle Worte hervorstieß.


  Ein gelassenes Lächeln breitete sich auf Corannas Gesicht aus. Sie legte ihre andere Hand gegen Rhias Wange. Rhia kämpfte gegen den Drang an, sich gegen die langen, starken Finger zu lehnen wie ein Hund, der eifrig gestreichelt werden wollte.


  „Es ist schon viele Jahre her, seit ich den letzten Lehrling hatte”, sagte Coranna. „Ich begrüße dich ... wir alle grüßen dich”, sie bezog die Menge mit einer einzigen fließenden Geste ein, „mit äußerster Freude.”


  Rhia sah in den Gesichtern der Kalindonier nichts, was an Freude erinnerte. Sie lächelten, doch voller Sehnsucht, als hätten sie sich nur mit ihrer Anwesenheit abgefunden. Hatte sie die Anwesenden bereits enttäuscht? Oder fürchteten sie vielleicht den Anblick eines Boten des Todes? Vielleicht lag diese Zurückhaltung in der Art der Kalindonier, aber wenn das der Fall war, passte Marek nicht hierher. Er war alles andere als zurückhaltend.


  Sie sah ihn an. Sein verwunderter Gesichtsausdruck verriet, dass auch er die zurückhaltende Begrüßung nicht verstand.


  Statt sich zu verbeugen, wie Asermonier es getan hätten, trat jeder von ihnen vor und umarmte Rhia, wenn auch keiner so viel Enthusiasmus zeigte, wie Alanka es getan hatte. Sie bemühte sich sehr, sich Namen und Geister zu merken, da die Kalindonier keine Fetische trugen. In einem so kleinen Dorf, wurde ihr klar, kannte jeder seinen Nachbarn, und es gab keinen Grund, seine Gaben nach außen zu tragen.


  Im Ganzen schienen sie ihr kleiner und leichter als die Asermonier zu sein. Rhia fragte sich, ob ihr leichter Körperbau mit ihrer berüchtigten kargen Ernährung zu tun hatte. Wenigstens brachte es ihnen in ihrer Umgebung einen Vorteil – jedes Gewicht zu viel machte das Klettern in und aus ihren Behausungen anstrengender.


  Die letzte Person, die sich ihr vorstellte, war ein überdurchschnittlich großer Mann mit schwarzem Haar und ebensolchen Augen.


  „Endlich.” Alanka drücke Rhias Ellenbogen. „Das ist mein Vater, Razvin.”


  Der Mann nahm Rhias Hand und verbeugte sich tief darüber, als wollte er sie küssen. „Es ist eine Ehre”, sagte er mit einer Stimme, so weich wie Butter, „für einen alten Fuchs wie mich, eine so schöne junge Krähe kennenzulernen.”


  Rhias Schulter zuckte, als wollte sie ihre Hand zurückziehen. Mayra hatte ihr gesagt, sie solle niemals einem Fuchs vertrauen.


  Alanka stöhnte tief auf. „Vater, bitte. Du bist nicht alt.” „Aber sie ist schön”, sagte er, ohne den Blick von Rhia zu nehmen, die spürte, wie Marek näher an ihre Seite trat. „Sind wir uns schon einmal begegnet?”, fragte Razvin sie.


  Alanka lachte und nahm ihren Vater am Arm. „Natürlich nicht. Lass uns nach Hause gehen, ehe du dich lächerlich machst.”


  „Ich glaube, dafür ist es schon zu spät.” Razvin nickte Rhia zum Abschied zu und überließ seiner Tochter die Führung. Rhia starrte ihnen nach.


  „Beachte ihn nicht”, sagte Marek. „Er hält sich für charmant.”


  Sie drückte seine Hand. „Danke für alles.”


  Er zog sie an sich und küsste sie auf die Schläfe.


  „Oh nein.”


  Rhia drehte sich um und sah, wie Coranna sie verzweifelt ansah. Im nächsten Augenblick verbarg sie ihre Miene hinter einem angespannten Lächeln und winkte Rhia, ihr zu folgen.


  Marek war ebenso verwirrt wie Rhia. Er ließ ihre Hand los. „Geh schon. Wir sehen uns bald.” Er blickte Corannas verschwindender Gestalt nach. „Hoffe ich.”
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  Du schaffst das schon. Sieh nur nicht hinab.”


  Coranna spähte über das hölzerne Geländer ihrer Terrasse nach Rhia, die sich mit weißen Knöcheln und zitternd an die Baumleiter klammerte. Sie war ohne Vorbehalte drei Viertel des Weges hinaufgeklettert, bis sie auf einmal Schwierigkeiten hatte, mit dem Fuß die Sprosse zu finden. Dann hatte sie den Fehler gemacht, nach unten zu sehen, um sie zu suchen.


  Der Waldboden schrumpfte und schwoll an, und die Bewegungen der Menschen unter ihr wurden hektisch. Rhia starrte, ohne zu blinzeln, auf den Boden. Der Gedanke an plötzliche Dunkelheit in dieser Höhe bereitete ihr schreckliche Angst.


  „Sieh mich an, Rhia.” Corannas beruhigende Stimme zeigte nur eine Spur Ungeduld. „Mach einfach so weiter wie bisher. Klettere.”


  „Ich ... k...kann nicht”, presste Rhia zwischen klappernden Zähnen hervor. Angst löschte jede Scham aus.


  „Na gut, ich habe zu tun, also sehen wir uns, wenn du es geschafft hast.”


  Rhia hörte, wie Coranna die Tür ihres Hauses über ihrem Kopf öffnete und wieder schloss. Erleichterung machte sich in ihr breit. Eine Person weniger, die dabei zusah, wie sie in den Tod stürzte.


  Nein. So was Dummes.


  Sie schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen eine Sprosse. Ein guter Anfang, nicht mehr nach unten zu blicken. Die Drehung der Welt verlangsamte sich und hörte dann ganz auf. Sie begann wieder, volle, wenn auch bebende Atemzüge zu nehmen.


  Gut. Es ging ihr gut, wo sie war, sie war damit zufrieden, den Rest ihres Lebens an der Leiter zu hängen. Sie würde nicht fallen, wenn sie sich nie wieder bewegte. Ganz sicher. Gut.


  Genauso dumm.


  Sie würde sich nach oben bewegen. Oben. Oben war näher, und nach oben wollte sie. Richtig? Ja, nach oben. Sie würde sich bewegen.


  Aber was zuerst bewegen, Hand oder Fuß? Sie dachte einige Augenblicke darüber nach. Es hatte sich den ganzen Weg nach oben normal angefühlt, Hände und Füße gleichzeitig zu bewegen, aber jetzt erschienen ihr solche akrobatischen Übungen unmöglich.


  Sie lockerte den Griff ihrer linken Hand, griff dann aber panisch wieder fester zu. Dann eben ein Fuß. Sie würde einen Fuß bewegen.


  Ein Zeh zuckte und erstarrte. Dann eben kein Fuß.


  Rhia wünschte sich, nie nach Kalindos gekommen zu sein. Was hatte sie und Galen glauben lassen, dass sie es wert war, sich dem Tod selbst zu stellen, wenn sie nicht einmal auf einen Baum klettern konnte?


  Der Tod selbst.


  Krähe.


  Bitte hilf mir, betete sie zu ihrem Geist. Ich kann dir nicht dienen ohne die Kraft, meine Ängste zu überwinden. Gewähre mir den Mut für kleine Augenblicke wie diesen, und ich schwöre, ich werde ihn für die größeren in mir selbst finden.


  Ohne auf eine Antwort zu warten, hievte Rhia sich auf die nächste Sprosse. Sie kreischte vor Angst und Erleichterung und tat das Gleiche dann noch einmal und noch einmal, und bei jeder Bewegung nach oben wurde ihre Stimme schwächer, bis sie schließlich Hand auf Hand, Fuß nach Fuß bewegte, ohne stehen zu bleiben. Ihr Atem kam stoßweise, aber regelmäßig, und als sie Corannas Veranda erreichte, brach sie nicht zusammen und klammerte sich an den Boden, wie sie es sich vorgestellt hatte. Stattdessen stand Rhia auf, zog sich den Mantel zurecht und öffnete die Tür, als würde sie eine solche Behausung jeden Tag ihres Lebens betreten.


  Coranna wandte sich halb vom Herd ab. „Ah, gut. Leg deinen Beutel auf das saubere Bett und setz dich mit mir zum Essen.”


  Rhia stieß einen bebenden Atemzug aus und sah sich um. Das Baumhaus war kleiner als ihr Heim in Asermos. Links von der Tür gab es eine Küche mit Herd und einem niedrigen Tisch. Rechts standen zwei Betten, eines in jeder Ecke. Das weiter entfernte hatte zerwühlte Decken, das andere, neben ihr, war ordentlich bezogen. Rhia duckte sich unter einem großen Ast, der durch die Wand hinein- und durch die Decke hinauswuchs, und nahm dann ihren Beutel vom Rücken und legte ihn auf das Bett.


  Der Raum war sauber, aber unordentlich. Tontöpfe standen verstreut auf hölzernen Regalen an der Wand neben ihr. Zwei Haufen Wäsche – ein großer, ein kleiner – lagen an der gegenüberliegenden Wand neben Corannas Bett. Mehrere leuchtende Farben und viele weiße Stücke blitzten aus dem größeren Haufen hervor.


  „Wir tragen niemals Schwarz, du und ich.” Coranna deutete auf die Klumpen aus Kleidung, während sie zwei dampfende Teller zum Tisch trug. „Nichts gegen Krähe und sein gefiedertes Gewand, aber es hat keinen Sinn, das Makabre noch zu betonen. Der Tod ist ernst genug, ohne dass wir wie mitternächtliche Boten herumstolzieren. Außerdem ist schwarze Farbe zu teuer.”


  Vom Duft des Essens geführt, setzte Rhia sich zu ihr an den kleinen, niedrigen Tisch, der einige Fuß vom Ofen entfernt stand. Weiche Kissen, bezogen mit grobem Stoff, dienten als Stühle. Ein großer brauner Webteppich wärmte den Boden und gab der Küche ein gemütliches Aussehen, als wäre sie ein eigener Raum, getrennt vom Rest des Hauses.


  Sie machten sich an die bescheidene Mahlzeit und aßen, ohne zu sprechen. In Rhia brannten Fragen – über Kalindos, Marek, Razvin und Coranna selbst -, aber sie wusste nicht, wie oder ob sie zuerst sprechen sollte.


  Endlich schob Coranna ihren Teller von sich und seufzte zufrieden.


  „Also, was hältst du von unserem Dorf?”


  Rhia war sich noch nicht sicher, was sie dachte, und konnte nur eins mit Sicherheit sagen: „Es ist ruhig.”


  „Im Augenblick. Der Winter hat Kalindos noch immer fest im Griff. Der Frühling neckt uns, umwirbt uns, aber er bleibt nie länger als einen halben Tag. Wenn der Frühling erst einmal seinen Mantel aufhängt und seine Schuhe ablegt, wird sich das Dorf in etwas ganz anderes verwandeln.” Sie schien ein Grinsen zu unterdrücken. „Außerdem sind die Kalindonier damit beschäftigt, dein Willkommensfest vorzubereiten.”


  Rhia schluckte. „Aber sie schienen so unbeeindruckt davon, mich zu sehen.”


  „Du wirst eine von uns sein, wenn du mit deiner Ausbildung beginnst.”


  „Wann ist das?”


  „In einigen Tagen, je nach Wetterlage. Bis dahin musst du dich ausruhen und Fuß fassen.” Sie machte eine ausladende Geste durch ihr ganzes Haus. „Gewöhne dich daran, in den Bäumen zu leben.”


  Ein klirrendes Geräusch kam von der Tür her. Rhia sah hinüber und bemerkte eine kleine Lehmglocke. Ein dünnes Seil, das jetzt fest angezogen war, führte von der Glocke durch ein winziges Loch in der Tür. Coranna stand erstaunlich flink auf und öffnete.


  Marek stand auf der Veranda. Er winkte Rhia zu. „Hallo.” Coranna sah zwischen den beiden hin und her. „Marek, wir müssen etwas besprechen. Allein.” Sie glitt zurück an den Tisch. „Gib mir eine Minute, um vom Mittagessen aufzuräumen.”


  „Das kann ich doch machen”, sagte Rhia.


  „Ah, einer der Vorteile, wenn man einen Lehrling hat.” Coranna nahm ihren Mantel. „Nachdem du aufgeräumt hast, ruh dich aus. In den nächsten Tagen wirst du deine Kräfte brauchen.”


  Sie bedeutete Marek, ihr die Leiter vorauszugehen, was er nach einem besorgten Blick auf Rhia tat. Rhia wunderte sich über die Geschicklichkeit, mit der sie kletterten, und fragte sich, ob sie selbst je die Leitern hinabhangeln würde, als wäre es so normal, wie zu gehen – ob sie überhaupt je in der Lage sein würde, die Leiter hinabzusteigen. Mehr als alles andere wollte sie aber wissen, über was die beiden sprachen. Daran, dass es um sie selbst ging, bestand kein Zweifel.


  Es dauerte nur einige Minuten, die Teller und Becher abzuwaschen und zu trocknen. Sie fand eine Eistruhe, in der sie das übrig gebliebene Essen aufbewahren konnte, und fragte sich, ob die meisten Häuser in Kalindos so viele Annehmlichkeiten besaßen wie Corannas. Ihre Gaben als Krähe waren wahrscheinlich unbezahlbar.


  Auf Augenhöhe befanden sich in der Wand einige kleine Türen. Sie öffnete die, die ihr am nächsten war, und fand einen kalten Luftzug und eine Wand aus Grün vor.


  Es war ein Fenster, fest versiegelt gegen die Elemente, wenn es geschlossen war, geöffnet jedoch bot es einen klaren Ausblick auf den Boden nahe dem Baum. Rhia spähte hinaus und kämpfte gegen den Schwindel an.


  Marek und Coranna standen etwa zwanzig Schritte vom Baumstamm entfernt. Er hatte die Arme verschränkt und schüttelte den Kopf. Mit ruhiger Zurückhaltung deutete Coranna auf ihr Haus – auf Rhia. Marek drehte sich um, als wollte er gehen. Coranna legte eine Hand auf seinen Arm, und er schob ihn von sich. Rhia bemühte sich, Worte auszumachen, aber der Wind in den Piniennadeln verschluckte ihre Stimmen, bis sie nur noch ein Murmeln waren.


  Dann sah Marek zu Rhia auf. Sein Blick schien sie anzuflehen, davonzurennen. Coranna folgte Mareks Blick nicht, aber sie redete eindringlich auf ihn ein und drückte seinen Unterarm.


  Der Wind verstummte. Marek drehte sich zu Coranna um, und Rhia hörte ihn brüllen: „Was, wenn du es nicht kannst?”


  Langsam neigte Coranna den Kopf und sagte etwas, das Rhia nicht verstehen konnte. Die Krähenfrau streckte die Arme nach ihm aus, und er widerstand ihrer Umarmung nicht. Seine Arme lagen fest an seiner Brust, als ob sie sich an etwas Wertvolles klammerten und ihn vor Corannas Griff bewahren sollten. Als sie losließ, stapfte er ohne ein weiteres Wort davon.


  Mit zitternder Hand schloss Rhia das Fenster und den Riegel. Ihre Neugier war verflogen, und sie ignorierte die vormals faszinierenden Gegenstände im Haus und setzte sich auf den Rand ihres Bettes. Sie zog ihren Beutel auf den Schoß und streichelte ihn wie einen ängstlichen Welpen.


  Hier konnten keine Hunde leben, denn sie konnten nicht auf Bäume klettern und aßen wahrscheinlich mehr Fleisch, als sie wert waren. Wer konnte sie, Rhia, dann in ihrer Unsicherheit trösten? Sie vermisste ihre Jagdhunde. Mit ihrem drahtigen Fell und der ruhigen Vertrautheit. Hier würde es ihnen elend ergehen, ohne große sonnige Flecken, auf denen sie sich ausstrecken und den Tag verschlafen konnten. Der Nachmittag verging bereits, die Sonne war hinter den nahen Bergen verschwunden. Kalindos war in Dunkelheit getaucht.


  Minuten vergingen, und Coranna kehrte nicht zurück. Rhias misstrauischer Blick landete auf den Kleiderbergen am anderen Ende des Raumes. Die Kleidungsstücke waren zusammengedrückt und sicherlich zerknittert. Ihr juckten die Finger bei dem Gedanken an eine nützliche Aufgabe.


  Sie kniete sich vor den kleineren Haufen und schüttelte ein Kleidungsstück nach dem anderen aus. Sie waren sauber, und die Falten konnten über dem Herd ausgedampft werden.


  Kein einziges Kleid, nicht einmal ein Rock, befand sich unter den Kleidungsstücken. Waren dies die Kleider eines Jungen, gehörten sie vielleicht einem von Corannas Enkeln? Nein, der Stoff war auf eine weibliche Figur zugeschnitten – keine gut gebaute, aber deswegen machte Rhia sich keine Sorgen.


  Sie lachte fast, als ihr die Antwort endlich aufging. Wenn man den ganzen Tag zwischen Bäumen umherkletterte, konnte man kaum einen Rock tragen und sich der ganzen Welt präsentieren.


  Laut scheppernd wurde die Tür aufgestoßen.


  „Tut mir leid”, sagte Coranna, „sie klemmt, wenn es feucht ist.” Sie schloss die Tür und betrachtete das Haus zufrieden seufzend. „Es fühlt sich schon heimischer an. Gut, du hast die Kleidung gefunden. Sie ist furchtbar unordentlich. Ich bin nicht für Hausarbeit gemacht, fürchte ich. Hat alles die richtige Größe?”


  „Ja, vielen Dank. Ich hatte so viel Großzügigkeit nicht erwartet.”


  „Was hast du denn erwartet?”


  Rhia wusste nicht, wie sie antworten sollte, ohne naiv oder beleidigend zu klingen.


  Coranna winkte ab und kam zu ihr, um ihr zu helfen, die Kleider zu sortieren. „Alanka hat uns eingeladen, heute bei ihr und ihrem Vater zu Abend zu essen. Ich hoffe, es ist dir recht, dass ich angenommen habe.”


  „Das wäre ...” Sie hielt inne, da sie sich an die Vertrautheit von Razvins Gesicht erinnerte. „Coranna?”


  J a ? “


  Wieder suchte Rhia nach den richtigen Worten und konnte nur den direkten Weg wählen. „Er ist der Vater meiner Brüder, nicht wahr?”


  Coranna hörte auf, die Bluse, die sie in den Händen hielt, zu falten, und sah Rhia freundlich an. „Ich kenne Razvin schon mein ganzes Leben. Als er deine Mutter verlassen hat, war er ein verstörter und verbitterter junger Mann.” Sie setzte sich auf ihr Bett. „Bis Alanka gekommen ist. Er hat sich verändert, aber ich mache dir keine Vorwürfe, wenn du schlecht von ihm denkst.”


  „Sollte ich ihm sagen, dass ich es weiß”?”


  J a , wenn der richtige Augenblick gekommen ist.” Coranna stupste den Kleiderberg mit dem Fuß an. „Ich nehme an, du kannst dir schon denken, warum die Frauen hier keine Röcke tragen.”


  „Ich habe es selbst erlegt.” Alanka grinste Rhia über den dampfenden Topf hinweg an. „Meine erste Jagd ohne Marek. Normalerweise jagen Wölfe in Paaren oder Gruppen, und ein Jäger treibt dem anderen die Beute zu oder scheucht einen Vogel auf, um ihn zu schießen. Allein ist es schwerer, aber nicht unmöglich.” Sie deutete auf den kochenden Eintopf. „Offensichtlich.”


  Das Heim, in dem Alanka mit ihrem Vater lebte, war ähnlich aufgebaut wie Corannas, mit einem zusätzlichen Vorhang zwischen den beiden Betten und einem größeren Tisch, an dem die zwei Älteren jetzt saßen und Nüsse schälten, die zum Moorhuhneintopf gereicht werden sollten.


  „Da wir gerade von Marek sprechen”, sagte Alanka, „ich habe ihn auch zum Abendessen eingeladen. Auch wenn wir ihn nicht sehen würden.”


  „Hat er Nein gesagt?”


  „Er hat gesagt, dass er müde ist. Dabei sah er gar nicht müde aus.”


  Rhia seufzte. „Er geht mir aus dem Weg. Ich glaube, es ist wegen Coranna, aber ich verstehe nicht, warum.”


  Alanka blickte über die Schulter zu den anderen und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Marek hat an dir nichts auszusetzen. Er ist ein treuer Mensch, und ein paar Tage lang wird seine Treue gespalten sein.”


  „Warum?”


  Sie verzog das Gesicht vor Schmerz, den ihr das Bewahren eines Geheimnisses bereitete. „Coranna wird es dir erzählen, wenn sie die Zeit für richtig hält. Bis dahin musst du ihr vertrauen.” Sie drückte Rhia einen Becher Meloxa-Tee in die Hand. „Und dich amüsieren.”


  „Ist das Abendessen fertig?”, rief Razvin durch den Raum.


  Rhia hatte ihn, seit sie angekommen war, kaum angesehen. Sich vorzustellen, dass der Mann, der ihrer Mutter so viel Leid bereitet hatte, in Alanka so viel Verehrung weckte, verursachte ihr Unbehagen – aber vielleicht hatte er sich über die Jahre verändert. Ihre Brüder waren jetzt dreiundzwanzig. In zwei Jahrzehnten konnte ein Mann – selbst ein Fuchs – wohl lernen, treu zu sein.


  Sie setzten sich um den Tisch wie eine Familie – die jungen Frauen auf einer Seite, Razvin und Coranna auf der anderen, Vater und Tochter sich gegenüber. Rhia war erleichtert, so weit entfernt von Razvin zu sitzen wie möglich.


  Das Essen war köstlich und half ihr, sich von der Spannung abzulenken, die immer weiter in ihr wuchs. Sie nahm einen zögerlichen Schluck von ihrem Meloxa-Tee. Überraschenderweise war er viel verträglicher als das Gebräu, das Marek ihr im Wald vorgesetzt hatte. Was nicht viel heißen sollte, nur dass sie sich nicht gezwungen sah, es auf den Boden zu spucken. Alanka musste den Tee gesüßt haben, um dem Geschmack nach sauren Äpfeln entgegenzuwirken.


  Razvin erzählte einen Witz. Sie verstand, warum ihre Mutter ihn anziehend gefunden hatte. Seine belebte Art zu sprechen, das schelmische Funkeln in seinen Augen, selbst die Art, wie er seinen Kopf neigte, wenn er eine Pointe erzählte – das alles konnte jemanden, der es nicht besser wusste, leicht verzaubern.


  Alle brachen in Gelächter aus, nur Rhia nicht.


  Mit dem Ellenbogen stupste Alanka sie an. „Ich erkläre es dir. Pass auf, Maus denkt, der Falke will ihm ein Geschenk machen, aber in Wirklichkeit ...”


  „Ruinier die Geschichte nicht durch Erklärungen, Alanka”, wies Razvin sie zurecht. „Rhia ist nur müde nach ihrer Reise mit Marek. Ich bezweifle, dass sie viel geschlafen haben.” Er und seine Tochter lachten gemeinsam.


  „Eigentlich war ich abgelenkt, weil ich an meine tote Mutter gedacht habe”, platzte es da aus Rhia heraus.


  Die anderen drei verstummten. Razvin senkte den Blick auf seinen Teller und schien durch ihn hindurch auf den Boden zu starren. Corannas Gesicht zeigte keine Regung, sie schien damit zufrieden, zuzusehen, wie das Drama sich entfaltete.


  „Oh Rhia”, sagte Alanka. „Ich konnte an deinen Haaren sehen, dass du jemanden verloren hast, aber deine Mutter – ich weiß, wie das ist. Meine ist gestorben, als ich acht Jahre alt war. Es war schrecklich. Ich kann mir nicht vorstellen, auch Vater zu verlieren.”


  „Auch mir tut es leid”, flüsterte Razvin durch das Geplapper seiner Tochter hindurch, „Mayra war eine gute Frau.”


  „Wer ist Mayra?” Alanka sah verwirrt zwischen ihnen hin und her. „Vater, hast du sie gekannt?”


  „Wenn sie eine gute Frau war”, wollte Rhia wissen, „warum habt Ihr sie dann verlassen?”


  „Das habe ich nicht ...”


  „Sie hatte Zwillinge, habt Ihr das gewusst? Meine Brüder.” „Warte ...”, sagte Alanka.


  „Das nur der Form halber”, erklärte Razvin, „ich habe sie nicht verlassen. Nicht aus freien Stücken. Ich wurde aus Asermos verjagt, abgelehnt, weil ich Kalindonier bin und nicht gut genug für eine ihrer Frauen.” Seine Stimme klang jetzt fast wie ein Fauchen, ehe er sich wieder unter Kontrolle hatte. „Ich bin freiwillig gegangen, weil ich deiner Mutter nicht noch mehr Schmerz und Scham bereiten wollte.”


  „Was könnte ihr mehr Schmerz und Scham bereiten, als mit zwei Kindern verlassen zu werden?” Der Meloxa hatte ihre Zunge gelöst, und sie war dankbar darum. „Warum habt Ihr sie nicht mitgenommen?”


  „Sie wäre nicht gekommen.”


  „Habt Ihr sie gefragt?”


  Er wartete einen langen Augenblick, ehe er sagte: „Nein. Ich habe nicht geglaubt – glaube immer noch nicht -, dass Kalindonier und Asermonier je als Partner zusammenleben können, schon gar nicht als Mann und Frau.”


  Rhia errötete, als sie an Marek dachte.


  Corannas Schnauben durchbrach die Stille. „Unsinn. Eher sind es Otter und Füchse, die nicht harmonieren.”


  „Also habe ich das jetzt richtig verstanden?”, sagte Alanka mit eng zusammengezogenen Brauen. „Mein Vater ist auch dein Vater?”


  „Nein, Liebes”, sagte Razvin. „Rhias Mutter Mayra ist die Mutter meiner Söhne. Sie sind deine Halbbrüder, weil ihr verschiedene Mütter habt, und ihre Halbbrüder, weil sie verschiedene Väter haben.”


  „Ich kenne”, Coranna zählte es an den Fingern ab, „sechs kalindonischasermonische Ehen. Hör nicht auf ihn, Rhia.”


  Rhia wurde immer verwirrter. Befürwortete Coranna ihre Beziehung zu Marek doch?


  Alanka sah Rhia an. „Was macht das aus uns?”


  „Nichts.” Rhia fing sich, als sie die Erschütterung auf Alankas Gesicht bemerkte. „Nichts als Freunde, meine ich.”


  Ein Lächeln zeichnete Fältchen in die Augenwinkel des Mädchens. „Ich wollte schon immer eine Schwester.”


  Rhia nahm ihre Hand. „Ich auch.”


  Razvin schob seinen Teller von sich und faltete die Hände unter dem Kinn. „Kein Tag vergeht, an dem ich nicht an die Frau und die Söhne denke, die ich verlassen habe. Ich kann nicht sagen, dass ich es nur bedaure, denn wäre ich in Asermos geblieben, hätte ich nie Alanka gezeugt, und sie ist die größte Freude, die sich ein Vater, die sich jeder Mensch vorstellen kann.”


  „Stimmt, das bin ich.” Alanka kicherte und wurde rot, als sie merkte, dass der Augenblick nicht für einen Scherz geeignet gewesen war.


  „Am Tag, an dem ich deine Mutter verlassen habe”, fuhr Razvin fort, „fühlte es sich an, als wäre mein Herz in mir verdorrt. Als ich hörte, dass sie geheiratet hat, diesen ...”, er blinzelte, als er versuchte, sich an den Namen zu erinnern, „deinen Vater, habe ich mich noch in meinem Schmerz gefreut, denn ich wusste, er war ein guter Mann. Ein treuer Mann. Einer, der sie niemals zum Weinen bringen würde.” Er atmete tief ein. „Bitte nimm meine Entschuldigung an deine Familie an. Ich kann nicht erwarten, dass du oder sie mich je hebt, aber ich werde jeden Tag hart daran arbeiten, deinen Hass zu zerstreuen.”


  Rhia nickte ihm knapp zu und versuchte damit auszudrücken, dass sie ihn gehört und verstanden hatte, aber noch nicht bereit war, ihn als potenziellen Freund zu akzeptieren. Während sie nickte, fühlte ihr Verstand sich träge an, und ihr wurden die Augenlider schwer.


  „Wir sollten ins Bett gehen.” Coranna stand vom Tisch auf und dankte Vater und Tochter für ihre Gastfreundschaft.


  Alanka umarmte Rhia an der Tür. „Ich muss morgen früh auf die Jagd gehen, aber am Nachmittag kann ich dir alles zeigen.” Sie flüsterte: „Auch die Orte, von denen die Älteren nichts wissen.”


  „Das wäre schön.” Rhia sah Razvin an. „Tereus.”


  „Bitte?”


  „Der Name meines Vaters. Der sie geheiratet hat.”


  Er neigte sein Kinn. „Natürlich.”


  „Und Eure Söhne”, sie sah Alanka an, „deine Brüder, das sind Lycas und Nilo.”


  Ein sehnsüchtiges Lächeln umspielte den Mund des Mädchens. „Ich habe Brüder. Können wir sie eines Tages besuchen, Vater?”


  „Vielleicht.” Sein Gesichtsausdruck besagte, dass es nie geschehen würde.


  Auf dem Weg nach Hause flüsterte Rhia Coranna zu: „Es tut mir leid, dass ich mich so undankbar verhalten habe, aber ich vertraue ihm nicht.”


  „Du hast auch keinen Grund dazu, wenn man bedenkt, was in deiner Familie geschehen ist.”


  „Vertraut Ihr ihm?”


  Coranna lachte leise. „Vertrau niemals einem Fuchs.”


  21. KAPITEL

  



  In ihrem Traum stand Rhia allein auf der weiten Ebene. Keine Erhebungen durchbrachen die Monotonie des Bodens, auf dem ausgeblichene Büschel von etwas wuchsen, das es nicht verdient hatte, Gras genannt zu werden. Das Grau der Erde und des Himmels verschwammen ineinander wie an einem nebligen Tag, doch keine Feuchtigkeit durchdrang die Luft oder belebte den dürren Boden.


  Der Horizont verdunkelte sich, als würde etwas hinter dem Himmel einen Schatten werfen. Der dunkle Bereich breitete sich aus wie ein Fleck. Ein leises Murmeln drang an ihre Ohren und verschärfte sich rasch zu einem tosenden Kreischen.


  Noch ehe sie sich entscheiden konnte, sich angesichts der sich nähernden Bedrohung lieber die Augen oder die Ohren zuzuhalten, bemerkte sie, dass die Wolke aus Krähen bestand -Hunderten, vielleicht Tausenden.


  Krähen, die direkt auf sie zuflogen.


  Sie sollte die Vögel willkommen heißen – es waren immerhin ihre Brüder und Schwestern -, und doch wusste sie, dass sie gekommen waren, um sie auf die andere Seite zu holen. Kein Mensch stand neben ihr, sie zu grüßen oder zu leiten, und die Vögel hatten keine Seelen, die sie erspüren konnte.


  Rhia drehte sich um, sie wollte rennen, nicht fliehen, denn das war unmöglich, aber ihr Leben, wenn auch nur für ein paar schreckerfüllte Augenblicke, verlängern. Alles war besser als jetzt, in diesem Moment, geholt zu werden.


  Bei ihrem dritten Schritt waren die Krähen vor ihr, kamen von der anderen Seite. Sie drehte sich um, und auch von dort flogen sie herbei. Aus jeder Richtung stob der Schwärm näher auf sie zu.


  Sie waren jetzt nahe genug, dass Rhia jeden schlagenden Flügel erkennen konnte, der im dumpfen Licht tiefschwarz aussah. Ihre Schnäbel öffneten sich zu ständigen Schreien und gaben wütende rote Kehlen frei, die sie im Ganzen verschlingen konnten.


  Mit unerschütterlicher Ruhe hob sie dem bedrohlichen Schwärm eine Handfläche entgegen.


  „Nein.”


  Ihre Augen öffneten sich der Dunkelheit. Der Wind flüsterte in den Bäumen und ersetzte damit das Kreischen der Krähen. Aus neugeborener Gewohnheit streckte sie die Hand nach Marek aus, ehe das Knarzen der Holzwände sie daran erinnerte, wo sie schlief. Hinter ihr schnarchte Coranna leise.


  Der Baum umfasste sie, wiegte sie zurück in den Schlaf, aber sie kämpfte darum, wach zu bleiben und ihren Traum zu deuten.


  War es der eigene Tod, den sie gesehen hatte, oder der von anderen? Vielleicht stand jede Krähe für einen anderen Tod -einen Krieg? Hatte ihr Befehl die Schlacht verhindert? Konnte sie den Tod zurückhalten?


  Sie wünschte sich, ihr Vater wäre bei ihr, um ihren Traum zu deuten. Aber sie war jetzt allein und konnte nicht jedes Mal zu Papa rennen, wenn sie etwas verwirrte oder ängstigte.


  Rhia drehte sich um und horchte auf das schwache Knarren der Äste im Wind. Als sie wach gewesen war und sich bewegt hatte, hatte sie nicht bemerkt, wie sehr das Baumhaus schwankte, aber jetzt, da sie im Bett lag und das sanfte Wiegen spürte, verstand sie, warum Kalindonier es bevorzugten, in den Bäumen zu leben, statt unter ihnen. Es war unmöglich, zu vergessen, dass man Teil des Waldes war, so auf ihn angewiesen, um zu überleben, wie auf die Luft zum Atmen.


  Schläfrig eingelullt, vergaß Rhia den Wunsch, das eben Erlebte sofort verstehen zu wollen. Die Bedeutung wird sich mir zur rechten Zeit erschließen, dachte sie und schlüpfte wieder durch den Vorhang des Schlafes.


  Am nächsten Morgen erwachte Rhia erfrischt, erstaunt darüber, dass der Meloxa ihr keinen schweren Kopf beschert hatte, wie einige Krüge asermonisches Bier es mit Sicherheit getan hätten. Vielleicht war im Tee eine Substanz, die der giftigen Wirkung des Gebräus entgegenwirkte.


  Coranna erwachte langsam und mürrisch und äußerte ihr Missfallen gegenüber „Lerchen”, was, wie Rhia annahm, wohl „Frühaufsteher” bedeutete. Die Laune der älteren Frau besserte sich, als sie das Frühstück probierte, woraufhin sie mitteilte, dass Rhia Kochen zu ihren weiteren Vorzügen hinzuzählen durfte.


  Nach dem Frühstück sammelten sie Wurzeln für Corannas Pulver. Während sie durch den feuchten Wald schlenderten, zählte Coranna die praktischen Aspekte daran auf, eine Krähenfrau zu sein.


  „Offensichtlich stirbt nicht jeden Tag jemand, nicht einmal in Kalindos, also habe ich noch andere Pflichten. Ich sitze als gewähltes Mitglied im Dorfrat und diene als Richter, als Schlichter in Streitfragen. Das ist für Krähen nicht außergewöhnlich, wir haben eine natürliche Begabung dafür, leidenschaftslos objektiv zu sein.”


  Rhia fügte das den anderen Fähigkeiten hinzu, die sie noch entwickeln musste. Mehr als eine Person hatte ihr schon vorgeworfen, voreilige Schlüsse zu ziehen, was eine Eigenschaft war, die sich unter Richtern nur selten fand.


  „Außerdem”, fuhr Coranna fort, „müssen wir uns nie Gedanken um unser Essen machen. Die anderen Dorfbewohner kümmern sich um uns, als Dank für unsere Dienste. Ich esse alles, aber wenn du irgendwelche besonderen Vorlieben oder Abneigungen hast, lass es Marek wissen.”


  Fast erwiderte Rhia: Marek weiß, was ich mag, ließ es aber vorsichtshalber sein. Sie konnte noch nicht mit Sicherheit sagen, wie Coranna zu ihrer Beziehung stand.


  „Aber andererseits”, fuhr Coranna fort, „kennt er dich mittlerweile wahrscheinlich besser als alle anderen.”


  Rhia kommentierte das besser nicht und tat so, als würde sie unter einem verwesenden Baumstamm nach Wurzeln suchen. „Werden wir ihn heute sehen?”, fragte sie und hoffte, dabei gelassen zu klingen.


  Coranna zögerte. „Ich habe ihn gebeten, sich fernzuhalten.” Rhia ließ den Baumstamm los, und er fiel ihr auf den Fuß. „Au. Warum?”


  „Marek steht mir beim ersten Teil deiner Ausbildung zur Seite. Um das zu tun, muss er seine Gefühle vergessen.”


  Vorsichtig zog Rhia den Fuß unter dem Baumstamm hervor. „Das verstehe ich nicht.”


  „Das wirst du. Deine Ausbildung beginnt morgen.” Sie deutete gen Westen. „Die Spinnenfrau sagt, das Wetter ist dann genau richtig.”


  „Was für Wetter brauchen wir denn?”


  „Kaltes.”


  Coranna bewegte sich abrupt, als wollte sie damit das Ende des Gesprächs andeuten. Rhia folgte ihr und fühlte die kommende Kälte bereits in den Knochen.


  „Erzähl mir von meinen Brüdern.”


  „Sie sind ...” Rhia suchte nach schmeichelnden Worten, mit denen sie Lycas und Nilo beschreiben konnte, und gab dann doch auf. „Sie machen einen wahnsinnig.”


  Alankas dunkle Augen leuchteten, als sie von dem Trut-hahn, den sie rupfte, aufblickte. „Ich wünschte, ich würde sie kennen. Sehen sie aus wie ich? Ohne Brüste natürlich.”


  „Sehr. Meine Mutter dachte, Lycas wird Wolf – sein Name bedeutet Wolf. Aber sie sind beide Bärenmarder.”


  Lachend warf Alanka den Kopf in den Nacken. „Du bist mit Zwillingsbärenmardern aufgewachsen? Dann bist du härter, als du aussiehst.”


  Rhia lächelte in sich hinein. Niemand hatte sie je „hart” genannt.


  Sie schaufelte die befreiten Federn in zwei Säcke – die Flügelfedern waren für Pfeile und zeremonielle Roben, und die weichen, kleinen Daunenfedern wurden in Matratzen, Kissen und das Futter von Mänteln gestopft.


  Eine dunkle Feder erinnerte sie an ihren Albtraum von den Krähen. „Kannst du Träume deuten?”, fragte sie Alanka.


  „Nein, aber ich kann so tun. Hat Marek mit einer Schlange nach dir gewunken? Ich weiß, was das bedeutet.”


  Rhia lachte und berichtete Alanka dann von den Details ihres Traums. „Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?”


  Alanka schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem fast nackten Vogel zu. „Ich bin ein Jäger. Ich lauere, ich töte, und ich danke den Göttern. Das ist alles, und ich bin froh darüber. Dein Weg ist komplizierter.”


  Nachdenklich streichelte Rhia die Feder. „Meine Ausbildung beginnt morgen.”


  Alanka zuckte zusammen und versuchte ihren Schreck mit einem schiefen Grinsen zu überspielen. „Das ist wunderbar. Ich freue mich schon auf das Gelage.” Sie stieß mit dem Fuß gegen den Vogel. „Auch Bruder Truthahn hier freut sich.” Sie hustete und schluckte dann hörbar.


  „Was ist los? Was ist so furchterregend an meiner Ausbil-dung?”


  „Nichts, nichts.”


  „Liegt es daran, dass niemand in Kalindos mich auch nur ansieht?”


  Dieses Mal begegnete Alanka ihrem Blick, Bedauern lag in dem ihren. „Rhia, bitte frag mich nicht mehr. Ich hasse es, Geheimnisse vor dir zu haben, aber du musst es selbst herausfinden.” Sie entspannte sich ein wenig. „Ich weiß nur eins: Als ich euch gestern auf dem Pfad begegnet bin, hat Marek glücklicher ausgesehen als in der ganzen Zeit, seit seine Frau gestorben ist.”


  Rhia wurde innerlich warm, aber sie sprach ernst weiter: „Was mit ihr geschehen ist, ist schrecklich.”


  „Ich wünschte, es käme nicht so häufig vor. Elora ist unsere Otterheilerin, aber wenn eine Geburt kompliziert wird, könnten wir wirklich eine Schildkröte gebrauchen.” Alanka warf sich den Zopf über die Schulter, fort vom Truthahn. „Nachdem Mareks Frau und ihr Säugling gestorben waren, hat Elora zwei Frauen, die noch am Anfang ihrer Schwangerschaft standen, nach Asermos geschickt, damit sie mithilfe einer Schildkrötenfrau gebären konnten. Sie wusste, dass sie die Hilfe benötigten.”


  „Haben sie überlebt?”


  Alanka nickte. „Die Mütter und ihre Kinder – allen geht es gut, und sie sind wohlauf. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von Marek sagen.”


  „Es ist seltsam, dass er nach all der Zeit seine Gaben noch nicht kontrollieren kann. Es muss schwer sein, dem Wolfgeist zu dienen.”


  „Ich glaube, Wolf würde nur zu gerne aufhören, Marek zu bestrafen, wenn er nur aufhören wollte, sich selbst zu bestrafen.”


  Rhia entschloss sich, das Thema zu wechseln. „Hast du einen Freund?”


  „Ich dachte schon, du fragst nie.” Alana zählte an ihren Fingern ab. „Ich hatte Adrek, einen Puma, er war der erste. Danach Morran, einen Rotluchs, und Endrus, noch einen Puma.” Alanka seufzte. „Da habe ich endlich meine Lektion gelernt. Aller guten Dinge sind drei, richtig? Katzen bleiben nicht an einem Ort. Jetzt habe ich Pirrik, Etars Sohn. Er ist Otter, also hält es vielleicht länger.”


  „Meine Mutter war Otter. Jemand Liebevolleren kannst du nicht finden.”


  „Ich weiß, das ist er. Und verspielt. Wir haben uns gemeinsam einige unglaubliche Spiele ausgedacht – und damit meine ich keine Kinderspiele. Und wenn ich je krank würde, könnte Pirrik sich um mich kümmern, aber ...”


  „Aber du magst Katzen.”


  Alanka wurde rot. „Ich hebe Katzen.”


  „Was machst du jetzt?”


  „Ich habe mir gedacht, wenn ich bereit bin, ein Kind zu haben, tue ich es, selbst wenn mein Partner mich nicht heiraten kann oder will. Ich kümmere mich dann später darum, einen zuverlässigen Ehemann zu finden.”


  „Macht man das hier so?”


  „Wenn es nötig ist.” Alanka seufzte. „In Kalindos geht es bei der Ehe nicht darum, Kinder zu bekommen. Es geht darum, den Menschen zu finden, mit dem man für immer seinen Geist teilen will.” Sie deutete von sich selbst zu Rhia. „Menschen wie wir, Wölfe, Krähen, Schwäne, Otter und andere, wir wollen beides – eine Familie mit unserem Seelenverwandten. Aber so geschieht es nicht immer.” Sie starrte sehnsüchtig ins Dorf. „Zu viele Katzen.”


  Rhia dachte darüber nach, warum die Geister verschiedene Tiere in die zwei Dörfer beriefen. Stabilität war die Grundfeste einer Bauerngemeinschaft wie Asermos, also waren die meisten Geister dort Tiere, die nur einen Partner zurzeit nahmen, und das machte es einfacher, eine Verpflichtung wie die Ehe einzugehen. Hier, in Kalindos, wo das Leben gefährlicher war, fühlten sich die Menschen gedrängt, früh und viele Kinder zu bekommen. Nur nicht zu früh, dachte sie, und erinnerte sich dabei an Marek und seine unfreiwillige Unsichtbarkeit.


  Als sie daran dachte, dass sie Marek in der Nacht nicht sehen konnte, erinnerte sie sich daran, dass sie ihn am Tag auch nicht sehen konnte und warum.


  „Erinnerst du dich an den ersten Tag deiner Ausbildung?”, fragte sie Alanka.


  Das Mädchen strahlte. „Das war erst vor einem halben Jahr, direkt nach meiner Weihung. Ich bin mir Marek und Kerza, einer Wölfin in der dritten Phase, auf Jagd gegangen. Sie kann unsichtbar werden, wann sie will, Tag und Nacht. Jedenfalls bin ich immer gut mit Pfeil und Bogen gewesen, aber nach meiner Weihung war es, als wären sie ein Teil meines Körpers – ich musste etwas nur ansehen, um es zu treffen. Es war Magie.” Alanka atmete tief ein. „Und die Gerüche und die Geräusche -der ganze Wald ist lebendig geworden. Ich habe mich gefühlt, als wäre ich vor jenem Tag blind gewesen.”


  „Aber deine Ausbildung hat dir keine Angst bereitet?” „Uberhaupt nicht.”


  „Und du hast kein besonderes Ritual begangen?”


  Alanka zuckte mit den Schultern. „Ein oder zwei Gebete zum Anfang und natürlich die normalen Danksagungen an den Geist der Gejagten.”


  „Und beim Gelage danach – was für Essen hat es gegeben?” „Es gab kein Gelage, wir haben einfach nur ...” Alanka schloss den Mund. „Egal.”


  Rhia hörte auf, weiter nachzufragen. Sie hatte genug Teile des Puzzles zusammen, um von Coranna die ganze Wahrheit zu fordern.


  Als Rhia am frühen Abend nach Hause kam, war Coranna dabei, einen großen Sack zu packen.


  „Wohin gehen wir morgen?”, fragte Rhia.


  „Du wirst schon sehen.”


  „Wann brechen wir auf?”


  „Früh.”


  „Was wird geschehen?”


  „Du wirst schon sehen.”


  „Ich will nicht sehen.” Ihre Handflächen wurden feucht. „Ich will es wissen.”


  Coranna hörte auf zu packen, blickte hoch und erhob sich zu voller Größe. „Du willst es nicht wissen.”


  „Bis es zu spät ist, meine Meinung zu ändern, meinst du.” „Deine Meinung ändern?” Corannas Lachen hallte wie eine Glocke. „Dafür war es schon zu spät, als Krähe dich auserwählt hat.”


  „Warum sagst du es mir dann nicht?”


  Coranna schürzte ihre Lippen und nickte. „Aber zuerst iss etwas.” Sie glitt an den Herd und füllte zwei Teller Eintopf auf.


  Eine unangenehme Vorahnung beschlich Rhia, und ihr wurde übel, dennoch leerte sie fast den ganzen Teller. Sie schob ihn von sich und sah dann voller Erwartung über den Tisch zu ihrer Mentorin.


  „Hast du Angst vor dem Tod?”, fragte Coranna sie.


  Rhia wusste, dass Mehrdeutigkeiten das Gespräch nicht weiterbringen würden. „Ja. Das hat jeder.”


  „Weil der Tod das ultimative Unbekannte ist. Nur wenige sprechen von der anderen Seite zu uns, und noch weniger kehren zurück. Deshalb kämpft jeder dagegen an, und deshalb hat jeder Angst davor.” Coranna beugte sich vor. Das Licht der Kerzen tanzte auf ihrem Gesicht. „Aber du bist nicht alle anderen. Wenn Menschen dir in ihren letzten Augenblicken in die Augen sähen und die eigene Angst darin wiederfänden, würde ihr Ubergang zu einer Zeit der Qualen statt des Friedens.”


  „Ich verstehe. Ich muss lernen, keine Angst zu haben. Aber wie?”


  Coranna zögerte nur einen Augenblick. „Indem du dich deinem eigenen Tod stellst.”


  „Ich muss mich in Gefahr begeben? Wie?” Sie stellte sich ein geiferndes Biest vor, dem nach ihrem Fleisch gelüstete. „Bin ich dabei sicher?”


  „Du bist vollkommen sicher. Ich bin bei dir. Marek wird auch bei dir sein.”


  „Oh.” Rhia lehnte sich erleichtert zurück. Eine einfache Mutprobe. Nichts konnte ihre Seele mehr verschlingen als das Nichtding im Wald in der Nacht vor ihrer Weihung. Wenigstens war sie dieses Mal nicht allein.


  „Du wirst sterben”, erklärte Coranna.


  22.KAPITEL

  



  Benommen blickte Rhia zu ihr auf. „ W.. .was habt... was habt Ihr gesagt?”


  „Wir werden den Berg Beros hinauf zu einem heiligen Ort wandern. Ich werde dort deinen Mantel nehmen und das Ritual beginnen. Der Wind wird seinen Teil tun, um deinem Körper die Wärme zu nehmen, bis das Leben aus dir entschwindet. Dann bringe ich dich zurück.”


  Rhias Verstand weigerte sich, das eben Gesagte zu begreifen. „Zurück von ...”


  „Von den Toten.”


  Jemand in ihrem Kopf schrie leise, wie aus der Ferne.


  Rhia lachte laut, aber das Geräusch klang an den hölzernen Wänden hohl. „Ihr macht Witze, oder? Einen Augenblick lang habe ich Euch wirklich geglaubt.” Sie legte sich die Hand auf die Brust und spürte ihren rasenden Herzschlag.


  Coranna blinzelte. „Du musst sterben.”


  Das Kreischen in ihrem Kopf wurde lauter. Rhia schob ihren Stuhl vom Tisch zurück und stand auf. „Das ist nicht ...” Sie streckte die Hände aus, als wäre sie auf der Suche nach einem Gegenstand in einem dunklen Raum. Etwas, an dem sie sich festhalten konnte, etwas, das sie aufrecht hielt, ehe sie ...


  Fiel.


  Ihre Knie prallten am Rand des Teppichs auf. Sie bemerkte den Schmerz kaum, denn ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Luft und Wasser. Sie rang nach Atem. Ihre Hände wurden kalt, als würde sie bereits im Sterben hegen.


  Coranna setzte sich neben sie und streichelte ihr den Rücken. „Ich weiß, es ist zum Fürchten.”


  Fürchten, dachte Rhia. Ein Rascheln in der Dunkelheit ist zum Fürchten. Eine Spinne, die einem über den nackten Fuß krabbelt, ist zum Fürchten. Verzweifelt klammerte sie sich an den Rand des Teppichs.


  Coranna sprach leise weiter. „Würde es dir helfen, wenn du wüsstest, dass es viel schlimmer sein könnte? Erfrieren ist relativ schmerzlos, hat man mir gesagt. Du hast Glück – ich habe meine Ausbildung im Sommer begonnen.” Sie hörte auf, Rhia den Rücken zu streicheln. „Ich musste ertrinken.”


  Rhia starrte sie an und rang sich endlich einige Worte ab. „Dieses Ritual ... ist grotesk.”


  „Es funktioniert. Nichts überwindet die Angst vor dem Tod besser, als sich ihm zu stellen.”


  Vorsichtig umfasste sie Rhias Kinn. „Es ist der einzige Weg, eine wahre Krähe zu werden.”


  Rhia erinnerte sich an das, was Marek Coranna am Tag zuvor entgegengeschleudert hatte. „Was, wenn Ihr es nicht könnt?”


  „Was nicht können?”


  „Mich zurückbringen.”


  „Du vertraust mir nicht?”


  „Warum sollte ich?”


  Coranna schien die Diskussion sattzuhaben. „Weil du keine andere Wahl hast.”


  Rhia atmete tief ein. Es war nicht ihre Wahl, zu sterben, wiedergeboren zu werden und diese verstörende Gabe zu besitzen, Krähe zu sein. Sie hatte so lange widerstanden, wie sie konnte, aber sie hätte sich auf ewig geweigert, wenn sie gewusst hätte, was man von ihr verlangte.


  „Vielleicht hätte ich dir lieber nichts zu essen geben sollen.” Coranna durchschritt den Raum und öffnete ein Fenster. „Komm her, an die frische Luft. Wenn dir schlecht wird, nimm den Eimer, nicht das Fenster. Wir wollen nicht, dass jemand unten eine böse Überraschung erlebt.”


  Rhia zwang ihre Füße, ihren Körper zu tragen, und schleppte sich zum Fenster. Die Luft war beißend kalt, was ihre Sinne schärfte, sie aber auch an die Qualen, die vor ihr lagen, erinnerte. Sie legte ihre Arme auf das Fensterbrett, stützte ihr Kinn darauf und versuchte, tief durchzuatmen.


  „Wie lange wird es dauern?”, fragte sie matt.


  „Es ist weniger als ein Tagesmarsch nach ...”


  „Wie lang wird es dauern zu sterben?”


  „Das hegt bei dir. Erst werden deine Instinkte dich dazu bringen, zu kämpfen. Aber wenn du dich erst ergeben hast, dauert es nicht mehr lange. Eine Stunde, vielleicht zwei, je nachdem, wie kalt es ist. Man hat mir gesagt, es ist wie einschlafen. Du trägst von Kopf bis Fuß dünne Kleidung, damit du keine Erfrierungen bekommst.”


  Rhia zuckte zusammen. „Das ist nicht fair”, flüsterte sie, auch wenn sie wusste, dass es ein absurder Einwand war.


  „Ich weiß.” Corannas Stimme wurde weicher. „Krähe sein ist eine große Last, aber auch eine große Ehre. Wir müssen darauf vertrauen, dass er nur die wenigen auserwählt, die in der Lage sind, Beschwerlichkeit, Einsamkeit und die Last der Sterblichkeit zu ertragen.”


  Kann Krähe sich noch gegen mich entscheiden, fragte Rhia sich. Wenn sie nur davonkäme, könnten sie vielleicht ihren Pakt neu besprechen.


  In jedem Fall würde sie diese Diskussion mit Coranna nicht gewinnen. Enttäuscht ließ sie die Schultern sinken.


  „In Ordnung”, sagte Rhia. „Ich gehe.”


  Coranna seufzte. „Danke.” Sie berührte Rhias Gesicht und küsste sie auf den Kopf. „Ich verspreche, es wird alles genau nach Plan verlaufen.”


  Ja, das wird es, dachte Rhia, aber nicht nach deinem.


  Rhia warf einen letzten, langen Blick auf die schlafende Coranna, ehe sie die Tür hinter sich schloss.


  Ihr hastig gepacktes Bündel brachte sie aus dem Gleichgewicht, als sie über die Hängebrücke balancierte, die Corannas und Mareks Haus miteinander verband. Sie hatte vielleicht nicht einmal genug Vorräte eingepackt, aber das war ihr egal.


  Wenn Marek Ja sagte, würde er mitbringen, was noch fehlte. Wenn er Nein sagte, würde sie zu Coranna zurückgehen.


  Zurück in den Tod.


  Eine hölzerne Latte unter ihren Füßen quietschte. Sie hielt den Atem an und warf einen Blick zurück auf Corannas Haus, ehe sie zu Mareks Tür weiterging.


  Diese öffnete sich, ehe Rhia klopfen konnte. Sie starrte in die Dunkelheit.


  „Du hättest nicht kommen sollen.” Mareks Stimme erstarb. Eine unsichtbare Hand packte ihre Schulter und zog Rhia ins Haus.


  „Ich konnte nicht ... ich kann nicht ...”


  „Schsch.” Marek schloss sie in die Arme. Sie klammerte sich an ihn und schluchzte.


  „Coranna will mich umbringen.”


  „Ich weiß. Ich weiß.” Beruhigend streichelte er ihr den Rücken.


  „Es muss einen anderen Weg geben. Ich könnte ihre Methoden studieren, lernen, indem ich zusehe ...”


  „Du kannst es nicht nur mit deinem Verstand erfassen.” Er hielt sie eine Armeslänge von sich weg. „Deine Seele muss auch lernen, dass der Tod nicht zum Fürchten ist.”


  Sie wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen. „Was, wenn es nicht funktioniert? Was, wenn sie mich nicht zurückbringen kann?”


  Marek wurde still.


  „Ich habe zugehört, als du sie gestern gefragt hast”, sagte Rhia. „Du hast gesagt: ,Was, wenn du es nicht kannst?’ Marek, könnte sie einen Fehler machen und mich auf der anderen Seite lassen?”


  „Unter normalen Umständen kann Coranna jeden zurückbringen. Sie hat es schon früher für andere Krähen getan.” Er strich ihr die Haare aus den Augen. „Aber wenn du zurückkommst, bleibt vielleicht ein Teil von dir drüben. Und der Teil von dir, der hier ist, mag sich wünschen, er wäre es nicht.”


  Ihr fuhr ein kalter Schauer die Wirbelsäule hinab. „Warum?”


  „Der Tod ist verführerisch. Er bringt Frieden, sagt man, und Zufriedenheit und so viele andere Dinge, nach denen wir unser ganzes Leben lang suchen.”


  „So sagt man.” Sie seufzte ungeduldig. „Aber wenn der Tod so etwas wie ein Paradies ist, warum kämpfen wir dann alle so stark dagegen an?”


  „Gute Frage.” Er berührte ihr Bündel. „Was ist da drin?” „Alles, was ich habe.”


  „Willst du bei mir einziehen?”, fragte er vorsichtig. „Nein, ich verlasse Kalindos.”


  „Warum?”


  „Warum? Weil Coranna mich umbringen wird.” Verzweifelt versuchte sie, nicht panisch zu klingen.


  „Du kannst nicht allein weglaufen.”


  „Ich weiß. Bring mich fort von hier.”


  Marek stockte der Atem, ehe er ihn hörbar wieder ausstieß. „Wohin sollten wir gehen?”


  „Egal wohin. Lass mich nur nicht auf die andere Seite.” Sie griff nach seinem Hemd. „Ich will hierbleiben. Bei dir.”


  Erneut zog er sie an sich, und die Heftigkeit seiner Umarmung drückte den Kampf aus, den er mit sich ausfocht. Sie hasste sich dafür, dass sie ihn bat, Coranna zu hintergehen, aber sie musste leben.


  „Rette mich”, flüsterte sie. „Bitte.”


  Er ließ sie los und schob sie heftig von sich. „Hilf mir zu packen.”


  Sie kramten so viel Notwendiges zusammen, wie sie in ein paar Minuten finden konnten. Marek band sich den Beutel vor die Brust, wo er verschwand, gefolgt von seinem Bogen und seinen Pfeilen.


  „Du musst auf meinen Rücken klettern, um meine Tarnung anzunehmen. Nachts sind immer Späher unterwegs.”


  Er hockte sich hin, damit sie sich an ihn schmiegen konnte. Nachdem sie verschwunden war, stand er auf und öffnete die Tür.


  „Das dürfte lustig werden”, sagte er trocken, ehe er die Leiter bestieg. Er packte die Sprossen hart an und presste seinen Atem zwischen den Zähnen hervor.


  Als sie den Erdboden erreicht hatten, durchschritt er das Dorf gen Norden. Er glitt über den Boden hinweg und bewegte dabei nicht einmal eine Piniennadel. Rhia bedauerte seine Beute, der es schwerfallen musste, sein Kommen zu bemerken.


  Von seinen Wolfskumpanen konnte man das nicht behaupten. Zwei von ihnen patrouillierten um das Dorf herum. Marek blieb stehen, als er sie sah, und änderte dann die Richtung, damit er und Rhia unbemerkt weitergehen konnten.


  Er war so damit beschäftigt, den Menschen aus dem Weg zu gehen, dass er förmlich über einen herumstreifenden Puma stolperte. Erschrocken sprang Marek zur Seite, Rhia verlor den Halt und fiel rückwärts auf die Erde. Der Puma entdeckte sie, überwand seine Überraschung und machte sich zum Sprung bereit.


  Rhia hob den Arm, um ihr Gesicht zu schützen, obwohl sie wusste, dass es nutzlos war. Marek brüllte ihren Namen.


  Ein scharfes Schnappen und ein leises Knacken ertönten von rechts. Vor ihr fiel etwas Schweres hin.


  Rhia senkte den Arm und sah den Puma kaum zwei Schritte entfernt von ihr im Dreck hegen. Sein Blick richtete sich auf sie und verlosch dann mit einem letzten Beben.


  Sie setzte sich auf. Ein Pfeil, der immer noch zitterte, ragte aus dem Nacken des Pumas. Der Hals war gebrochen, genauso, wie das Biest auch sie getötet hätte.


  „Worauf wartest du? Lauf!”


  Rhia hob den Kopf und entdeckte Alanka auf einem großen flachen Stein. In ihrer Hand vibrierte noch der Bogen.


  „Dank mir später”, sagte Alanka, „falls wir uns wiedersehen.” Rhia spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Sie rappelte sich auf und kletterte auf Mareks Rücken.


  „Jetzt sind wir quitt”, sagte er in Alankas Richtung. Dann rannte er los. Hinter ihnen ertönte ein klagendes Lied für die Seele des Pumas, eine Jagdmelodie, in der sich Triumph und Trauer vermischten. Alankas bebende Stimme verebbte, je weiter sie rannten, und Rhia wünschte sich, sie hätte daran gedacht, sich von ihr zu verabschieden.


  Sie flohen über den Gipfel eines steilen Hügels hinweg und die andere Seite hinab, stumm wie der Schnee, bis Kalindos meilenweit hinter ihnen lag. Rhias Arme und Beine schmerzten davon, sich an Mareks Körper zu klammern.


  Endlich blieb er hinter einem Gebüsch stehen und wartete. Wäre er ein echter Wolf, seine Ohren hätten sich zuckend in alle Richtungen bewegt. Er horchte auf das leiseste Geräusch.


  „Fürs Erste sind wir sicher.” Er ließ sie von seinem Rücken gleiten und sank dann schwer atmend auf den Waldboden.


  „Glaubst du, Alanka wird Coranna etwas verraten?” „Wenn Alanka gewollt hätte, dass wir in Kalindos bleiben”, sagte er, „hätte sie uns gezwungen.”


  „Du hast gesagt, ihr zwei wärt quitt. Hast du ihr das Leben gerettet?”


  „Ein- oder zweimal. In den ersten Tagen der Jagd machen wir alle Fehler. Alanka ist, na ja, vorlauter als die meisten.” Er lachte etwas atemlos. Der Beutel tauchte auf, und zwei Decken kamen daraus hervor. „Wir ruhen uns hier ein wenig aus. Halt dich warm.”


  Sie rutschten enger aneinander und zogen die Decken um ihre geduckten Gestalten.


  „Wohin gehen wir?”, fragte sie ihn.


  „Zu einem Trapperunterschlupf, etwa eine Stunde von hier. In der Nähe des Flusses, dem Lauf entgegen. Je nachdem, wie stark er gefroren ist, können wir vielleicht über das Wasser fliehen.”


  Sie nahm seine Hand. „Marek, meinetwegen hast du Coranna hintergangen. Es tut mir leid.”


  „Du hast mich zu nichts gezwungen. Und es tut dir nicht leid.” Er zog sie näher an sich. „Mir übrigens auch nicht.”


  Sie saßen noch eine Weile zusammen und sammelten Wärme und Kraft, dann zogen sie wieder los, langsamer diesmal und Seite an Seite, in die wartende Dunkelheit hinein.


  Mit jedem Zittern erinnerte sich Rhia an das Schicksal, das sie in den Bergen erwartet hätte. Der Tod, schmerzlos vielleicht, aber nicht ohne Leid. Sie erinnerte sich an ein Lamm in der Herde von Dorius, das bei einem späten Frost erfroren war. Es war steif gewesen und grau und hart, wie eine steinerne Skulptur seiner selbst. Sie stellte sich vor, wie ihre Körperwärme sie verließ – die Unterkühlung würde bei Händen und Füßen anfangen und dann ihre Glieder hinaufkriechen, bis sie ihr Herz erreichte, das schon jetzt bei dem Gedanken daran aufgeregt schlug.


  Aber ihr Volk brauchte sie. Wenn Sterben der einzige Weg war ...


  Sie versuchte, sich zu beruhigen, ihren Geist zu erreichen, um Antworten zu finden, und fragte sich, ob Krähe selbst in der Lage wäre, sie zu überzeugen, sich dem Ritual zu stellen. Aber keine geisterhafte Stimme ließ sich vernehmen, um sie zu beruhigen. Der Instinkt trieb sie voran.


  Aber was brachte Marek dazu, ihr zu helfen? Warum hatte er sich einer Frau angeschlossen, die er erst seit fünf Tagen kannte, statt der, die ihm ein Zuhause und einen Lebenssinn gegeben hatte?


  „Wenn Coranna Menschen zum Leben erwecken kann”, fragte sie ihn auf ihrem Weg durch den dunklen Wald, „warum tut sie es dann nicht öfter?”


  „Es müssen besondere Umstände vorliegen. Natürlich kann sie nicht einfach jeden zurückbringen.”


  „Aber wie trifft sie ihre Entscheidung?”


  Marek stieß ein spöttisches Lachen aus. „Wenn ich das wüsste, wäre ich Krähe.” Er senkte die Stimme, als würde er mit sich selbst reden. „Vielleicht nicht einmal dann.”


  Rhia spürte, dass sie nahe an einen tiefen Seelenschmerz herankamen. Ein Bild der Situation erschien in ihren Gedanken, und sie begann zu verstehen, wie komplex Mareks Hingabe zu Coranna sein musste. Sie war entweder nicht in der Lage oder nicht gewillt gewesen, seine Partnerin und sein Kind wiederzubeleben.


  „Du hättest Coranna gemocht”, sagte er, „wenn du sie besser kennengelernt hättest. Sie scheint unnahbar, aber nur, weil das Leben sie dazu gemacht hat.”


  „Das Leben als Krähenfrau?”


  „Als Krähenfrau an einem Ort, wo der Tod wohnt. In Asermos wäre es dir leichter gefallen.”


  Sie dachte an ihre Heimat, an ihre Familie und an Areas. Schon jetzt fühlten sie sich weiter entfernt und weniger vertraut an als dieser Wald und dieser Mann. Konnte sie je in ihr Dorf zurückkehren? Was für ein Leben sollte sie führen, ohne ihre Gaben richtig nutzen zu können? Ihr Herz wurde schwer wie Blei.


  Marek drückte ihre Hand. „Jetzt ist es nicht mehr weit.” Ein sanftes Gurgeln erklang unter dem Rauschen des Windes in den Pinien. Das Dach der Bäume war jetzt dünn genug, dass Rhia die Wolken sehen konnte, die die Sichel des untergehenden Mondes anstrahlte.


  Auf einem flachen Abschnitt, etwa zwanzig Schritte vom Fluss entfernt, stand eine mitgenommene Hütte. Eine Außenwand war zum Teil eingefallen, sodass die Hütte von einem bestimmten Winkel aus eher wie ein Unterstand aussah. Ein baufälliges Kanu lag auf der Seite auf dem gefrorenen Ufer.


  „Der Winter war nicht gut zu diesem Ort”, sagte Marek, „aber wenigstens hat die Hütte ein Dach.”


  Sie krochen hinein und schmiegten sich gegen eine der festeren Wände. Jetzt, da der Wind ihr nicht länger ihre Körperwärme entzog, konnte Rhia sich vorstellen, dass ihr wieder warm wurde.


  Mareks Beutel tauchte auf, und er zog etwas getrocknetes Wild hervor. „Morgen fange ich Fisch.”


  „Danke.”


  Sie spürte, wie seine Schultern bebten. „So bin ich eben”, entgegnete er.


  „Nein, ich meine, danke, dass du mich hierher gebracht hast.”


  „Ich konnte dich doch nicht allein in den Wald spazieren lassen.”


  Sie fragte sich, ob er wirklich glaubte, dass sie Kalindos ohne ihn verlassen hätte. Hätte er sich geweigert, wäre sie zurück zu Coranna gegangen. Immerhin bestand wenigstens die Möglichkeit, nach dem Ritual wieder zum Leben zu erwachen. Eine Nacht allein in dieser Kälte konnte einen endgültig umbringen.


  „Hier ist der Plan.” Marek biss ein Stück Fleisch ab und kaute einen Augenblick. „Wir nehmen das Kanu den Fluss hinab bis Velekos. Corannas letzter Lehrling lebt dort. Vielleicht kann er dich ausbilden.”


  Noch eine Krähe! Vielleicht konnte sie doch noch ihre Pflicht erfüllen. „In welcher Phase ist er?”


  „Er könnte inzwischen schon in der zweiten Phase sein.” „Oh.” Rhia biss sich auf die Lippen, die vor Kälte und Angst schon ganz wund waren. Sie musste nicht sterben. Aber konnte dieser Krähenmann ihr alles beibringen, was sie wissen musste?


  „Andererseits”, sagte Marek, „wenn er in die zweite Phase eintritt, müsste er zurückkommen, um sich erneut bei Coranna ausbilden zu lassen.” Er nahm noch einen Bissen. „Aber vielleicht kann er dir trotzdem helfen.”


  Rhia antwortete nicht. In ihrem Mund fühlte sich das Fleisch staubtrocken an.


  „Ich kann auf einem der Fischerboote in Velekos Arbeit finden.” Er legte ihr einen Arm um die Schultern. „Wir kommen schon zurecht.”


  Sie nickte, ohne überzeugt zu sein. In Velekos wäre sie am Leben, aber was wäre sie außerdem? Konnten ihre Krähenkräfte die Sterbenden trösten, wenn sie selbst immer noch Angst vor dem Tod hatte? Wie konnte sie ihnen versichern, dass auf der anderen Seite Schönheit und Frieden warteten, wenn sie nie selbst dorthin gereist war?


  Man würde ihre Lügen durchschauen. Die Sterbenden würden ihre Angst nicht verlieren.


  Und sie selbst auch nicht.


  Marek drehte ihr Kinn zu sich. Sie spürte, wie intensiv sein Blick war, als suchte er in ihrem Gesicht nach etwas, das er fürchtete.


  „Was ist los?”, fragte sie ihn.


  Heiser flüsterte er in der Dunkelheit ihren Namen. Plötzlich küsste er sie, fest und mit einem Verlangen, das ihre Lust weckte und ihre Furcht auslöschte. Vergangenheit und Zukunft verschwammen, als sie sich ganz dem Augenblick und dem Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper überließ. Ob es richtig war oder falsch – es war das Leben, etwas, nach dem sie sich schamlos sehnte.


  Sie umarmten einander voll reinem, nacktem Verlangen, das mehr war als nur eine Vereinigung zweier Seelen. Rhia wollte es Liebe nennen, aber das war unmöglich. Liebe war freundlich und schön und gab immer mehr, als sie nahm. Was zwischen ihr und Marek bestand, verbrannte alles, was in seine Nähe kam, und sie fragte sich, was danach wohl noch bleiben würde.


  Trotz der Kälte – oder vielleicht gerade deswegen – legten sie all ihre Kleidung ab. Rhia musste jeden Zentimeter seiner Haut an ihrer spüren. Sie lagen einander zugewandt auf seinem ausgebreiteten Mantel. Mit dem Finger zeichnete Rhia die Umrisse von Mareks Gesicht nach und weinte fast vor Verlangen, ihm in die Augen zu sehen.


  Plötzlich tauchte er auf und sah sie mit einer Mischung aus Ängstlichkeit und diesem Gefühl, das sie nicht Liebe nennen wollte, an.


  Erstaunt keuchte sie auf, und er verschwand wieder.


  „Ich habe dich gesehen”, sagte sie.


  „Es hat funktioniert?”


  Sie nickte.


  „Deinetwegen”, erklärte er.


  Staunend berührte er sie, als wollte er sich jeden Teil ihres Körpers einprägen. Sein Mund und die Hände waren warm, als er ihren Körper erkundete, und jeder Kuss und jede Berührung hinterließen eine brennende Spur.


  Rhia sehnte sich nach Erlösung, die kam, sobald er in sie eindrang. Sie konnte seinen Blick spüren, als sie aufschrie.


  Hinterher klammerten sie sich aneinander. Ihre Glieder zitterten in der Kälte und vor Erschöpfung, ehe sie sich endlich voneinander lösten, um sich schnell anzuziehen und sich in alle Decken zu wickeln, die sie mitgebracht hatten.


  „Ich kann nicht zulassen, dass du deine Heimat für immer verlässt”, flüsterte sie. „Das kann ich dir nicht antun.”


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Hör mir zu. Mit dir fühle ich mich lebendiger und männlicher als jemals zuvor. Du kannst mir meine Heimat nicht nehmen, Rhia. Du bist meine Heimat.”


  Da ihr die Worte zu einer Antwort fehlten, zog sie ihn nur an sich. Sie verlangte nach seiner Wärme, denn die schien die einzige Quelle des Lebens in dieser harten Welt zu sein.


  Als sich der Schlaf langsam auf sie herabsenkte, kam ihr der Gedanke, dass Marek sie geliebt hatte, als wäre es das letzte Mal gewesen.


  Eine Krähe riss Rhia aus dem Schlaf. Ruckartig setzte sie sich auf und stieß sich dabei fast den Kopf an einer hervorstehenden Planke.


  Der Vogel rief noch einmal. Durch die Lücken im Holz sah Rhia nichts als Weiß. Sie wurde immer verwirrter. War sie bereits tot? War die andere Seite hinter dieser Wand?


  Etwas neben ihr regte sich.


  „Es ist spät”, murmelte eine vertraute Stimme.


  Sie drehte sich um und sah dort einen schläfrigen Marek. Sofort holte sie die Wirklichkeit wieder ein. Sie liefen vor ihrem Schicksal davon.


  Ohne zu antworten, kroch sie über ihn hinweg und stieß die Tür auf. Frischer Schnee bedeckte das Flussufer, und die helle Morgensonne blendete sie aus allen Richtungen. Ihr Magen fühlte sich schwer und sauer an.


  Mit der Hand beschattete sie sich die Augen und stolperte nach draußen. Die erschreckte Krähe hüpfte davon und schlug mit den Flügeln, um schneller zu entkommen. Am Rand des eisigen Flusses warf sie Rhia einen vorsichtigen Blick zu und beachtete sie dann nicht weiter.


  Keine anderen Vögel hatten sich in den spröden Morgen hinausgewagt. Rhia erinnere sich an stickige Sommernachmittage, an denen nur die Krähen die Hitze ignorierten und nicht zuließen, dass das Wetter ihre Pläne durchkreuzte. An stürmischen Tagen ließen sie sich im Wind herumwirbeln und tanzten, statt sich schützend in ihre Nester zu ducken.


  Sie flogen durch die Welt, als könnte ihnen nichts etwas anhaben.


  Marek erschien an der Tür. Er rieb sich die Augen und sagte: „Wir sollten uns das Kanu ansehen.”


  „Ich kann nicht.” Rhia bemerkte, dass sie sich auf den schneebedeckten Boden gesetzt hatte. „Ich kann nicht davonlaufen, Marek.” Sie bedeckte die Augen. „Aber ich kann auch nicht zurück. Ich habe solche Angst.”


  „Ich weiß. Ich habe auch Angst.” Er kniete sich neben sie. „Ich kann dich nicht verlieren.”


  Im Spiegel seiner Angst kam Rhia sich plötzlich wie ein Kind vor. Wenn sie jetzt davonlief, würde sie immer bleiben, wie sie war, lebendig, aber unvollständig, ohne Vertrauen in ihren Geist und die eigenen Kräfte. Wie Marek.


  Der Pfad, auf dem sie sich bewegte, war ihrer, nicht der von Krähe. Nur sie selbst hatte die Macht, beides in sich zu vereinen.


  Sie nahm, was sich wie der tiefste Atemzug ihres Lebens anfühlte. „Bring mich zurück.”


  Marek starrte sie so lange an, dass bereits der Nachmittag hereinzubrechen schien. Sein Zögern machte sie wahnsinnig. Würde er sich weigern? Ohne ihn würde sie niemals den Weg zurück nach Kalindos finden, schon gar nicht zum Berg Beros.


  Seine Augen wurden feucht. Er sah auf ihre Hände hinab und umschloss sie fest mit seinen eigenen. „Gehen wir.”


  Das Frühstück war kalt, die Luft noch kälter. Rhia und Marek aßen im Gehen. Ihr taten die Beine weh, doch nach etwa einer Stunde Bewegung ließ der Schmerz ein wenig nach.


  Sie gingen bergauf, was Rhia verwirrte.


  „Kehren wir nicht nach Kalindos zurück?”, fragte sie ihn. Sein Gesicht war steinern. „Wir gehen in die Berge.”


  „Wie lassen wir Coranna wissen, dass wir uns dort treffen?” „Sie weiß es bereits.” Er biss die Zähne aufeinander. „Sie wusste, dass du davonlaufen wirst, und sie wusste, dass du deine Meinung wieder änderst. Hat es jedenfalls gehofft.” Er sah sie an. „Sie hat darauf vertraut, dass du zurückkehrst, und mir vertraut, dass ich dich zurückbringe.”


  Er musste nicht hinzufügen: Fast hätte ich es nicht getan. Rhia verstand sein Zögern, denn sie teilte es. Ihre Weihung hatte sie bis ans Ende ihrer geistigen und körperlichen Kräfte gebracht, und sie hatte überlebt, war dadurch sogar stärker geworden. Aber die Weihung war nicht der Tod. Ihre Lungen schmerzten, als rangen sie um den letzten Atemzug.


  Ihr Verstand suchte verzweifelt nach Ablenkung. Sie registrierte, wie die Bäume hier niedriger und weniger dicht wuchsen und wie der Schnee trockener war und bei jedem Schritt knirschte.


  Diese Beobachtungen betäubten ihre Gedanken, bis sie und Marek sich daranmachten, den bisher steilsten Abhang zu erklimmen. Sie hielten sich an Wurzeln und Steinen fest und mussten ihre Handschuhe ausziehen, um sicher greifen zu können.


  Endlich verflachte sich der Abhang zu einer Lichtung, die sich in den Schatten des Berges zu ducken schien, dessen fernen Umriss Rhia schon ihr ganzes Leben lang kannte.


  Die silbrig weiße Spitze des Berges Beros ragte gezackt und erbarmungslos in den Himmel. Eine frische Lage Schnee bedeckte dünn wie gestäubtes Mehl die Lichtung. Winzige violette Blüten steckten die Köpfe durch den Schnee, aber statt Fröhlichkeit zu verbreiten, betonten sie noch die Kargheit der Landschaft.


  Rhia blickte über die Lichtung zum Fuß des Berges. Dort saß eine Frau auf einem zottigen rotweißen Pony, die Zügel schlaff, damit das Tier grasen konnte. Blondes Haar fiel ihr den Rücken hinab. Die Frau starrte Rhia einen Augenblick an und drehte sich dann um, als wollte sie mit jemandem hinter sich sprechen.


  Noch eine Gestalt tauchte auf, die ihr kleines robustes Pony führte, ein braunes mit zwei weißen Abzeichen an den Vorderbeinen. Das Haar der Person hing ihr silbrig leuchtend bis zur Taille.


  Coranna.


  Es war zu spät, um umzukehren.


  23. KAPITEL

  



  Rhia fühlte sich, als hätte sie keine Knochen mehr in den Beinen. Sie schwankte, und Marek musste sie festhalten, als sie die Lichtung überquerten.


  In Corannas Augen stand keine Verachtung. Tatsächlich tat die Krähenfrau so, als sei alles genau nach Plan verlaufen – und von ihrem Standpunkt aus war es das auch.


  „Willkommen, Rhia.” Sie deutete auf die andere Frau. „Das ist Elora, eine Otterheilerin aus Kalindos. Sie wird dir helfen, dich nach dem Ritual zu erholen.”


  Nach meinem Tod. Rhia nickte. Grüßen konnte sie sie nicht. Wie angewiesen setzte sie sich vor Coranna auf das braune Pony. Elora folgte ihnen, und Marek schloss sich ihnen zu Fuß an. Niemand sprach ein Wort.


  Sie betraten einen Pfad, der von Bäumen überschattet war, und Rhia vermisste den Sonnenschein sofort. Ihr Herz schlug schneller, ihr Körper war in Alarmbereitschaft, so als würde er insgeheim gegen diese Reise rebellieren. Plötzlich stieg der Weg steil an, und Rhia musste sich an der Mähne des Ponys festhalten, um nicht hinunterzufallen.


  Jetzt, da sie dem erbarmungslosen Anstieg ans Ende ihres Lebens gegenüberstand, dachte sie an nichts anderes als an Flucht.


  Ich werde mich wehren, sagte sie zu sich selbst. Ich werde so lange leben, wie nötig ist, damit sie aufgeben. Dann werde ich ...


  Was? Als Versager nach Asermos zurückehren? Ihrem Volk sagen: Es tut mir leid, ich hätte euch bei eurer Reise auf die andere Seite helfen können, euch in Zeiten des Aufruhrs Frieden in Leben und Tod schenken können, aber ich hatte Angst vor dem kalten Wetter?


  Ihr kam eine Idee: Vielleicht war das Ritual nur eine Prüfung ihres Glaubens an Coranna und Krähe. Wenn sie dem Willen des Geistes Gehorsam erwies, würde er sie vielleicht verschonen und nicht übertreten lassen.


  An diesen Hoffnungsschimmer klammerte sie sich den ganzen Weg den Berg hinauf. Bald schon hatten sie die Baumgrenze hinter sich gelassen, wo nur noch kniehohe Gebüsche die Monotonie von Fels und Schnee durchbrachen. Es war bei-ßend kalt.


  Vor ihr pulsierte, dunkel und verlockend, eine Quelle der Macht. Sie wollte davor zurückweichen, aber Coranna saß hinter ihr und lenkte das Pony.


  Sie bogen um eine Kurve und trafen auf eine Höhle, die in den grauen Stein geschlagen war, groß genug für zwei oder drei Menschen. Vor der Höhle befand sich eine Ebene, etwa von der Größe einer Pferdekoppel. Sie ragte wie eine Plattform aus dem Berg hervor.


  Coranna hielt das Pony an, stieg ab und bedeutete ihr, dasselbe zu tun. Rhia stellte sich vor, wie sie die Zügel packte und davongaloppierte und wie sie dabei jeden, der ihr im Weg stand, umstieß. Das Pony würde rennen, bis sie ... wohin kamen? An einen warmen Ort.


  Sie ließ sich vom Rücken des Ponys gleiten. Es war kleiner als die Pferde zu Hause, und ihre Füße berührten den Boden eher, als sie es erwartet hatte. Sie machte sich nicht die Mühe, vor Schmerz zu fluchen. Was ihrem Körper Schmerz oder Freude bereitete, war nicht mehr wichtig. Ihr zitterten die Hände, als sie dem Pony die Zügel über den Kopf zog, damit sie es anbinden konnte.


  Elora stieg ebenfalls ab und öffnete einen Beutel, der an der Decke ihres eigenen Ponys hing. Sie faltete ein schlichtes weißes Kleidungsstück aus und reichte es Rhia.


  „Das wird dich bedecken und dich vor Erfrierungen schützen.” Ihr Blick war mitleidig. „Es wird dich nicht wärmen.”


  Rhia nahm das Kleidungsstück und sah es sich an. Es war wie ein Strumpf – nur für den ganzen Körper. Sogar eine Kapuze und einen Schleier hatte es, damit die Ohren und ein großer Teil des Gesichts bedeckt waren.


  „Danke”, sagte sie hölzern.


  Coranna wies Rhia an, sich das seltsame weiße Kleidungsstück anzuziehen. Als sie sich dazu in die Höhle zurückzog -abseits von Mareks Blicken -, wurde ihr klar, dass sie das eigene Totenhemd anlegte. Es machte keinen Sinn mehr, diese morbiden Gedanken von sich zu weisen. Von diesem Tag an würde der Tod sie umgeben. Er würde in ihre Träume eindringen und zu einem geheiligten, aber kaum weiter bemerkenswerten Vorkommnis werden. Sie würde lernen, das Ende des Lebens als Ubergang zu einer anderen Art des Daseins zu sehen, egal, wie endgültig es anderen erschien.


  Wenn sie überlebte.


  Elora hatte recht. Das Kleidungsstück bedeckte sie zwar fast bis zu den Fingerspitzen, aber es war leicht und durchlässig, und es schien die Hitze aus ihrem Körper zu ziehen, statt sie zu bewahren. Selbst in der Höhle durchschnitt der Wind den dünnen Stoff.


  Sie begann zu zittern.


  Auf der Lichtung legte Coranna eine Rassel und eine kleine Trommel zurecht. Aus einem Beutel zog sie einige Kräuter, die sie in mehrere Töpfe abmaß. Ihr Gesicht war vor Konzentration zu einer Maske erstarrt. Rhia fragte sich, ob sie selbst jemanden je mit so viel Distanz sterben sehen konnte. Wenn sie es nicht lernte, würde die Trauer sie zerfressen.


  Sie wagte sich halb hinaus aus der Höhle. In der Mitte der Lichtung errichtete Marek ein Feuer in der Größe, in der man Kräuter verbrannte, nicht groß genug, um zu wärmen. Das Feuer befand sich am Rand eines großen Kreises aus Steinen.


  Seine Miene war ernst und düster. Trauerte er über ihren bevorstehenden Tod oder den seiner verstorbenen Partnerin? Wahrscheinlich wusste er es nicht einmal selbst. Sie zog sich den weißen Schleier enger um das Gesicht.


  Besorgt sah Elora sie an. „Wie fühlst du dich?”


  „Gut”, hörte sie sich lügen.


  Ein Funken sprang von Mareks Flintsteinen auf die Zweige und Blätter, die er ausgelegt hatte. Die Flammen waren klein, aber sie würden ihren Zweck erfüllen. Coranna betrat den Kreis und stellte einen Topf über das Feuer. Innerhalb weniger Augenblicke stieg ein stechender Duft auf, den Rhia nicht kannte. Marek verbeugte sich vor Coranna und zog sich aus dem Kreis zurück. Sie erwiderte seine Geste und drehte sich zu Rhia um.


  „Es ist so weit.”


  „Möge Krähe dich in seine Schwingen schließen, dich auf seinen Rücken heben und dich nach Hause tragen.”


  Coranna salbte Rhias Augenlider und Lippen mit warmem, schwerem Ol, das nach der seltsamen Substanz im Feuer duftete. Trotz ihrer Angst spürte Rhia, wie eine Woge des Friedens sie erfasste, als die Krähenfrau sie berührte.


  Frieden, der mit dem nächsten Windstoß wieder verschwand. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen. Ihr Körper wollte sich gegen die angreifende Kälte zusammenkrümmen, aber sie stählte die Muskeln, damit sie so lange knien konnte, wie Coranna es wollte. Selbst dieses Leiden war wahrscheinlich Teil der Prüfung.


  Es ist keine Prüfung, sagte eine Stimme in ihr. Du wirst wirklich sterben.


  Sie schloss die Augen und hörte in weiter Ferne das Schlagen von Flügeln.


  Ich weiß. Sie zitterte.


  Die Sonne berührte bereits den Horizont, als Coranna den Kreis verließ. Sie nahm ihre Rassel und reichte Marek die Trommel. Auf ihr Zeichen hin trommelte er einen langsamen Rhythmus, dem sich ihre Füße anpassten. Sie ging um den Kreis herum, von der Hacke auf die Zehen, und jeder Schritt war so vorsichtig, als wäre es der erste, den sie je gegangen war.


  Der Gesang kam tief aus Corannas Kehle, und Rhia erschauerte.


  Die Flügelschlagen wurde lauter.


  Marek sah auf, und Rhia folgte seinem Blick. Eine einzelne Krähe hockte auf der Klippe über ihnen. Im nächsten Augenblick schloss sich ihr eine weitere an. Sie steckten ihre Köpfe zusammen, als wären sie in ein Gespräch vertieft oder zärtlich miteinander.


  Rhia streckte den Hals, um hinter sich zu sehen, den Abhang des Berges hinunter. Unter ihr kreisten weitere Krähen und ihre größeren Vettern, die Raben. Reagierten sie auf das Ritual oder auf die Aussicht auf ein Abendessen?


  Schnell rappelte sie sich auf. So leicht würden die sie nicht bekommen. Sie begann, innerhalb des Kreises auf und ab zu gehen, mit den Füßen zu stampfen und sich die Arme zu reiben. Wenn sie nur in Bewegung blieb, würden die Vögel sehen, dass sie noch lebte, und vielleicht verschwanden sie dann auf der Suche nach einem schnelleren, wohlschmeckenderen Mahl.


  Ein Wimmern entschlüpfte ihrer Kehle, und sie stopfte sich eine Faust in den Mund. Ihre Zähne schlugen aufeinander, als ein weiterer heftiger Schauder ihren Körper zum Beben brachte und sie fast zu Boden warf. Wenn sie sich nur bewegte, musste sie nie zu Aas werden, ob schmackhaft oder nicht. Die Angst schenkte ihr eine Energie, die ewig brannte. Die Menschen um sie herum würden schon lange an Altersschwäche gestorben sein, wenn sie damit fertig war, auf und ab zu gehen, mit den Füßen zu stampfen und sich auf die Hände zu pusten.


  Ihre Hände.


  Sie blieb stehen und starrte sie an. Sie krümmte die Finger, die sich nicht mehr wie ein Teil von ihr anfühlten. Die steifen Glieder bewegten sich erst, lange nachdem ihr Verstand es befohlen hatte, und viel langsamer. Sie verlor ihre Hände.


  „Bewegt euch”, flüsterte sie ihren Zehen zu und versuchte, mit ihnen zu wackeln. Sie gehorchten ein einziges Mal. „Bewegt euch”, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sie hob die Hände, um ihre ungehorsamen Füße nicht sehen zu müssen aber es gelang ihr nicht. Das Ganze ähnelte zu sehr der Krankheit, die sie als Kind heimgesucht hatte. Eines Morgens war sie mit kribbelnden Füßen und Handflächen aufgewacht, und einen Tag später hatte sie kaum noch ihren Kopf wenden können. Alle hatten nur hilflos darauf gewartet, dass die Schwäche ihr Herz lähmte. Krähe war gekommen, hatte mit ihnen gewartet und war dann ohne ein Wort verschwunden.


  Noch war er in diesem heiligen Kreis nicht angekommen. Er würde erst kommen, kurz bevor sie starb. Er würde sie nicht trösten, solange sie ihr Schicksal nicht akzeptierte. Bis dahin stand sie in ihrem Kampf ums Uberleben allein da.


  „Bastard!” Voller Zorn spie sie das Wort gen Himmel. „Du schickst deine Lakaien, um nach mir zu sehen, denkst, ich habe Angst und gebe auf, ergebe mich deinen Wünschen. Ich bin ...” Die Kälte überwältigte sie und unterbrach ihre Rede, indem sie ihre Zähne dazu brachte, zu klappern. „Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Selbst als ich es war, konntest du mich nicht nehmen. Jetzt bekommst du mich auch nicht.”


  Sie zwang ihre Beine, sie auf und ab zu tragen, auch wenn sie kaum noch den Boden unter den Füßen spürte. Coranna ging in gleichmäßigem Tempo um den Kreis herum, die Augen geschlossen, und die Rassel neigte sich zwischen ihren Schritten. Sie schien so gelassen, so gelöst von Zeit und Raum, dass in Rhia eine wilde Wut erwachte.


  „Sieh mich an!”, brüllte sie Coranna an. „Ich sterbe. Du bringst mich um, und es ist dir egal. Wie kannst du so leben? Wie viele andere hast du schon umgebracht?”


  Marek starrte sie an.


  „Was guckst du so?” Ihre Augen schienen Funken zu sprühen, die ihn zu verbrennen drohten. „Ich kann meine Hände und Füße nicht mehr spüren. Wäre ich blind, ich würde glauben, man hätte sie abgeschnitten. Stell dir vor, wie das ist.”


  Er senkte den Blick und behielt den gleichmäßigen Rhythmus beim Trommeln bei. Ein ferner Teil ihres Verstandes bewunderte seine Fassung, doch der größere Teil wollte ihm die Augen auskratzen – mit Fingern, die sie nicht mehr spüren konnte.


  Coranna ging zwischen ihnen vorbei. In ihrem langen weißen Mantel sah sie so warm aus. Rhia sprang auf, um sie zu schlagen.


  Sie prallte am Kreis ab wie an einer festen Steinmauer.


  Rhia prüfte den Rand des Kreises mit ihren Ellenbogen, da sie jetzt auch das Gefühl in den Unterarmen verloren hatte. Jedes bisschen hielt stand. Sie war gefangen.


  „Nein ...”


  Die Krähenfrau ging wieder an ihr vorbei.


  „Coranna, bitte. Ich tue alles, wenn du mich gehen lässt. Ich werde alle anderen Prüfungen fünf Mal ablegen, mir jedes Ritual einprägen.” Ein angespanntes Lachen entrang sich ihrer Brust. „Ich verstehe es jetzt. Ich muss nicht sterben, um es zu verstehen. Ich habe keine Angst. Überhaupt keine.”


  Sie schüttelte den Kopf so heftig, wie ihr steifer Hals es erlaubte. Noch ein Weg fiel ihr ein. Sie wandte sich an Elora.


  „Was ist mit dir? Heiler brauchen Gehilfen. Ich habe meiner Mutter gedient, bis ich zu dieser schrecklichen Krähengestalt wurde.” Flehentlich legte sie die Handflächen aneinander, auch wenn die Finger sich nicht krümmen ließen, um die Hände zu falten. „Hast du Kinder? Ich kann mit den Kindern helfen.”


  Elora sah sie so mitleidig an, dass Rhia es kaum ertragen konnte.


  Entschlossen drehte sie sich zu Marek um. „Noch ist es nicht zu spät, davonzulaufen. Ich nehme dich mit mir nach Hause.” Sie zeigte auf Coranna. „Dann musst du sie nicht mehr jeden Tag sehen und daran erinnert werden, was sie dir genommen hat.”


  Angespannt biss Marek die Zähne aufeinander, aber er wollte Rhia nicht ansehen. Sie bemerkte, dass er auch Corannas Blicken auswich, der sie sich jetzt wieder zudrehte. Sie zitterte, und dann machte sie den vielleicht letzten Schritt, den ihre Füße erkannten.


  „Coranna ...” Sie wollte sich hinknien, aber sie wusste, sie würde nie mehr aufstehen. „Coranna, ich will werden, was ich bin, nicht, was ich sein will.”


  Noch einmal dachte sie über den letzten Satz nach. Hatte der einen Sinn ergeben? Hatte sie ihn überhaupt laut ausgesprochen? Wie lange stand sie schon da und dachte über den Satz nach? Wie lange stand sie schon hier und fragte sich, wie lange sie schon hier stand und über den Satz nachdachte? Und jetzt, wie lange ...


  Ihr Verstand schien eingefroren, ähnlich wie ihre Gliedmaßen. Sie stellte sich vor, wie sich in ihrem Kopf Kristalle bildeten. Hübsche Flocken, die schwebten, sich verbanden, einige Gedanken undurchdringlich werden ließen ... wie schneebedeckte Straßen. Hübsch. Erfroren.


  Sie blinzelte und bemerkte, dass sie immer noch stand, auch wenn es sich wie Schweben anfühlte. Langsam sah sie hinab zu ihren Füßen, die immer noch auf dem Boden standen. Vielleicht konnte der rechte sich bewegen. Nein. Einen Augenblick später überlegte sie sich, es mit dem linken zu versuchen. Doch ehe sie dazu kam, erzitterte sie erneut. Wie lange war es her, seit sie das letzte Mal gezittert hatte?


  Sie musste sich weiterbewegen, auch wenn sie vergessen hatte, warum. Vielleicht musste sie die Leute erreichen, die ihr nah waren. Kannte sie diese Leute? Sie sollte sie finden. Jetzt.


  Etwas Festes schlug ihr hart gegen das Gesicht. Jemand rief ein Wort, das sich wie Rhia! anhörte – was ist ein „Rhia”? -, und das trommelnde Geräusch, das es in ihrer Welt gegeben hatte, solange sie sich erinnern konnte, hörte plötzlich auf. Sie hörte Stimmen, aber niemand sprach mit ihr, und schließlich setzte das Trommeln wieder ein, auch wenn es eine Weile dauerte, bis es seinen gleichmäßigen Rhythmus wiederfand.


  Als sie die Augen wieder öffnete, lag die Welt auf der Seite -links Himmel, rechts ein Berg, aus dem Steine und kleine Büsche ragten.


  Auf dem Boden liegen ist besser, redete sie sich ein, zog die Beine an und rollte sich zu einer Kugel zusammen. So war es wärmer. So konnte sie ewig leben. Wenn sie wollte. Wollte sie?


  Es war alles gleich, Leben und Tod. Das war ihr jetzt klar geworden. Es war egal, ob sie lebte oder starb, ob irgendwer das tat. Es war egal, ob die Nachfahren Asermos eroberten oder Kalindos oder irgendein anderes Dorf. Keine Welt war mehr wichtig, weder die „echte” noch die, in der die Geister hausten, und auch nicht die andere Seite.


  Noch ein Zittern, ein kurzes. Das letzte. Sie war zu erschöpft, um noch zu zittern. Der Schlaf zerrte an ihr, und sie gab einen Augenblick nach. Sie brauchte Kraft, um zu kämpfen. Schlaf würde sie stärken.


  Dunkelheit.


  Nein.


  Sie riss die Augen auf. Die Sonne war hinter dem Berg verschwunden und warf seinen Schatten auf die Lichtung, wo sie lag. War es noch der gleiche Tag? Wie aus weiter Ferne hörte sie den leisen Gesang einer Frau, aber Rassel und Trommel waren verstummt. Der Himmel war in der Richtung, in die sie blickte, tiefblau.


  Der Gesang wiegte sie wie in einer weichen dunklen Umarmung. Er stumpfte ihre Gedanken und Erinnerungen ab und machte ihren Verstand so undurchdringlich und leblos wie einen Stein. Ihr Atem und ihr Herzschlag verlangsamten sich, bis sie glaubte, sie könnten nicht mehr weiter auseinanderliegen, ohne zu verstummen. Und doch kamen sie immer wieder, jeder Atemzug schien eine Stunde zu dauern, jeder Herzschlag einen Tag.


  Wenn sie ihren letzten Atemzug anhielt, konnte sie ihn dann bei sich behalten und ewig leben? Hatte das je jemand versucht? Sie würde es tun, mit dem nächsten Atemzug, falls es der letzte war.


  Sie wartete, aber der nächste Atemzug kam nicht mehr. Aber das war jetzt auch nicht mehr wichtig.


  Krähe war gekommen.


  24. KAPITEL

  



  Falls Schwarz wirklich leuchten konnte, so war es das, was Krähe tat. Seine Federn schienen aus schwarzem Licht gewoben, und Rhia staunte darüber, wie das Licht sich vermischte, als wäre es etwas Festes wie ein Faden oder Seil. In ihrer Welt war so etwas unmöglich. Es erschien ihr wie ein Vorbote, dass sie ihre Vergangenheit bald ganz hinter sich lassen würde.


  „Du bist zu mir zurückgekommen”, stellte sie fest, ohne zu sprechen.


  „Das hatte ich doch gesagt.” Seine vertraute Stimme nahm ihr die Angst. „Ich komme immer wieder.”


  „Du siehst wunderschön aus.”


  Seine Federn stellten sich auf und erstrahlten in schwarzviolettem Licht. „Oh, vielen Dank. Du aber auch.”


  „Nein, tue ich nicht. Ich sehe wahrscheinlich tot aus.” „Ich zeige es dir. Bist du bereit?”


  „Zeigst mir was?”


  „Alles.”


  Ja.”


  Er streckte seinen Schnabel nach ihr aus. Als er ihr Herz berührte, wurde alles, was schwer war, zu Licht. Sie war frei.


  Sie stand außerhalb des Kreises und betrachtete eine junge Frau in Weiß, die zusammengekrümmt auf dem Boden lag.


  „Ich bin so klein”, sagte sie zu Krähe.


  „Jetzt nicht mehr.”


  Daraufhin änderte sich ihr Blickwinkel. Statt sich zu drehen, wurde ihr Blick weiter, sodass sie alles sah, was um sie herumlag, als wäre ihr Hinterkopf durchsichtig geworden. Nichts -und alles – war jetzt ein Teil von ihr.


  Coranna hörte auf zu singen und kniete sich neben den Körper der Frau. Sie salbte ihr noch einmal die Stirn – diesmal mit einem anderen Ol als am Anfang des Rituals -, drehte sich dann um und sah sie direkt an.


  „Sie kann uns sehen?”


  „Natürlich. Wink ihr zum Abschied.”


  „Wie lange werde ich fort sein?”


  „Für sie nicht mehr als ein paar Minuten.”


  Marek stand am Eingang der Höhle. Sein Gesicht war nass von Tränen. Coranna nickte ihm aufmunternd zu, für sie schon eine überschwängliche Geste, aber er drehte sich von ihr weg, gerade so weit, dass er Eloras mitfühlender Umarmung entgingRhia wandte sich ebenfalls ab. „Ich kann seinen Schmerz nicht ertragen. Er fühlt sich an wie mein eigener.”


  Krähe wandte sich dem Kreis zu. „Winke Coranna zum Abschied. Das ist wichtig.”


  Rhia hatte keine Hand, die sie heben konnte, also dachte sie nur daran, zu winken, daran, der Frau, die sie vor kurzer Zeit noch gehasst hatte, einen warmen Abschiedsgruß zu schicken. Coranna hob die Hand und lächelte. Dann zog sie den weißen Schleier über das, was von Rhia übrig war.


  Die Federn von Krähe, noch weicher, als Rhia es in Erinnerung hatte, strichen durch sie hindurch.


  Frieden. Licht.


  Am Abhang des Berges, wo eigentlich der Ausblick auf den großen Wald und die Täler dahinter sein sollte, tat sich ein heller Tunnel vor ihnen auf.


  Sobald sie ihn betraten, verschwand alles andere. Es gab nicht nur keinen Schmerz mehr, sondern Rhia fragte sich auch, ob es so etwas je gegeben hatte. Alles, was sie noch spürte, war Liebe.


  Sie war größer und kleiner als die Liebe zwischen Partnern oder Geschwistern oder zwischen Eltern und Kind. Es war die Liebe von allem zu allem anderen, alles zusammengefügt und an einem Ort vereint. Auch wenn es ihr jetzt entgegenkam, musste es doch schon immer in ihrer Reichweite gewesen sein.


  Wenn sie immer noch Augen hätte, sie wären mit Tränen gefüllt.


  „Ist es das, was jeder sieht?”, fragte sie Krähe.


  „Dieser Teil ist bei allen Menschen gleich. Was du nach dem Tunnel siehst, gehört nur dir allein.”


  „Was sehen Tiere?”


  „Unmöglich, das einem Menschen zu beschreiben. Du würdest es nicht verstehen, genauso wenig, wie ein Hund verstehen würde, was du gleich sehen wirst.”


  Rhia sah sich im Tunnel um. „Ich verstehe schon das hier nicht. Wie soll ich verstehen, was als Nächstes kommt?”


  Sie spürte, wie Krähe lächelte.


  Die andere Seite.


  Sie empfing Rhia mit Geräuschen, die man sehen, Anblicken, die man riechen, Geschmäckern, die man berühren konnte. Alle Sinne schienen einander auszutauschen und verbanden sich zu einem einzigen.


  Honigsüßes Licht badete sie von innen nach außen und von außen nach innen, bis es zwischen innen und außen keinen Unterschied mehr gab.


  Sie lachte fast, als sie an den Namen dieses Ortes dachte: die andere Seite. Andere Seite von was? War sie nicht schon immer hier gewesen? Alle Zeit schrumpfte zu einem einzigen Augenblick zusammen, einem ewigen Jetzt. Sie wollte nie wieder gehen und fand Trost in der Tatsache, dass dieses Nie niemals kommen würde.


  Die Geister der Toten waren um sie herum, aber „tot” war ein zu ... totes Wort, um sie zu beschreiben. Ihre Leben waren immer gewesen und würden immer sein, hier, eingeschmiegt ins Reich der Krähe.


  „Warum bist du schwarz?”, fragte sie ihn. „Du solltest jede Farbe haben, so wie Rabe, passend zu deiner Heimat.”


  „Schwarz ist nur, was du in deiner Welt siehst. Sieh mich jetzt an.”


  Sie drehte sich zu ihm um. Er war immer noch schwarz. Vielleicht war es ein Scherz gewesen. Doch als sie länger in die Tiefen seiner Dunkelheit blickte, sah, hörte, schmeckte, fühlte sie jede Farbe. Sie waren nicht zu einem tanzenden Regenbogen ineinander verdreht – so wie Rabe ihr vor ihrer Weihung erschienen war -, sondern sie lagen alle aufeinander und pulsierten durcheinander hindurch. Alle Farben waren in Schwarz eins, so wie alle Geister an diesem Ort eins waren.


  Die Einigkeit wurde plötzlich unterbrochen, als in ihrem Augenwinkel eine Gestalt erschien. Ein kleines Mädchen.


  Rhia.


  Sie flüsterte ihren eigenen Namen, als gehörte er jemand anderem.


  „Warum bin ich schon hier?”, fragte sie Krähe.


  „Du hast einen Teil deiner selbst zurückgelassen, als du fast gestorben bist.”


  Sie beobachtete, wie das Mädchen zwischen unsichtbaren Hügeln hindurchrannte und Rad schlug, selbstbewusst wie ein junges Fohlen. „Bin ich deshalb seitdem so schwach?”


  „Vielleicht.”


  „Darf ich sie mit zurücknehmen?”


  „Frag sie.”


  Sie konnte sich nicht bewegen. Stattdessen wünschte sie sich fest, das Kind möge zu ihr kommen, was es ohne jede Angst tat. Das lange rote Haar des Mädchens leuchtete im Licht einer Sonne, die zu irdisch für diesen Ort war. Die Rhia aus der Vergangenheit starrte die Rhia aus der Gegenwart mit ernsten grünen Augen an.


  „Ich habe gewartet”, sagte das Kind.


  „Es tut mir leid.”


  Die jüngere Rhia lächelte. Ein Vorderzahn fehlte. „Ich mag es hier.”


  „Ich auch.”


  „Kannst du bleiben?”


  Rhia warf einen heimlichen Blick zu Krähe. Vielleicht. Wenn sie sehr höflich darum baten ...


  Er neigte den Kopf, als lauschte er auf ein weit entferntes Rufen. „Es wird Zeit zu gehen. Sie brauchen dich.”


  „Wer?” Sie kannte niemanden. Oder vielmehr, sie kannte alles und jeden, aber nichts und niemanden im Besonderen.


  „Dein Volk.”


  „Ich werde hier gebraucht.”


  „Noch nicht.” Krähe wandte ihr den Rücken zu. „Bitte folge mir.”


  „Nein! Ich will bleiben.” Die Gegenwart des Kindes ließ auch Rhia störrischer werden. „Ich muss bleiben.”


  „Eines Tages kehrst du zurück, um für immer zu bleiben. Bis dahin ...”


  „Bitte.” Hätte sie Knie, sie würde knien. Hätte sie Hände, sie würde sich flehend an Krähes Federn klammern. „Es muss doch verlorene Seelen geben, die einen Anführer brauchen, Seelen, die ihren Weg auf die andere Seite nicht finden. Denen kann ich helfen. Ich kann dir helfen. Hier.”


  Langsam drehte Krähe sich zu ihr um und schenkte ihr einen Blick, der so verzweifelt war, wie sie sich fühlte.


  „Du musst für mich zurückkehren.”


  Rhia begegnete seinem Blick und spürte, wie ihr Wille schwächer wurde. „Warum?”


  Seine Augen verdunkelten sich von Mitternachtsblau zu einem stechenden Schwarz. „Eine Zeit der Unruhe kommt auf uns zu, eine Zeit, in der der Tod wie Hagel vom Himmel regnen wird.”


  Rhia nahm seine Worte mit einer Ruhe in sich auf, die sie überraschte. Was Krähe gesagt hatte, war weit entfernt und unmöglich, wie die gruseligen Geschichten, die die Älteren den Kindern bei Erntedankfesten am Lagerfeuer erzählten, Geschichten von Zorn und Chaos in den Zeiten vor dem sogenannten Wiedererwachen. An diesem Ort konnte sie sich nicht vorstellen, dass Probleme sie oder jemanden, den sie kannte, berühren würden.


  Sie sah nach der ausgestreckten Hand des kleinen Mädchens und spürte, wie sie in ihr Wesen einfloss.


  Sie musste lernen, Krähe zu vertrauen. Und sich selbst. „Bring mich zurück.”


  Krähe verbeugte sich. „Bis zum nächsten Mal.” Mit lautem Flügelschlagen hob er ab und ließ sie allein zurück.


  Ein schweres Gewicht stieß sie zurück in die Dunkelheit. Kalte Luft strich ihr übers Gesicht. Sie rang nach Atem, spürte einen stechenden Schmerz in den Lungen und merkte, dass das schwere Gewicht ihr Körper war.


  Aus weiter Ferne hörte sie jemanden ihren Namen rufen. Marek.


  Sie versuchte, die Augen zu öffnen, mit den Fingern zu zucken, irgendwie zu signalisieren, dass sie wieder da war.


  Hilf mir.


  Corannas Gesänge vibrierten durch die Luft, wie sie es vor Rhias Tod getan hatten. Alles war Tod in umgekehrter Reihenfolge – die Kälte, die Gesänge, die Art, wie Marek ihren Namen rief.


  Bis auf den Schmerz. Der Tod hatte nicht so wehgetan. Panik ergriff ihren Körper, als sie nach dem ersten Atemzug rang. Ihr Herz wollte schlagen, versprach, wieder Leben durch sie zu pumpen, aber es verlangte Luft als Lösegeld. Ihre Lungen schienen darauf zu warten, dass ihr Herz zuerst zu schlagen begann. Keines von beiden wollte ihr Leben schenken, denn beide waren zu kalt, um es zu versuchen.


  Komm zurück, rief sie Krähe nach. Ich bin gefangen in einem Körper, der nicht funktioniert. Es ist zu spät, um wieder zu leben. Lass mich sterben.


  Keine Antwort.


  Bitte. Es tut so weh.


  „Rhia”, sprach Coranna an ihrem Ohr, „willkommen zurück.”


  Nein!


  „Du wirst überleben”, sagte sie. „Dein Körper wacht bald auf.”


  „Wie bald?”, fragte Marek.


  „Hab Geduld.” Eloras Stimme klang weit entfernt. „Wenn sie zu schnell zurückkehrt ...”


  „Schsch.” Corannas Stimme klang gelassen. „Sie kann deine Zweifel hören, die übrigens vollkommen unnötig sind. Im Augenblick müssen wir ihrem Geist nur Zeit geben, sich daran zu erinnern, was es heißt, zu leben.”


  Ich will nicht leben. Ich will nach Hause.


  „Was, wenn sie nicht leben will?”, sagte er. „Was, wenn sie leidet? Wenn Rhia uns hören kann, dann ist sie bei Bewusstsein, und das bedeutet, sie weiß, dass sie nicht atmen kann. Tut das nicht weh?”


  Ja.


  „Nein”, antwortete Coranna.


  Was?


  Coranna muss wissen, wie es sich anfühlt, dachte Rhia. Vielleicht lügt sie, um Marek zu beschwichtigen. Aber was ist mit mir? Sollte ich nicht leiden? Stimmt etwas nicht?


  „Lass mich mit ihr sprechen”, bat Marek.


  Rhia hörte ein Seufzen, dann das Rascheln von Füßen und Kleidern. Mareks Stimme klang näher.


  „Rhia, du weißt es vielleicht nicht, aber ich halte deine Hand. Bitte komm zurück, damit du es wieder spüren kannst.” Er atmete einmal tief durch, damit seine Stimme nicht zitterte. „Alles, was ich will, ist, neben dir zu liegen und dich zum Leben zu bringen. Aber ich kann noch nicht. Elora sagt, wir dürfen dich nicht zu schnell aufwärmen, sonst stirbst du wieder, und dieses Mal vielleicht für immer. Coranna hat noch nie jemanden zweimal zurückgebracht.


  Lebe einfach. Der Rest kommt später. Du musst es nur wollen.” Er beugte sich über sie „Ich lasse nicht zu, dass du es nicht willst.”


  Rhias Gedanken riefen nach ihm, obwohl sie nicht wusste, ob sie ihn zu sich bitten oder von sich wegstoßen wollte. Es war, als würde man mit einem Mund voller Staub zu schreien versuchen.


  Er sprach mit Coranna. „Wie ist es an dem Ort, wo sie war?”


  Nach einer langen Pause antwortete sie: „Die Details sind für jeden Menschen unterschiedlich, aber die meisten erfahren es als Ort des Lichts und der Geborgenheit.”


  „Es muss ihr dort sehr gefallen haben. Sie hasst die Dunkelheit.” Er sprach wieder mit Rhia. „Erinnerst du dich daran, was ich dir damals, in jener Nacht, beigebracht habe, über die Energie, die zwischen dir und mir und allem fließt? Das gibt es auch in dieser Welt.”


  Sie spürte einen Druck auf ihrer Brust und wusste nicht, ob er von innen oder außen kam. Hatte ihr Herz geschlagen, oder hatte Marek sie berührt?


  Wie dem auch sei, es bedeutete, sie würde bleiben.


  Endlich setzte Rhias Atmung wieder ein, flach und langsam, und jeder Atemzug bereitete ihr unsägliche Schmerzen, als wäre die Luft mit winzigen Dolchen erfüllt. Rhia wollte weinen, doch sie hatte keine Tränen, wollte schreien, doch sie hatte keine Stimme.


  Sie war fest in etwas Dickes und Weiches gewickelt, das ihren Körper vor dem Erdboden schützte, der ihr so nicht länger die Wärme raubte. Sie konnte keinen Wind spüren, also musste man sie in die Höhle getragen haben.


  Sie hasste es, zu atmen, aber sie zwang sich dennoch, damit weiterzumachen. Die anderen warteten schweigend um sie herum. Sie wünschte sich, sie würden sich über irgendetwas unterhalten, um sie von den Schmerzen und dem anstrengenden Kampf um ihr Leben abzulenken.


  Vielleicht schliefen sie. Rhia konnte es nicht abwarten, zu schlafen. Sie konnte es nicht abwarten, sich zu bewegen, zu essen, zu trinken. Zu leben.


  Also wollte sie letztlich doch leben. Auch wenn es nicht so gut war wie der Tod – sie wusste jetzt, dass nichts daran heranreichte -, war das Leben doch besser als diese Lähmung, die so sehr wie die Schwäche war, die sie vor vielen Jahren ausgelaugt hatte. Ihre Stärke war nie vollkommen zurückgekehrt, und darüber war sie selbst in diesem Augenblick verbittert. Wenn sie nur kräftiger wäre, hätte sie sich schon erholt haben können. Stattdessen war sie daran schuld, dass diese Menschen über Nacht in einer eiskalten Höhle sitzen und darauf warten mussten, dass sie sich endlich zum Leben bequemte.


  Geschieht ihnen recht, dachte sie dann.


  Ein Kichern stieg in ihr auf und platzte endlich nach draußen. In Rhias Kopf klang es wie ein Schluckauf, was sie noch mehr zum Lachen brachte. Ein panisches Delirium überkam sie.


  Jemand kam näher und presste eine Fingerspitze an die Seite von Rhias Hals, um sie zu beruhigen. Sie spürte, wie ihr Puls die Berührung dieser Person begrüßte.


  „Er schlägt jetzt kräftiger”, bemerkte Elora, „gleichmäßiger.”


  „Also lebt sie”, flüsterte Marek. „Wenn nicht...”


  „Sie lebt”, sagte Coranna. „Sie wird es schaffen.”


  Marek schwieg einige Augenblicke lang. „Vergib mir, dass ich dir nicht vertraut habe.” In seiner Stimme lag echte Reue. „Ich hätte nicht zweifeln sollen.”


  „Du hast jedes Recht, an mir zu zweifeln”, erwiderte Coranna leise.


  Elora legte ihren Handrücken auf Rhias Stirn. „Sie ist noch kalt. Das wird eine lange Nacht.” Sie zog die Decke enger um sie herum. „Vielleicht solltet ihr zwei schlafen.”


  „Nein”, sagten Marek und Coranna wie aus einem Mund. Etwas in Rhia taute auf und splitterte wie ein Fluss im Frühling. Der bisher schlimmste Schmerz, aber auch eine Erleichte-rung. Schmerzen bedeuteten, sie lebte.


  „Dann sollte einer von euch ein paar Steine am Feuer wärmen”, sagte Elora. „Bald wird es Zeit, ihrem Körper Wärme zu geben.”


  „Das mache ich.” Marek eilte aus der Höhle. Rhia stellte sich vor, wie er sich duckte, um sich den Kopf nicht an der Decke zu stoßen. Er dürfte schon unsichtbar sein, deshalb versuchte sie gar nicht erst, die Augen zu öffnen.


  In Fetzen tauchten in Rhias Erinnerung die Stunden auf, ehe Krähe gekommen war, um sie zu holen. Sie erinnerte sich an unruhiges Umhergehen, Wut und ...


  Was hatte sie zu ihnen gesagt? In ihrer Verzweiflung hatte sie getobt, um ihr Leben gebettelt, war alles andere als anmutig in den Tod gegangen. Die Scham durchflutete sie wie das Blut, das langsam in ihre Gliedmaßen zurückkehrte.


  Sie war ein Feigling gewesen.


  Mit Schrecken erinnerte sie sich an ihre letzten Worte, die sie an Marek gerichtet hatte. Es war um Coranna gegangen. Du müsstest sie nicht jeden Tag sehen und dich erinnern, was sie dir genommen hat. Sie dachte an den Schmerz in seiner Miene, wie er sich von ihnen beiden abgewandt hatte.


  Und Coranna – die Worte mussten auch sie getroffen haben. Rhia krümmte sich zusammen und fürchtete ihre Rückkehr ins Leben.


  Aber das Leben kam unausweichlich. Als Elora Rhias Arm aus dem Bündel zog und an ihrem Handgelenk nach einem Puls fühlte, spürte sie die sanften Hände der Heilerin, wenn auch nur sehr undeutlich, als wäre ihre Haut mehrere Zentimeter dick.


  „Bringt die Steine”, sagte Elora. „Das Blut beginnt in ihre Glieder zu fließen. Wenn das zu schnell geht, dringt kaltes, stagniertes Blut aus den Armen und Beinen in den Rest ihres Körpers und lässt ihre Temperatur wieder fallen.”


  Rhia bekam Angst. Konnte sie wieder sterben? Sie hatte so viele Fragen, aber ihre Kehle war zu kalt zum Sprechen.


  Und wurde immer kälter. Ihr Herz begann, Schläge auszulassen – schlug schnell, dann gar nicht mehr, dann wieder schnell. Ihr Atem rasselte.


  „Beeil dich!”, forderte Elora. Rhia wurde auf den Rücken gedreht und ihr anderer Arm aus dem Bündel befreit. Warme harte Gegenstände wurden ihr unter die Achseln und in den Nacken gelegt.


  „Was geschieht jetzt?” Marek saß nahe bei Rhias Kopf. Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, nach der Wärme, die er ihr in den kalten Nächten im Wald gespendet hatte.


  „Wir verlieren sie”, sagte Elora knapp. „Ich muss einen Zauber anwenden.”


  „Verlieren? Was soll das heißen?”


  „Marek, komm her.” Coranna schnippte mit den Fingern. „Lass ihr Raum. Elora, brauchst du etwas?”


  „Nur Stille.”


  Nein, keine Stille, dachte Rhia. Sie musste Stimmen hören, musste sich an etwas von dieser Welt festhalten können.


  Elora legte ihre Hände an beide Seiten von Rhias Becken, hielt einen Augenblick inne und begann dann zu singen.


  Die getragene, hohe Melodie ging Rhia direkt ins Blut und schenkte ihr eine Wärme, die eine Seite ihres Körpers hinaufwanderte und die andere hinunter. Im Gegensatz zu Corannas tiefen beruhigenden Tönen, die den Geist aus dem Körper lockten, versetzte einem dieser Gesang einen Schock und belebte. Elora sang von der Sommersonne, und der gelbweiße Kreis selbst schien durch Rhias Körper zu reisen und dort stehen zu bleiben, wo ihre Beine in die Hüfte übergingen.


  Die Heilerin wiederholte ihr Ritual an Rhias Schultern, dann an ihrem Hals, bis ihre Brust und ihr Bauch sich fast normal anfühlten. Ihr Herzschlag war jetzt ruhig, ohne Aussetzer und Sprünge, und ihr Atem kam mit beruhigender Gleichmäßigkeit. Wärme drang langsam in ihre Arme, ihre Beine und ihren Kopf ein, und dieses Mal, ohne dass die Kälte zurück in ihren Körper strömte.


  Sie öffnete die Augen.


  Marek flüsterte aus einiger Entfernung ihren Namen. „Warte”, sagte Elora. Sie tauchte vor Rhias Augen auf, und selbst im sanften Glühen des Feuers leuchtete Sorge in ihren Augen auf. „Kannst du sprechen?”


  Rhia blinzelte und öffnete ihren ausgetrockneten Mund. Ihre Zunge fühlte sich wie ein vertrocknetes Blatt an.


  „Hier, etwas Wasser.” Elora hielt ein nasses Stück Stoff an Rhias Lippen und tupfte damit ihre Mundhöhle aus.


  „Danke”, flüsterte Rhia. Ihre Stimme klang hohl. „Ich wäre fast gestorben, nicht? Gerade eben?”


  Elora hob eine Augenbraue. „Nicht solange ich bei dir bin, mein Mädchen.” Sie drehte sich um und nahm eine Flasche. „Kannst du etwas Honigwasser schlucken?”


  Rhia versuchte zu nicken, aber ihr gelang nur ein Zucken. J a . “


  Elora nahm die warmen Steine aus ihrem Nacken und ihrer rechten Achsel. „Marek, hilft mir, sie einen Augenblick auf die Seite zu drehen.”


  Unsichtbare Hände griffen nach ihrer linken Schulter und ihrer Hüfte und schoben sie vorsichtig nach vorn. Ihre Hand kam dumpf auf dem Boden auf, als das tote Gewicht ihres Armes hinabfiel. Elora neigte die Flasche und ließ ein wenig der Flüssigkeit in Rhias Mund tropfen. Nachdem Rhia zwei oder drei Schlucke von der warmen, süßen Flüssigkeit aufgenommen hatte, legten sie sie zurück auf den Rücken.


  Während sie sprach, zog Elora die Decke fester um Rhia und steckte sie unter ihrem Kinn fest. „Schlaf jetzt. Ich wecke dich für mehr Honigwasser. Dein Körper braucht Energie, um sich zu erholen. Am Morgen hast du deine Gliedmaßen wieder.” Sie tätschelte Rhias Hand. „Und wird das nicht schön?”


  Rhia gelang ein Lächeln, auch wenn es auf einen Außenstehenden eher wie eine Grimasse wirken mochte.


  Marek räusperte sich. „Elora, darf ich ...”


  „Jetzt ist es ungefährlich.” Das Gesicht der Heilerin zeigte Zweifel. „Aber frag sie zuerst.”


  Eine Hand strich eine Locke aus Rhias Gesicht. „Rhia”, sagte Marek, „darf ich mich neben dich legen? Um dir Wärme zu spenden?”


  Sie wollte es mehr als alles andere, hatte aber Angst, das zuzugeben. Er hätte alles zurückgelassen, was er kannte, um ihr Leben zu retten, hätte sie ihn nur darum gebeten. Und als Dank für seine Zuneigung hatte sie ihn mit mehr Wut angegriffen, als sie je in sich vermutet hatte. Wie konnte er ihr so leicht vergeben?


  Sie wandte den Kopf und sah Coranna an. Das Haar der älteren Frau glänzte im Licht des Feuers, als sie sich vorbeugte, um zu sprechen.


  „Wenn man erfriert”, sagte sie, „wird man unvernünftig. Man sagt Dinge, die man nicht meint. Ich habe Marek vorgewarnt, also lass dir von ihm helfen. Sei nicht albern.”


  Rhia sah gerade nach oben, dorthin, wo sie Mareks Gesicht vermutete. „Tu es.”


  Er machte es sich neben ihr bequem und breitete noch eine Decke über ihre Körper. Dann zog er sie eng an sich und legte sein Bein über ihre, umgab sie wie Nebel einen Berg. Seine Wärme drang in sie ein und trug Blut und Leben noch in den entferntesten und verlassensten Winkel.


  25. KAPITEL

  



  Die kalindonische Menschenmenge, die Rhia begrüßte, K I als sie zwei Tage später ins Dorf zurückkehrte, konnte nicht das gleiche mürrische Volk sein, das sie zurückgelassen hatte.


  Sie waren wild.


  Das kreischende Volk hob sie von ihrem Pony und auf seine Schultern. Sie schwankte, fühlte sich seltsam schwerelos und blickte sich zu Marek um.


  „Viel Spaß!”, wünschte er ihr.


  Singend und lachend trugen sie Rhia auf eine Lichtung in den Wäldern, wo große Lagerfeuer brannten und um sie herum kleinere Feuer, auf denen verschiedenes Fleisch röstete. Bei dem verlockenden Duft lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Nach zwei Tagen mit Honigwasser und Trockenfrüchten hätte sie auch ein Stachelschwein verschlungen – mit Stacheln! -und dazu etwas geröstete Pinienrinde. Oder vielleicht doch lieber noch mehr Stachelschwein.


  Ihr fiel auf, dass nichts von dem Essen angerührt worden war. Ein langer Tisch stand rechts von den Feuern, der sich unter dem Gewicht von Schüsseln voller Früchte und Nüsse und Beeren durchbog. Ihr Magen hätte geknurrt, wenn er nicht mit dem Rest von ihr durchgeschüttelt worden wäre.


  Alanka kam auf sie zugerannt, in der Hand ein Bündel aus Stoff. „Wartet, wartet, wartet alle mal. Ihr könnt nicht vom Ehrengast erwarten, dass er so angezogen am Kopf der Tafel Platz nimmt.” Sie deutete auf Rhias Erscheinung. Die Dorfbewohner stöhnten ungeduldig, als sie sie wieder auf den Boden stellten. „Ihr habt drei Tage mit dem Essen gewartet”, sagte Alanka zu ihnen, „ein paar Minuten mehr schafft ihr auch noch. Jetzt bleibt hier.”


  Sie zerrte Rhia durch die Menge zu einer dicht gewachsenen Hecke. Als sie vor den Blicken der anderen verborgen waren, zog sie an den Bändern von Rhias Hose. „Zieh die aus.”


  „Was soll das heißen, sie haben drei Tage mit dem Essen gewartet?”


  „Wir haben seit deiner Abreise gefastet.” Auf Rhias überraschten Blick hin erklärte sie: „Aus Solidarität natürlich. Außerdem konnten wir so das Essen aufsparen. Und unseren Appetit steigern.”


  „Ihr alle wusstet es.” Langsam löste Rhia den Verschluss ihrer Hose. „Ihr alle wusstet, dass ich sterben werde.”


  Alanka verspannte sich. „Es tut mir so leid. Coranna hat es uns erzählt, nachdem Marek fort war, um dich von deiner Weihung abzuholen. Ich wollte es dir sagen, aber das hätte es nur noch schlimmer gemacht. Vergibst du mir?”


  Rhia konnte es nicht ertragen, dass die Atmosphäre auf einmal so angespannt war. „Das kommt darauf an, was du mir anziehen willst.”


  Mit einer ausladenden Geste und grinsend hielt Alanka ihr eine lange Robe in einem dunklen leuchtenden Violett hin, das Rhia bisher noch nie gesehen hatte, außer bei Wildblumen. Das samtige Material glitt ihr durch die Finger wie pralles Frühlingsgras. Sie seufzte anerkennend.


  „Das soll ich anziehen?”


  Alanka neigte den Kopf zur Seite. „Nein, damit sollst du Töpfe schrubben.”


  „Aber ich dachte, die Frauen tragen hier nur Hosen.” „Dann muss es sich wohl um eine ganz besondere Gelegenheit handeln.” Sie wedelte mit dem Kleid. „Zieh es an, wir verhungern.”


  Rhia legte die Kleider ab und seufzte, als Alanka ihr das Kleid über den Kopf zog. Ihre Freundin verknotete die Bänder am Rücken, damit das Kleidungsstück eng anlag und Rhias wenige Kurven betonte. Ein kurzes fließendes Cape hing vom Rücken der Robe hinab, mit dem sie sich fühlte, als trüge sie ein Paar leichte, elegante Flügel. Das Kleid wärmte gerade genug für den Frühlingstag, da die Ärmel bis zu ihren Handgelenken reichten und der Halsausschnitt bis zu ihrem Schlüsselbein.


  Alanka stieß einen leisen Pfiff aus. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich da rausbringen sollte.”


  „Warum? Sieht es so schlimm aus?”


  „Es sieht nicht schlimm aus. Aber wenn du da rausgehst, guckt mich vielleicht nie mehr ein Mann an.” Sie neigte den Kopf zur Seite. „Na ja, ich kann eine Pause gebrauchen. Jetzt deine Haare.”


  Rhia setzte sich auf einen Stein, und Alanka flocht ihr Haar zu eleganten Schlaufen. Bald war sie so weit... jedenfalls äußerlich.


  Corannas Stimme erklang von der anderen Seite des Gebüschs. „Sollen wir?”


  Rhia zögerte, also drehte sie Alanka in Richtung Dorf um und gab ihr einen kleinen Schubs.


  Als sie in Sicht kam, nahm Coranna ihre Hand und führte sie zur Feier. Die Menge verstummte. Sie teilte sich, um Rhia Platz zu machen, mit halb geneigten Köpfen, fast so, als wollten sie gleich auf die Knie fallen. Rhia betete, dass sie es nicht taten.


  Die zwei Krähenfrauen traten an den langen Tisch und stellten sich an sein Kopfende. Coranna richtete sich zu ihrer vollen einschüchternden Größe auf und streckte der Menge die Hände entgegen.


  „Danke für die Mühen, die ihr für meinen neuen Schützling auf euch genommen habt. Es macht mir Freude, euch mitzuteilen, dass sie das Ritual mutig und ruhig überstanden hat.”


  Rhia ließ sich nichts anmerken, während die Menge jubelte und klatschte. Sie wollte nicht so tun, als wäre sie stolz auf diese Lüge, aber sie wollte Coranna auch nicht durch einen skeptischen Blick beschämen.


  Als der Applaus verhallt war, fuhr Coranna fort: „Ihre Magie und ihre Weisheit werden uns allen dienen, aber denkt daran, dass sie noch lernen muss, ihre Gaben zu benutzen, wie 256


  wir es auf eine gewisse Weise alle müssen. Ich präsentiere euch Krähes neueste Gabe an unser Volk – Rhia aus Asermos.”


  Statt zu jubeln, sahen alle erwartungsvoll zu Rhia. Sollte sie Magie für sie benutzen? Ein Lied über ihre Reise auf die andere Seite und wieder zurück singen?


  Coranna beugte sich zu ihr und flüsterte über Rhias Kopf hinweg: „Sag etwas.”


  Ihr Herz wurde kalt, fast so kalt wie beim Sterben. „Ich muss eine Rede halten?”


  Coranna klopfte ihr auf die Schulter. „Sorg dafür, dass sie froh darüber sind, ihren Tod in deine Hände zu legen.”


  Langsam drehte Rhia sich zur Menge um. Das Licht der Fackeln blendete sie und ließ sie nur diejenigen erkennen, die ihr am nächsten standen. Sie erkannte niemanden. Rhia widerstand dem Drang, ihr Haar zu zwirbeln.


  Plötzlich verstand sie es. Wenn die Menge sie ansah, sah man nicht das einst verkrüppelte Kind aus den Schatten, sondern eine mächtige junge Frau, die eine heroische Prüfung bestanden hatte, um ihren Wert zu beweisen.


  „Danke”, sagte sie. Das schien ihnen zu gefallen, also sagte sie es noch einmal. „Danke, dass ihr mich in eurer Mitte aufgenommen habt. Ich hoffe, viel von euch zu lernen und ... und eine Quelle des Wohlwollens zu sein – des anhaltenden Wohlwollens – zwischen Kalindos und Asermos.


  Wenn unsere Kulturen sich auch unterscheiden, so sind wir doch alle mit den Geistern verbunden, die unser Volk mit einer Welt voller Schönheit und Macht beschenkt haben, die sie mit uns teilen, indem sie jedem von uns die Magie und Weisheit einer ihrer Kreaturen zugestehen.”


  Sie sah Coranna an, die ihren Blick ermutigend erwiderte. „Mein Geist”, fuhr sie fort, „ist Krähe, den viele fürchten, mehr noch als jedes Raubtier, denn seine Umarmung dauert ewig.” Mehr oder weniger. „Aber ihr sollt wissen, ihr werdet dieses Leben nicht allein verlassen. Und glaubt mir, wenn ich 257


  euch sage, dass auf unsere eine weitere, wunderschöne Welt folgen wird.”


  Die Gesichter um sie herum wurden mit einem Schlag ernst, und sie merkte, dass ihre Rede für diese Art von Versammlung vielleicht etwas zu morbide war. Sie ergriff einen Becher, der nahe ihrer Hand auf dem Tisch stand. „Aber heute Nacht wollen wir das Leben feiern ... und all seine Gaben.”


  Die Menge jubelte, und alle, die einen Becher erreichen konnten, hoben ihn hoch und tranken mit ihr. Es war ein Zeichen ihrer neuen Stärke, dass sie den fast reinen Meloxa nicht wieder ausspuckte, nachdem er ihre Kehle berührt hatte.


  Die Musik spielte wieder auf, wenn auch in einem trägeren Tempo als vorher, und man brachte das Essen. Rhia saß neben Coranna am Kopf der langen Tafel, und die anderen sechs Mitglieder des Dorfrates – auch Alankas Vater Razvin – saßen mit ihren Partnern oder Angetrauten neben ihr. Die Jüngeren, die nicht gerade das Essen servierten, hatten es sich um die Lagerfeuer herum bequem gemacht und lachten und balgten sich um den Platz. Sie wünschte, sie könnte sich ihnen anschließen – ein Wunsch, der verging, als ihr klar wurde, dass ihr Tisch als Erstes mit dem Essen beginnen durfte.


  Einige Speisen kannte sie, andere nicht, aber alles war wohlschmeckend und wurde ihr freudig gereicht. Sie schenkte dem aufmerksamen jungen Mann, der ihr eine Flasche Wasser neben den Teller stellte, ein Lächeln. Ihm musste aufgefallen sein, dass sie ihr Essen nicht mit Meloxa herunterspülte. Er erwiderte ihr Lächeln, was ihr Inneres noch mehr erwärmte, als Speisen und Trank es getan hatten.


  Ihr Kleid wurde beim Essen immer enger. Sie zog an ihrer Taille, doch der Stoff gab nicht nach. Die Enge zwang sie dazu, aufrecht zu sitzen, ganz im Gegensatz zu den Gestalten um sie herum, die über ihre Teller und Becher gekrümmt saßen und sich vorbeugten, um einander über den allgemeinen Lärm hinweg hören zu können.


  Coranna stellte den Mann zu ihrer Rechten als Etar, die Eule, vor, eines von sieben Ratsmitgliedern. Rhia erkannte ihn als Vater von Alankas Freund Pirrik, aber sie entschied, es nicht zu erwähnen, falls Etar nichts von der Beziehung wusste. Nicht dass man vor einer Eule irgendetwas verbergen konnte.


  „Was hältst du von Kalindos, Rhia?”, fragte Etar.


  „Es ist wunderschön. Ah ...” Sie sah sich das Gerangel um die Lagerfeuer an. „Erstaunlich.”


  „Es ist nicht der richtige Ort für Leute unseres Alters. Nicht wahr, Coranna?”


  „Sprich für dich selbst, alter Mann.” Coranna zog an seinem langen grauen Pferdeschwanz. Rhia spürte, dass die beiden mehr als nur Freundschaft verband.


  „Meine Knochen sind nicht mehr, was sie mal waren.” Etar krümmte sich übertrieben, als er eine Eichel mit einem kleinen Stein auf dem Tisch zermalmte. „An manchen Tagen kann ich den Gedanken kaum ertragen, aus meinem eigenen Haus klettern zu müssen. Runter ist für die Knie viel schwerer als rauf.” Er pulte das Fleisch aus der Nuss. „Dennoch, Tage wie dieser sind es wert.”


  „Haltet ihr oft solche Feste ab?”, fragte Rhia.


  „Wir halten Feste ab, wenn Menschen diese Welt betreten oder sie verlassen”, antwortete Coranna.


  „Du hast beides an einem Tag getan.” Etar hob seinen Becher. „Also ist das Fest doppelt so groß.”


  Coranna drehte sich zu ihm. „Sie ist fast noch einmal gestorben, nachdem ich sie zurückgebracht habe.”


  Interessiert betrachtete er Rhia. „Wie war das?”


  Wieder konnte sie nicht lügen, nicht vor einer Eule. „Ich hatte beim zweiten Mal schreckliche Angst, aber Elora hat mich gerettet. Als ich aber beim ersten Mal gestorben bin, war mir so kalt, dass es mir vorkam, als wären meine Gefühle auch erstarrt. Es war mir egal, ob ich überlebe.”


  „Das ist der Segen der Krähe”, warf Coranna ein. „Er er259


  laubt uns, unsere Körper ohne Angst oder Schmerz zu verlassen. Nach dem ersten Kampf werden wir taub.” Sie schob das Essen auf ihrem Teller hin und her, ohne davon zu nehmen. „Als ich ertrunken bin, hat es zuerst wehgetan, als würde das Wasser mich von innen erdrücken. Ich hatte geschworen, nicht dagegen anzukämpfen, aber ich habe es doch getan. Ich habe um jeden Atemzug gekämpft.”


  Die Menge um sie herum war wild, aber sie saßen zu dritt wie unter einer Glocke des Schweigens.


  „Als ich endlich aufgegeben hatte”, fuhr Coranna fort, „hat alles angefangen zu glitzern. Ich war so gefangen von den Sonnenstrahlen, die über mir tanzten, dass ich nicht merkte, wie die Dunkelheit um mich herum hereinbrach, bis sie plötzlich alles war, was ich noch sehen konnte. Dann war es vorbei, und Krähe war bei mir.” Verständnisvoll begegnete sie Rhias Blick.


  „Also, sagt mir”, Etar beugte sich über den Tisch, um leise mit ihnen zu sprechen, „wie lange, meint ihr, habe ich noch zu leben?”


  Rhia erblasste ob der Ungehörigkeit der Frage, doch Coranna brach in schallendes Gelächter aus. „Etar, ich habe dir schon gesagt, dieses Spiel spielen wir nicht.”


  „Gib Rhia eine Chance”, sagte er. „Außerdem habe ich so viel Meloxa getrunken, dass ich mich morgen ohnehin an nichts, was sie erzählt, erinnern werde.”


  „Aber ohne Krankheit oder Verletzung”, Rhia sah Coranna an, „wie kann ich da sagen, wie lange er zu leben hat?”


  „Unfälle kannst du nicht vorhersagen. Diese Dinge lauern nicht im Inneren eines Menschen.” Sie lehnte sich im Stuhl zurück und deutete auf Etar. „Aber Krankheiten schon, selbst wenn der Mensch sich gesund fühlt.”


  „Willst du, dass ich ihm sage, wann er sterben wird?” Es verstieß gegen alle Regeln, die Galen sie gelehrt hatte.


  Coranna betrachtete sie ausdruckslos. „Das hegt bei dir. Er will, dass du es siehst, und ich werde dich nicht aufhalten.”


  „Aber ihr seid beide betrunken.”


  „Sei nicht so ein Spielverderber, Rhia.” Coranna winkte mit ihrem Becher, nur einen Finger am Henkel. Sie legte Rhias Hand auf Etars Arm. „Es hilft, wenn du ihn anfasst.”


  Rhia schluckte. Mit all ihrem verbleibenden Mut nahm sie die Hand von seinem Arm. „Nein. Ich werde es nicht tun.”


  „Auch gut. Ich mag mein Leben sowieso gern ein bisschen geheimnisvoll.” Seufzend stand Etar auf. „Ich muss meine alten Knochen strecken. Coranna, gehst du ein Stück mit mir?” Jemand reichte ihm im Vorbeigehen einen frischen Becher Meloxa, den er mit einem Lächeln annahm.


  „Sehr gern.” Die weise Alte warf das Haar zurück wie ein junges Mädchen, als sie aufstand, und beugte sich dann noch einmal zu Rhia. „Du hast gerade eine wichtige Prüfung bestanden. Du hast deiner eigenen Weisheit mehr vertraut als meiner Autorität.” Sie drückte Rhias Schulter. „Ganz wie eine Krähe.”


  Sie ließen Rhia in ihrer Verwirrung allein. Nachdem sie den Inhalt ihres Bechers untersucht hatte, schob sie ihn von sich. Wenn noch mehr solcher „Prüfungen” vor ihr lagen, behielt sie lieber einen klaren Kopf.


  Der gleiche junge Mann, der Etar eben bedient hatte, stellte einen neuen Becher Meloxa vor sie hin. Er zwinkerte mit einem dunklen braunen Auge und sagte: „Ich habe gehört, du magst es süß.”


  „Danke.” So hübsch er auch war, sie hoffte, er meinte ihr Getränk.


  Als der Kellner sich entfernte, suchte sie den Tisch nach mehr Wasser ab. Ihr Blick begegnete dem von Razvin, der am gegenüberliegenden Ende saß. Er betrachtete sie auf eine Art, die besagte, dass sein Blick nicht gerade eben erst auf sie gefallen war.


  Rhias alte Instinkte rieten ihr, sich in die sichere Nähe derer, die sie kannte, zurückzuziehen. Stattdessen nahm sie ihren Becher und schlenderte zu Razvin hinüber.


  Überrascht sah er sie an, und als sie neben ihm stand, rang er sich kaum ein „Gratuliere, Rhia” ab.


  „Danke.” Sie nahm einen großen Schluck, unterdrückte ein Schaudern – dieser Meloxa war nicht süßer als der, den sie vorher gehabt hatte – und begegnete seinem suchenden Blick. „Hat es dir geschmeckt?”


  „Das sollte es wohl. Ich habe bei der Zubereitung geholfen.”


  „Dann danke ich dir noch einmal.” Sie drehte sich um, um zu gehen, hielt aber noch einmal inne. „Deine Tochter hat mir vor einigen Nächten das Leben gerettet. Ich hoffe, ich kann ihr diese Ehre eines Tages ebenfalls erweisen.”


  „Ich hoffe, das musst du nie.”


  Sie zögerte. „Wie viele Bären und Bärenmarder gibt es in Kalindos?”


  Sein Blick wurde misstrauisch. „Einige.”


  „Mehr als gewöhnlich?”


  „Einigeist mehr als gewöhnlich. Kalindos ist ein Ort des Friedens. Im Gegensatz zu deiner Heimat.”


  „Asermos hat noch nie jemanden angegriffen. Die Kriege, die wir geführt haben, dienten alle der Verteidigung.”


  „Das stimmt schon.” Er wandte sich wieder seinem Teller zu und murmelte: „Aber nicht alle Kriege werden mit Pfeil und Schwert ausgetragen.”


  Sie betrachtete seine Haltung, um herauszufinden, ob seine Niedergeschlagenheit echt war. Hatten die Asermonier ihn so behandelt, wie er behauptete? Würden sie mit Marek das Gleiche tun? Sie dachte an Malis und Torynnas spottende Worte, damals am Flussufer.


  Bis sie sich entschieden hatte, was sie von Razvin hielt, war es am besten, Mitleid zu zeigen. Außerdem war es keine sehr kluge Taktik, sich Feinde im Rat der Kalindonier zu machen.


  „Im Namen meines Volkes”, sagte sie, „möchte ich mich entschuldigen.”


  Razvin sah erstaunt zu ihr auf, und sein Gesicht erschien ihr zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, arglos.


  Jemand zog an Rhias Arm.


  „Warum verschwendest zu deine Zeit damit, mit meinem Vater zu reden?”, fragte Alanka, „wenn du tanzen könntest?”


  Razvin erlangte seine Fassung sofort wieder und schenkte Rhia ein höfliches Lächeln. „Geh schon, du hast es verdient, dich heute Nacht zu amüsieren, und das gelingt dir sicher nicht mit einem müden alten Mann wie mir.”


  „Vater, hör auf, nach Komplimenten zu fischen.”


  Rhia ließ sich von Alanka zu den Freudenfeuern ziehen. Die Musiker begannen gerade, in einem schnelleren Tempo zu spielen.


  „Weißt du, wie man tanzt?”, fragte Alanka Rhia. „Natürlich. Wir haben auch in Asermos Feste gefeiert.” Sie sah hinauf in die Bäume, in denen Männer und Frauen in verschiedenen Kombinationen beisammensaßen, miteinander flirteten und noch viel weiter gingen. „Aber nicht so.”


  „Das dachte ich mir. Oh!” Alanka wirbelte zu Rhia herum, das Feuer im Rücken. „Siehst du den Mann mit den langen blonden Haaren? Den im grünen Hemd? Das ist Morran, der Rotluchs, von dem ich dir erzählt habe.” Sie schüttelte den Kopf. „Es geht mir besser ohne ihn. Er trinkt zu viel.” Mit dem Kinn deutete sie nach links. „Endrus, der Puma mit den braunen Haaren. Er trinkt auch zu viel.”


  „Was ist mit Marek?”


  „Er hat einen Grund, zu trinken.” Sie zuckte mit den Schultern. „Aber er hat deswegen nie eine Jagd verpasst oder auch nur einen einzigen Schuss verfehlt, was man von Morran nicht behaupten kann.”


  Rhia hielt ihren Becher hoch. „Wie kann man das Zeug überhaupt trinken?”


  „Sie haben deinen nicht genug gesüßt, was? Komm, wir holen dir mehr Honig.”


  Der Geiger spielte zu einer lebhaften Melodie auf, und schon bald schloss sich ihm ein Mann mit einer hölzernen Flöte an und dann einer, der auf einem Saiteninstrument spielte. Junge Menschen sprangen wie aufs Stichwort in einen Kreis und begannen zu tanzen – in kleinen Gruppen, in Paaren oder allein. Die Alteren standen am Rand und klatschten in ausgelassenem Rhythmus.


  Angetrieben von der Musik, dem Essen, den Getränken und ihrer Begegnung mit dem Tod, stellte Rhia ihren Becher hin und schloss sich dem Tanz an. Zum ersten Mal seit Tagen war ihr richtig warm.


  Jemand legte ihr einen Arm um die Taille. Es war Morran, der lachte, als er ihre Überraschung bemerkte.


  „Ich halte dich nicht auf”, sagte er, „bald stehen sie Schlange.”


  „Um mit dir zu tanzen?”


  Er lachte noch lauter, warf seinen Kopf zurück und schloss die braunen Augen. „Nein, mit dir.”


  Morran war ein guter Tänzer, trotz der großen Menge Meloxa, die er, der Schiefe seines Lächelns nach zu urteilen, getrunken haben musste. Vielleicht hatte das Trinken ihn geschmeidiger gemacht.


  Ehe die Melodie ihren Höhepunkt erreicht hatte, wurde Rhia an Endrus weitergereicht, der dünne Arme hatte und verschmitzt grinste. Er war kleiner als Morran, was ihren Hals entspannte. Das Tempo nahm zu, raubte ihr den Atem und schloss jede Unterhaltung aus. Sie drehten sich immer schneller um den Kreis herum und lachten, als ihre Schritte ungelenker wurden und sie weiter versuchten, sich dem Rhythmus anzupassen, der immer schneller wurde, als sei es das einzige Ziel der Musiker, die Tänzer zu verwirren und zu erschöpfen.


  Gerade als sie glaubte, ihre Beine oder ihre Lungen würden von der Anstrengung explodieren, hörte das Lied auf. Ohne abzusetzen, spielte die Truppe eine langsame, sinnliche Melodie, zu der sich noch ein Trommler gesellte.


  Rhia trat von Endrus zurück, denn sie wollte ihn weder beleidigen, noch mit ihm tanzen.


  „Ich bin an der Reihe”, hörte sie plötzlich eine vertraute Stimme hinter ihrer Schulter. Gespielt entrüstet verbeugte Endrus sich und wandte sich ab. Er schnappte sich das erste willige Mädchen in Reichweite.


  Marek schlang einen Arm um Rhias Hüfte und zog sie eng an sich. Ein kaum zu stillender Hunger lag in seinem Blick. Sie bewegten sich, als hätte die Musik sie zu einem Körper verschmolzen. Wenn Rhia die Augen schloss, konnte sie so tun, als wären sie wieder die einzigen zwei Menschen im Wald.


  „Wie lange dauern diese Feste?”, wollte sie wissen.


  „Bis uns Essen und Trinken ausgehen.” Er drehte sie langsam in seinen Armen um sich selbst, drehte sie aus und wieder ein, sodass die Entfernung zwischen ihnen es nur schöner machte, wenn sie sich wieder nah waren. „Und ich meine Essen und Trinken. Solange wir noch eines von beidem haben, bleiben wir auf.”


  „Wie lange?”


  „Drei, vielleicht vier Tage. Oder fünf. Wir schlafen alle paar Tage ein wenig.” Ohne ihre Hand loszulassen, strich er ihr eine lockere Haarsträhne von der Wange. „Du hast es vielleicht noch nicht gesehen, aber das Leben hier ist hart. Manchmal haben wir im Winter nichts mehr zu essen. Es kommt nur sehr selten vor, dass im Winter niemand verhungert.”


  Sie deutete auf die übervollen Tische. „Und doch verschwendet ihr all das Essen an ein Fest. Warum spart ihr es nicht für schwere Zeiten?”


  „Eine Feier ist niemals Verschwendung. Außerdem sind alle Zeiten schwer. Noch mehr ein Grund, Augenblicke wie diesen zu versüßen, nicht?”


  Sie betrachtete die ausgelassenen Kalindonier. Vielleicht gab es keine bessere Art, die Götter zu preisen und ihnen für ihre 265


  Gaben zu danken, als sich an diesen Gaben gütlich zu tun, bis man umfiel.


  „Ist schon einmal jemand bei einem von diesen Festen gestorben?”, fragte sie Marek.


  „Nur dir würde so eine Frage einfallen.” Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe herum. „Nicht solange ich mich erinnern kann. Wir glauben, dass uns während dieser Feste die Geister vor uns selbst beschützen.”


  Sie lachte leise. „Das sollten sie auch lieber.”


  Ihr Lächeln verblasste, als sie ein unfreundliches Gesicht erblickte. Es war der gleiche junge Mann, der sie noch vor Kurzem so freundlich bedient hatte, der sie jetzt vom Rand der Tanzfläche aus anstarrte. Seine dicken dunklen Brauen beschatteten düstere Augen.


  Sie legte ihr Kinn über Mareks Schulter. „Wer ist der stämmige Mann mit den braunen Haaren, der neben dem Tisch, der mir den Tod wünscht?”


  Marek seufzte. „Das ist Skaris, der Bär. Wir sind Freunde, seit wir gelernt haben, zu laufen.”


  „Ich verstehe das nicht. Warum starrt er mich so böse an?” „Skaris ist wie ein Bruder für mich.” Marek sah den Bären an und dann wieder Rhia. „Weil er es auf gewisse Weise wirklich ist. Seine Schwester war meine Partnerin.”


  Für den Augenblick vergaß Rhia ihre Empörung und zeigte Mitleid. „Ich verstehe. Aber er war noch vor Kurzem so nett zu mir. Ich glaube, er hat sogar ein wenig geflirtet.”


  „Das war, bevor er wusste, dass du den Platz seiner Schwester eingenommen hast.”


  Sie starrte Marek an und ließ vor Schreck einen Schritt aus und dann noch einen. Er schien sogar sich selbst mit seinen Worten erschreckt zu haben.


  „Habe ich das?”, sagte sie.


  Sie hörten auf zu tanzen.


  „Rhia, ich weiß, dass wir einander noch nicht lange kennen, aber wir haben gemeinsam so viel durchgemacht, und ich ...” Mareks Gesicht wurde im Licht des Lagerfeuers rot, und seine Worte überschlugen sich. „Als wir von hier fortgelaufen sind, ich meine, ich wusste, du änderst deine Meinung, wie Coranna es gesagt hat, aber ich hätte dich nach Velekos gebracht, wenn du es gewollt hättest.” Er schüttelte den Kopf. „Jetzt erscheint es mir wahnsinnig, aber es stimmt. Trotzdem, ich habe kein Anrecht auf dich.”


  „Hast du nicht?”


  „Nein, ich ...” Aus großen grauen Augen sah er sie an. „Habe ich?”


  Ihr Gesicht wurde heiß. „Alanka hat mir gesagt, dass Beziehungen zwischen Männern und Frauen in Kalindos etwas, na ja...”


  „Lockerer sind?”


  „Ja, lockerer, als ich es gewohnt bin. Aber ich will nicht ... ich bin nur ... ich ...” Sie stöhnte über das eigene Unvermögen und sah ihm dann in die Augen. „Ich will nur dich.”


  Erleichterung erhellte seine Züge, und gerade in dem Augenblick verschwand die Sonne hinter den Hügeln. Mareks Umrisse verschwammen und verschwanden dann mit dem Rest von ihm. Er stieß einen unflätigen Fluch aus. „Tut mir leid”, sagte er zerknirscht.


  Verständnisvoll schüttelte sie den Kopf. „Wie finde ich dich später?”


  „Folge dem schwebenden Becher Meloxa. Oder”, er führte sie an den Rand des Kreises, „komm jetzt mit mir.”


  Sie schlichen sich aus der Menge in die Schatten. Als das Licht des Feuers nur noch ein warmes Glühen in der Ferne war, blieb Marek stehen, nahm ihr Gesicht in seine Hände und gab ihr einen langen, fragenden Kuss. Sie seufzte erleichtert. In dem Chaos, zu dem ihr Leben geworden war, fühlte sich nichts so normal an wie das hier.


  Er zog sie nahe an sich und barg das Gesicht in ihrem Haar.


  Bebend atmete er ein, wie nach einem großen Schreck. „Als du gestorben bist, habe ich mich so taub gefühlt, als wäre ich genau wie du erfroren. Und als du zurückgekommen bist, wollte ich dich wärmen, wollte dich mit meinen Händen und meinem Mund berühren, bis du wieder zu der Rhia wirst, an die ich mich erinnere.”


  „Fühle ich mich anders an?”


  „Du fühlst dich an wie du selbst.”


  „Ich hatte Angst, dass ich hart sein würde oder feucht oder nach Grab riechen oder ...”


  „Schsch.” Er ließ seine Hände an ihrem Rücken hinabgleiten und atmete tief ein. „Du riechst so gut wie immer.”


  In der Ferne zerriss ein Schrei die Luft.
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  Marek wandte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam. „Das war Coranna.”


  „Warte nicht auf mich. Lauf!”, rief Rhia geistesgegenwärtig.


  Und schon war er verschwunden.


  Auch Rhia sprintete dem Schrei hinterher und schloss sich den Dorfbewohnern an, die am Nordrand der Lagerfeuer auf einem der Wege entlangliefen.


  In der kurzen Zeit, in der sie Coranna kannte, hatte sie nie gehört, wie sie ihre Stimme erhob, schon gar nicht zu einem so eindringlichen Schrei. Es war nicht nur die Anstrengung, durch das Unterholz zu rennen, die ihr die Brust eng werden ließ.


  Die Menge sammelte sich vor einem kleinen Baumhaus und teilte sich, um Rhia durchzulassen. Vielleicht sprachen sie mit ihr, aber sie konnte nichts hören als das Rauschen von Krähenschwingen. Sie wehrte sich gegen den Impuls, sich die Hände auf die Ohren zu legen und zu schreien, um die Geräusche zu übertönen.


  Coranna kniete neben Etars kraftloser Gestalt und kämpfte mit den Tränen. Sie streichelte seinen leblosen Arm. Die Schwingen in Rhias Kopf schlugen ein letztes Mal und verstummten dann im Hintergrund der Menschenmenge.


  „Was ist geschehen?”, flüsterte eine Frau hinter ihr.


  „Er ist gefallen”, antwortete eine andere. „Ich habe es gesehen.”


  „Ist die Leiter gebrochen?”


  „Nein, er hat beim Klettern innegehalten und sich an die Brust gefasst. Auf der nächsten Sprosse ist er einfach gefallen.”


  „Armer Mann”, sagte die erste Frau. „Ich wusste nicht, dass er krank war.”


  „Er hat es gut verborgen. Hätte ich es gewusst, ich hätte ihm diesen Winter mehr Vorräte geschickt.”


  War er krank, fragte sich Rhia und wünschte sich plötzlich, nachgesehen zu haben, als sie die Gelegenheit gehabt hatte.


  Pirrik trat ihr gegenüber aus der Menge, Alanka dicht hinter ihm.


  „Vater!”


  Pirrik sank auf die Knie und wiegte Etars Kopf in seinem Schoß, ohne zu merken, dass Blut auf seine Hände floss. Er stieß einen langen hohlen Schrei aus. Bald schon fand er sein Echo im Heulen einer Frau, das lauter wurde, je näher es kam. Ein schwangeres Mädchen tauchte vor der Menge auf. Als sie Etars gebrochenen Körper sah, begann sie zu schwanken.


  Alanka sprang vor, um das Mädchen aufzufangen, ehe es fallen konnte, und wiegte es dann in einer festen Umarmung. Aus seinem Aussehen schloss Rhia, dass es Pirriks jüngere Schwester war, und ihr wurde klar, dass Etar zum Zeitpunkt seines Todes bereits eine Eule in der dritten Phase gewesen sein musste.


  „Arme Thera”, flüsterte eine der Frauen hinter Rhia, „hoffentlich kommt das Kind jetzt nicht zu früh.”


  Coranna fing Rhias Blick auf und winkte sie zu sich. Rhia beeilte sich, sich der anderen Frau anzuschließen, und hoffte, dass niemand ihr kurzes Zögern bemerkt hatte. Coranna nickte zu Etar hinüber. Rhia fasste sie beide an der Hand, sodass sie zu dritt einen Kreis bildeten.


  Alle wurden still. Rhia schloss die Augen und hörte nichts mehr als Pirriks und Theras unterdrücktes Schluchzen.


  Ihre Welt erhellte sich. In einem Augenwinkel sah sie Coranna, im anderen Etar. Beide lächelten. Ihre Miene nachzuahmen fiel Rhia leicht, weil sie alle von einem pulsierenden Licht umgeben waren, das Liebe aus seiner Mitte ausstrahlte. Dieses Erlebnis war ein blasses Abbild ihres eigenen Todes, aber sie fühlte dennoch eine große Freude.


  Als Krähe näher kam, ließ Coranna Etars Hand los, und Rhia tat es ihr gleich.


  Etars Lächeln verblasste. In seinem Blick stand Verwirrung, und er sah aus, als wollte er zum Protest den Kopf schütteln. Dann verschwand er, eingehüllt in Krähes Schwingen.


  Die helle Welt löste sich ebenfalls auf, und Rhia war wieder zurück in Kalindos. Noch ehe sie die Augen öffnete, fühlte sie die feuchte Erde unter den Knien. Doch das Bewusstsein der anderen Seite blieb wie ein Nebel hängen, und sie sehnte sich mehr als einen Augenblick danach, dorthin zurückzukehren.


  Die Menge seufzte. Sanft legte Coranna Pirrik die Hand auf die Schulter.


  „Dein Vater ist fort”, sagte sie. Sie stand auf und drückte Theras Hand. „Es tut mir so leid.” Ihre Stimme brach, und Rhia spürte, dass dieser Tod Coranna tiefer traf als die meisten anderen.


  Eine ältere Frau weinte, während sie Thera tröstete. Rhia erkannte sie als die Wölfin Kerza, Etars Schwester. Alanka kniete sich neben Pirrik. Er schmiegte sich in ihre Umarmung und dämpfte sein Schluchzen an ihrem Hals.


  Dann erschien Elora mit einer Decke und ihrer Heilertasche neben ihnen. Ein Blick in die Gesichter der Versammelten um Etars Körper herum sagte ihr, dass sie zu spät kam. Coranna winkte Elora, sich ihr und Rhia anzuschließen.


  Leise fragte Elora: „Was ist geschehen?”


  Noch leiser antwortete Coranna: „Ich hatte gehofft, das kannst du mir sagen.”


  „Man sagt, er ist gefallen.”


  „Ja, aber warum? Er mag alt gewesen sein, war aber alles andere als gebrechlich. In dem Augenblick, als er losgelassen hat, muss etwas von ihm Besitz ergriffen haben.” Sie blinzelte heftig und runzelte die Stirn, als würde sie sich an etwas erinnern, dann wandte sie sich an Rhia. „Finde mir ein halbes Dutzend starker Männer, die ihn zum Scheiterhaufen tragen können.”


  Rhia wandte sich der Menge zu. Ihre Gedanken waren noch verschwommen von dem Aufenthalt auf der anderen Seite. Einige Männer waren bereits vorgetreten, um sich der beschwerliehen Aufgabe anzunehmen, und Rhia fand schnell noch drei weitere. Als sie zurückkehrte, hatte Elora das Blut von Etars Kopf gewaschen und ihn mit einer langen Binde verbunden. Sein Körper war in die Decke gewickelt, die sie mitgebracht hatte.


  Die Menge teilte sich, um den ernsten Leichenzug durchzulassen. Gesichter, in denen noch vor einer Stunde Heiterkeit geleuchtet hatte, waren jetzt von Trauer umwölkt. Viele murmelten Gebete vor sich hin.


  Sich ihrer Rolle unsicher, folgte Rhia Coranna auf dem ganzen Weg bis zum Scheiterhaufen. Die Krähenfrau schien die eigenen Gefühle zu zügeln wie aufbrausende Pferde. Rhia war sich nicht sicher, ob der Kloß der Trauer in ihrer eigenen Kehle vom Tod dieses interessanten alten Mannes herrührte oder von ihrer kurzen Rückkehr an diesen friedlichen, herrlichen Ort. Daran zu denken bereitete ihr mehr Heimweh als der Gedanke an Asermos. Ihre Hände und Füße kribbelten, als würden sie sich erwärmen, obwohl ihr nicht kalt gewesen war. Die Erschöpfung von ihrem langen Ritt und dem Tanzen war verschwunden.


  Der Scheiterhaufen bestand aus langen Holzplanken, geschichtet, um einen Hohlraum zu bilden, der gerade groß genug für einen Erwachsenen war. Rhia fühlte sich an eine kleine Blockhütte erinnert. Auf dem Scheiterhaufen lag eine dünne, aber breitere Steinplatte, wahrscheinlich um das Holz vor den Elementen zu schützen. Die sechs Männer legten Etars Leichnam auf die Platte. Coranna bat sie, einige Wachen zu finden, die die erste Schicht übernahmen.


  „Das mache ich”, ertönte Mareks Stimme direkt hinter Rhia. „Ich hole nur meinen Bogen.”


  Coranna stand neben dem Scheiterhaufen und atmete tief ein, ehe sie sich der Menge stellte.


  „Meine lieben Kalindonier, Etar – unser Freund, Vater und Bruder – ist auf die andere Seite gegangen.” Auch wenn sich die Kunde schon verbreitet hatte, ertönte ein schmerzerfüllter Schrei aus der Menge. Der Mann, der die Trommel gespielt hatte, bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Eine grauhaarige Frau lehnte sich gegen einen Baum und klagte leise.


  Coranna fuhr fort, auch wenn sie um Fassung ringen musste. „Bitte, kehrt in eure Häuser zurück, und betet, dass ihm der Ubergang leichtfällt. Bei Tagesanbruch sammeln wir uns, um ihn zu verabschieden. Danach feiern wir sein Leben, das Ende dessen, das er mit uns gelebt hat, und den Anbruch eines neuen, das er bei den Geistern in der Ewigkeit verbringen wird.”


  Sie wandte sich von der Menge ab, die ihr Signal, sich zu zerstreuen, verstanden hatte. Sie alle zogen sich schweigend zurück. Einige weinten und schüttelten die Köpfe. Rhia schloss sich ihrer Mentorin auf der Plattform des Scheiterhaufens an.


  Elora erschien am anderen Rand und wechselte einen Blick mit Coranna. Sie deckten Etars Körper auf. Rhia musste sich daran erinnern, dass dieser Tod einer der weniger hässlichen war, die sie zu Gesicht bekommen würde.


  Heiße dein restliches Leben willkommen, dachte sie und fühlte einen Hauch Selbstmitleid.


  Mit geschlossenen Augen legte Elora ihre Hände an beide Seiten von Etars Kopf. Ihre Finger tasteten an seinem Hals entlang.


  „Hebt seine Seite ein bisschen zu euch an”, sagte sie. Coranna und Rhia gehorchten. Die Heilerin fasste unter ihn und fühlte an seiner Wirbelsäule entlang. Sie hielt inne, als sie etwa in der Mitte angekommen war. „Er hat beim Fallen sein Rückgrat gebrochen.”


  „Aber was hat seinen Sturz verursacht?”, fragte Coranna sie.


  „Hat er viel Meloxa getrunken?”


  „Nicht mehr als gewöhnlich.”


  Nun mischte sich Rhia ein: „Einer der Dorfbewohner hat gesagt, als Etar die Leiter hinaufgestiegen ist, hat er sich vor Schmerz an die Brust gefasst.”


  Coranna sah Elora an. „Ist er je mit derartigen Symptomen zu dir gekommen?”


  „Nein”, sagte die Heilerin, „aber du weißt, wie die Männer sind, zu stolz, eine Krankheit zuzugeben, bis sie sie umbringt. Und manchmal schlägt Krähe einfach schnell und gnädig zu.” Sie glättete den Verband an Etars Kopf, zärtlich, als könnte ihm das jetzt noch helfen. Ihre Miene nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. „Wenn ich in der dritten Phase wäre, könnte ich selbst jetzt noch erkennen, ob er krank war.”


  Coranna legte eine Hand auf Eloras. „Du hast dich bei der Reise verausgabt. Geh jetzt, ruh dich aus und bete. Rhia und ich halten Wache.”


  Nach einem letzten trauernden Blick auf Etar schlüpfte Elora in die Dunkelheit.


  Rhia sah, wie Coranna unbewegt an der Seite des Leichnams stand. „Was tun wir jetzt?”, fragte sie endlich.


  „Wir warten”, erklärte Coranna.


  „Auf was?”


  „Auf den Morgen.”


  Rhia blickte Etar an. Waren Corannas Fragen an Elora einfacher Neugier entsprungen, oder hatten sie mit einem tiefer gehenden Verdacht zu tun? Rhia wünschte sich mehr als je zuvor, dass sie ,das Falsche’ getan und Etars Bitte, ihm zu sagen, wann er sterben würde, nachgegeben hätte.


  „Wann reinigen und verbinden wir seinen Körper?”, fragte sie Coranna.


  „Gar nicht. Er wird morgen bei Sonnenuntergang verbrannt.”


  „Ihr vergrabt eure Toten nicht?”


  „Der Boden hier ist zu felsig. Wie es bei allen Vogelgeistern Brauch ist, wird seine Asche von dem Baum hängen, in dem er einst gelebt hat.”


  „Oh” war alles, was Rhia darauf erwidern konnte. Kalindonier und Asermonier waren auf so viele Arten verschieden, dass es schwer war, zu glauben, es handelte sich um das gleiche Volk. Sie erinnerte sich daran, was Marek über die Art und Länge kalindonischer Begräbnisse gesagt hatte, und dachte auch daran, dass ihre Feier eine Art Begräbnis gewesen war.


  „Coranna?”


  J a ? “


  „Wenn du Menschen von der anderen Seite zurückholen kannst so wie mich ...”


  „Du willst wissen, warum ich es nicht für jeden tue, oder?” „Ich weiß, dass du nicht jeden Tod rückgängig machen kannst, aber wie entscheidest du?”


  Coranna antwortete nicht, und Rhia fürchtete, dass sie einen Fehler gemacht hatte, eine solche Frage zu stellen.


  Endlich sagte Coranna: „Um Krähes Flug umzukehren, muss ein Handel beschlossen werden. Leben für Leben.”


  Rhia wurde kalt. „Damit ein Mensch zum Leben zurückkehren kann, muss ein anderer sterben?”


  „Es ist nicht einfach ein Leben für ein anderes. Es ist Zeit auf Erden, die ich eintauschen muss.”


  „Ein anderes Leben wird verkürzt?”


  „Ja. Um den gleichen Betrag, den der Rückkehrer noch zu leben hat.”


  Der Wald um Rhia herum begann zu schwanken. Und das lag nicht nur am Wind. „Und wer ... für mich ...”


  „Alle.”
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  Rhia lehnte sich an den Rand des Scheiterhaufens, um nicht umzufallen. „Wenn du sagst, alle ...”


  „Alle Kalindonier. Bis auf die Kinder natürlich. Sie sind nicht alt genug, um so einem Handel zuzustimmen.”


  „Wie lange ...” Rhia wurde schlecht. „Wie viel Zeit habe ich ihnen genommen?”


  „Das kommt darauf an, wie lange du lebst. Verteilt auf alle erwachsenen Dorfbewohner – angenommen, du lebst noch fünfunddreißig Jahre und erreichst mein Alter, und darum bete ich -, dann kaum einen Monat von jedem.”


  Ein Monat. Sie hatte jedem Kalindonier einen Monat geraubt. Ein Monat weniger, die Kinder festzuhalten, das Gesicht in die Nachmittagssonne zu strecken, in den Armen des Geliebten zu schlafen.


  „Warum sollten sie so etwas tun?”


  „Weil eine Krähe selten und wertvoll ist. Eine Krähe ist, um ehrlich zu sein, fünf Otter oder zehn Wölfe wert.”


  „Das stimmt”, kam Mareks Stimme aus der Dunkelheit, wo er Wache stand.


  „Es stimmt nicht”, sagte Rhia. „Wir haben unserem Volk alle gleich wertvolle Gaben zu bieten.”


  „Gleich notwendig vielleicht, aber nicht gleich häufig.” Mahnend hob Coranna den Finger. „Also pass gut auf dich auf.”


  „Auf mich aufpassen? Wenn für jeden Tag, den ich lebe, jemand anderem ein Tag genommen wird? Wie kann ich leben, wenn ich weiß, was ich sie gekostet habe?”


  „Du hast es ihnen nicht genommen. Sie haben es dir gegeben.”


  Rhia blickte zu Marek und lehnte sich dann näher zu Coranna hinüber. „Was ist mit ihm?”, flüsterte sie. „Als seine Partnerin und das Kind ...”


  Coranna hielt eine Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. „Marek?”, rief sie in die Dunkelheit. „Bringst du mir bitte meine Zeremonienrobe? Vielleicht muss ich sie vor der Beerdigung morgen noch dämpfen.”


  Widerwillig gab Marek sein Einverständnis. Nach einigen Augenblicken, lange genug, dass er außer Hörweite sein musste, drehte sich Coranna mit ernster Miene zu Rhia um.


  „Er hat es versucht. Er hat versucht, sein Leben für die Frau und das Kind einzutauschen. Er hat mich angefleht. Aber dass Krähe ein Leben statt zweier nimmt, besonders eines, das gerade geboren wurde – das war zu viel verlangt. Ihre Leben wären nicht lang gewesen, und der Handel hätte Marek in genau jenem Augenblick umgebracht. Ich konnte ihn nicht loslassen.” Ihre Unterlippe bebte kurz. „Also habe ich es nicht getan.”


  „Was ist mit den anderen Leuten hier? Hätten sie nicht von ihrem Leben geben können, um sie zu retten?”


  „Es muss in wenigen Augenblicken nach dem Tod geschehen, so wie es bei dir gewesen ist. Für sie blieb dazu nicht die Zeit.”


  Rhia wandte sich ab und verbarg das Gesicht in den Händen, um ihre Tränen aufzuhalten, ehe sie kullern konnten.


  Coranna trat näher. „Du wirst noch lernen, dich von den Schmerzen der anderen zu distanzieren.”


  „Das will ich nicht.”


  „Du musst, um ihnen die Kraft zu geben, die sie brauchen.” Sie nahm Rhia an den Schultern und drehte sie zu sich um. „Du kannst auch Mitleid zeigen, ohne davon ...”


  Hysterisch zu werden, dachte Rhia. Wahnsinnig?


  „... eingenommen zu werden.”


  Ich will das nicht, betete sie zu Krähe. Wie könnte ich je? Corannas Griff wurde fester. „Erinnerst du dich, wie glücklich Etar ausgesehen hat, als er auf die andere Seite getreten ist?” Rhia nickte, auch wenn sie sich erinnerte, wie Etars Lächeln verschwunden war, als Krähes Schwingen ihn umfasst hatten. „Das ist unsere Belohnung”, fuhr Coranna fort. „Und wenn die Dorfbewohner sich morgen an uns wenden, weil sie Trost suchen, werden wir ihn spenden, und dann werden ihre Dankbarkeit und ihr Frieden den Schmerz von uns nehmen.”


  Rhia starrte Etars Leichnam an, sie hatte Angst. „Hätte er einen weiteren Monat gelebt, wenn du mich nicht zurückgebracht hättest?”


  Coranna seufzte auf. „Es gibt Fragen”, sagte sie endlich, „die nur Krähe dir beantworten kann.”


  Die Stunden der Nacht krochen dahin. Rhia sehnte sich nach dem großzügigen Licht der Sommersonne. Die Fackeln, die um den Scheiterhaufen standen, spielten mit den Schatten auf dem Waldboden und passten zu den Schreckgespenstern in ihren eigenen Gedanken. Seit der zweiten Nacht ihrer Weihung hatte sie sich nicht mehr so allein und verwirrt gefühlt. Ein bohrendes Schuldbewusstsein nagte an ihr, und sie fragte sich, was Etar mit einem weiteren Monat seines Lebens hätte anstellen können. Jetzt, da er tot war, mussten da die anderen Kalindonier eine noch größere Last auf ihre Schultern nehmen? Sie versuchte zu glauben, dass ihr Unwissen über den wahren Preis des Rituals sie unschuldig machte. Als ihr das nicht gelang, versuchte sie sich einzureden, dass es jetzt sowieso zu spät war und es keinen Sinn mehr hatte, sich deswegen weiterzuquälen. Aber tatsächlich stieg der Preis mit jedem Tag, den sie lebte, höher.


  Eine der Fackeln verschwamm in ihrem Augenwinkel, und gerade als sie sich umdrehte, sagte Marek ihren Namen.


  Er zog an ihrem Arm. „Komm einen Augenblick hier herüber.”


  Sie blickte zu Coranna, die nickte und sich wieder dem Gebet oder der Meditation zuwandte, die sie unterbrochen hatten.


  Marek führte sie hinaus aus dem Kreis der Fackeln. Er flüsterte ihr ins Ohr: „Meine Mentorin, Kerza, muss mit dir sprechen. Allein.”


  „Etars Schwester?”


  „Sag Coranna, du musst austreten, und geh zum nördlichen Ende des Dorfes. Kerza wartet dort auf dich. Du wirst sie nicht sehen oder hören, bis sie spricht. Sie wird wissen, ob es sicher ist, sich zu zeigen.”


  Rhia nickte und kehrte zum Scheiterhaufen zurück. Nach einer kurzen Weile entschuldigte sie sich, nahm eine der kleineren Fackeln und machte sich auf den Weg.


  Als sie sich dem Treffpunkt näherte, erklang das Flüstern einer Frau hinter dem kleinen Holzhaus hervor. Rhia folgte dem Geräusch, bis eine Hand nach ihrem Handgelenk griff. Auch wenn sie erwartet hatte, berührt zu werden, keuchte sie erschrocken auf.


  „Danke, dass du gekommen bist”, sagte Kerza. „Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.”


  „Ich verstehe nicht.”


  „Ich sollte mich zeigen, damit du mir glaubst. Ich denke, es ist ungefährlich.”


  Eine weißhaarige Frau mit nussbraunen Augen, in denen mehr als Trauer stand, tauchte neben ihr auf. Ihr Blick war voller Verbitterung.


  „Hilf mir”, sagte Kerza. „Mein Bruder ist ermordet worden.”


  Rhia war erstaunt, wie wenig sie darüber überrascht war. „Ich hatte mich schon gewundert.”


  „Ich wundere mich nicht.” Kerzas Stimme durchschnitt die Luft. „Ich weiß es. Er wurde vergiftet.”


  „Wer hat es getan?”


  „Jemand im Rat.” Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. „Lass mich erklären. Mein Bruder und ich sitzen beide ... ich meine, er saß im Rat.” Ihre Stimme zitterte. „Er war fünf dreijährige Perioden lang gewähltes Mitglied.”


  „Fünfzehn Jahre? In Asermos rotiert die Führung des Rates wenigstens alle zwei Amtsperioden. So kann niemand uns zu lange seinen Willen aufzwingen.”


  „Genau. Einige Ratsmitglieder haben solche Einschränkungen vorgeschlagen. Die Eingabe wurde immer und immer wieder abgelehnt, immer vier zu drei.” Sie senkte den Blick. „Wenn ich gewusst hätte, was dabei herauskommt, hätte ich anders gestimmt. Aber er ist mein Bruder – war mein Bruder -, und ich musste ihm treu sein.”


  Rhia nickte. „Du glaubst, jemand hat Etar umgebracht, weil er es für den einzigen Weg hielt, ihn seiner Macht zu berauben.”


  Kerza presste ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, als würde sie einen Sturm der Tränen zurückhalten.


  Tröstend berührte Rhia ihre Hand. „Warum erzählst du mir das? Warum glaubst du, ausgerechnet ich kann dir helfen?”


  Die Wolfsfrau atmete tief und bebend durch die Nase ein. „Die drei Ratsmitglieder, die versucht haben, die Eingabe durchzubringen, waren Zilus, der Falke, Razvin, der Fuchs ...”


  Rhia riss die Augen weit auf. Konnte der Mann, der ihre Mutter und ihre Brüder verlassen hatte, immer noch zu einem solchen Verrat fähig sein?


  „... und Coranna.”


  Rhia ließ Kerzas Hand los und trat zurück. „Du glaubst doch nicht ...”


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber ich weiß, dass du Zeit mit Razvin und Coranna verbringst. Alles, worum ich dich bitte, ist, die Augen offen zu halten. Sag Marek, was du erfährst, und er erzählt es mir.” Sie griff nach Rhias Ellenbogen. Ihre Finger fühlten sich wie Klauen an. „Du schuldest Coranna deine Treue. Aber die höchste Pflicht einer Krähe gilt den Toten.” Plötzlich neigte Kerza den Kopf zur Seite. Ihre Nasenflügel blähten sich. „Jemand kommt. Ich muss gehen.”


  Sie verschwand sofort, statt zu verschwimmen, wie Marek es bei Sonnenuntergang tat. Rhia spürte, wie ihre Hand sie losließ, und tastete die Luft um sich herum ab. Nichts.


  Ihre rein menschlichen Sinne sagten ihr, dass niemand sich näherte, aber sie kroch dennoch in den Abort, als wäre das die ganze Zeit ihr Ziel gewesen. Sie verschloss die Tür, setzte sich dann auf den hölzernen Balken und lauschte.


  Wenn Etars Tod absichtlich von menschlicher Hand herbeigeführt worden war statt von der Willkür des Krähenfluges, dann konnte es nicht Rhias Schuld sein. Niemand sprach von Mord je als Willen der Krähe – Krankheit, Unfälle, selbst Kriege konnten das Resultat von übersinnlichen Kräften sein, die außerhalb der Kontrolle eines Einzelnen lagen. Aber Krähe erhob nicht die Hand eines Menschen, um einen anderen zu töten. Etwas anderes zu glauben begnadigte den Mörder als reines Werkzeug der Geister.


  Rhia nahm all ihren Mut zusammen und kroch zurück zum Scheiterhaufen. Coranna wartete dort, stumm wie der Stein neben ihr und der Körper, der darauflag.


  Als die Sonne im Osten den Horizont zum Glühen brachte, erwachte das Dorf zum Leben. Rhia, die immer noch neben dem Scheiterhaufen wartete, sah, wie ferne Gestalten die Leitern aus ihren Häusern herabließen. Auf ihrem Weg hoben alle, selbst die Kinder, so viele Aste und Zweige auf, wie sie tragen konnten.


  Coranna stand am Kopf des Scheiterhaufens, schon in die reinen weißen Zeremonienroben gekleidet, die Marek ihr gebracht hatte. Krähenfedern säumten die Naht an ihren Ärmeln. Sie bedeutete Rhia, die Position am Fußende des Scheiterhaufens einzunehmen.


  Die Sonne stieg über die Hügel und überstrahlte mit ihrem orangeroten Leuchten die blassen Fackeln. Coranna stimmte leise ein Klagelied an, während die Kalindonier sich einer nach dem anderen dem Scheiterhaufen näherten, auf die Plattform stiegen und dort einige Augenblicke neben dem Leichnam stehen blieben. Sie sprachen leise Gebete und legten dann das Holz, das sie gesammelt hatten, neben dem Scheiterhaufen ab. Einige legten Blumen oder Kräuter auf Etars Brust.


  Die Letzten in der Reihe waren Etars Schwester und seine Kinder. Sie alle trugen kurzes Haar und sahen aus, als hätten sie nicht geschlafen. Kerza vermied es, Rhia in die Augen zu sehen. Die drei legten je eine Eulenfeder auf seiner Brust ab und steckten sie in die Decke, damit sie nicht davongeweht wurden. Dann nahmen sie ihre Plätze ganz in der Nähe ein, wo sie standen, statt zu knien, doch das wohl nur, weil Thera schwanger war.


  Coranna streckte der Menge die Arme entgegen. „Wir sind hier versammelt, um den Tod von Etar zu betrauern und sein Leben zu feiern, denn beides soll uns für immer berühren. Nur für uns selbst, nicht für ihn, trauern wir, denn Etar selbst ist auf die andere Seite gereist, in ein neues, herrliches Dasein.” Sie senkte die Arme. „Er war ein weiser Mann, hatte Humor, war gerecht. Sein Dienst im Rat des Dorfes hat zwanzig Jahre gedauert, die meisten davon als sein Anführer, die längste Amtszeit, die uns bekannt ist. Er hat Wege gefunden, die Wünsche unseres Volkes zu erfüllen und dennoch seinem Schutzgeist treu zu bleiben. Wenn ich für alle Ratsmitglieder sprechen darf, sein Dienst war uns Segen und Vorbild zugleich.”


  Die anderen Ältesten nickten – auch Razvin. Sein Respekt und seine Trauer hatten etwas Gezwungenes – wenigstens schien es Rhia so -, als bemühte er sich zu sehr darum, zu trauern. Sie konnte Zilus, den Falken, nicht erkennen, und Coranna ... Der Gedanke, dass sie einen Mord begangen haben könnte, war zu schrecklich.


  Andere Kalindonier traten vor, um von Etar zu sprechen, seine Weisheit zu preisen und die Lücke, die er hinterlassen hatte, zu beklagen. Sein Sohn Pirrik berichtete von Etars Ergebenheit an seine verstorbenen Frau, die ihm vor sieben Jahren auf die andere Seite vorausgegangen war.


  Als Pirrik, blass und unsicher, wieder herabstieg, trat Coranna erneut an den Kopf des Scheiterhaufens. „Jetzt lasst uns seiner Seele Geleit singen.”


  Sie stimmte den Gesang an, der Krähe herbeirief, so wie ihn Galen bei der Beerdigung von Mayra angestimmt hatte. Rhia schloss sich ihr an, zunächst zögerlich, falls die Worte oder Betonungen von denen ihrer Heimat abweichen sollten, doch dieses Ritual war das gleiche, bis hin zum Rhythmus ihres Atems. Bald erhoben auch die anderen ihre Stimmen in die kalte Morgenluft.


  Anders als an dem Tag, an dem sie ihre Mutter zu Grabe getragen hatten, erschien sofort eine Krähe, die immer und immer wieder rief. Rhia sah zu, wie sie tief über den Wald flog und dabei durch Flecken der Morgensonne glitt, die in ihren Federn violett schimmerten.


  Für einen Augenblick wünschte sie sich, sie könnte ihr in den Himmel folgen. Dann blickte sie in die dankbaren Gesichter der Kalindonier, der Menschen, die ein Stück ihres Lebens für sie aufgegeben hatten, und sie war sich sicher, dass ihr Platz in dieser Welt war.


  28. KAPITEL

  



  Auch wenn sie jetzt nur noch eine Totenwache war, ging die Feier weiter, als hätte sie nie aufgehört, auch wenn die Ausgelassenheit einen merklichen Dämpfer erfahren hatte. Rhia half Coranna und Marek dabei, mehr Holz für den Scheiterhaufen zu sammeln. Vieles war durch den geschmolzenen Schnee feucht und musste per Hand mit den Fackeln getrocknet werden.


  Sie legte einen Armvoll trockenes Holz am Fuß des Scheiterhaufens ab und untersuchte die erhabene steinerne Platt-form, auf der er stand. Schmauchspuren zeugten davon, dass hier schon viele Beerdigungen stattgefunden hatten. Insgeheim fragte Rhia sich, wie viele Körper hier schon zu Asche geworden waren. Ihre Gedanken wurden klarer, und sie spürte die Spuren von Seelen, die nach dem Tod ihrer Körper noch nahe an der Erde geblieben waren. Eine von ihnen war besonders nah.


  Coranna trat leise neben sie auf die Plattform. „Wir haben jetzt genug Holz. Marek legt noch einen Reservehaufen an, falls die Nacht feucht wird.”


  Rhia blickte weiter in Etars Gesicht. „Warum bleiben einige von ihnen hier?”


  „Einige warten, weil sie noch etwas zu erledigen haben oder weil sie zu sehr an dieser Welt hängen. Es ist Teil unserer Pflicht als Krähenmenschen, sie zu ermutigen, auf die andere Seite zu treten.”


  „Warum ist er geblieben?”


  Coranna zögerte. „Vielleicht will er noch sehen, wie sein Enkelkind geboren wird.”


  „Ich hoffe, es liegt nur daran.” Rhia wollte über die andere Möglichkeit sprechen – dass er blieb, weil jemand ihn absichtlich aus dieser Welt gestoßen hatte.


  „Etar hat noch nicht von der anderen Seite zu mir gesprochen”, sagte Coranna. „Wenn er bleibt, nachdem Thera ihr Kind bekommen hat, werde ich mich mit ihm in Verbindung setzen, um herauszufinden, was seine Seele noch will.”


  Rhia zwang sich zu fragen: „Warum nicht jetzt?”


  Lange sah Coranna sie an. „Ich brauche Ruhe und besondere Zutaten. Ich führe das Ritual lieber zu Hause durch.”


  „Dann morgen? Ich helfe mit allem, was du brauchst.”


  Der Blick der Krähenfrau verdunkelte sich. „Morgen, ja.” Rhia deutete auf Etar. „Bleiben sie je für immer?”


  „Nein. Das würde Krähe nicht zulassen.” Leicht neigte sie den Kopf. „Die Geduld und das Verständnis unseres Geistes kennt ohnehin kaum eine Grenze.”


  Rhia neigte ebenfalls den Kopf und unterdrückte unzählige weitere Fragen.


  „Für den Anfang sind wir fertig”, sagte Coranna laut genug, dass Marek es hören konnte. „Geht jetzt und schließt euch der Totenwache an, ihr zwei.”


  Rhia trat von der Plattform und drehte sich zu Coranna um. „Kommst du auch?”


  „Ich bin gleich da.” Coranna wandte sich wieder dem Scheiterhaufen zu, und die Maske der Gefasstheit fiel von ihr ab.


  Als sie außer Hörweite waren, sagte Rhia zu Marek: „Ich habe letzte Nacht mit Kerza gesprochen.” Sie zögerte, wusste nicht, ob sie Marek sagen konnte, dass sie an den Motiven der Wölfin zweifelte. Aber wenn sie dem Mann nicht vertrauen konnte, der gewillt gewesen war, alles für sie aufzugeben, dann stand sie wirklich allein da.


  „Ich weiß nicht, wem ich glauben soll”, fuhr sie fort. „Kerza verdächtigt Coranna und Razvin und jemanden namens Zilus.” Er nickte. „Aber warum sollte ich Kerza glauben?”, fragte sie ihn.


  „Was sie über den Streit um die Amtszeitbegrenzung sagt, stimmt. Die Ratssitzungen sind öffentlich.”


  „Ich habe Coranna gebeten, sich mit Etar in Verbindung zu setzen.” Auf seinen überraschten Blick hin entgegnete sie: „Er ist in der Nähe unserer Welt verblieben. Vielleicht hat er uns noch etwas zu sagen.”


  „Ich hoffe es. Coranna muss sehr viele Rituale in sehr kurzer Zeit durchführen. Sie hat dich zum Leben erweckt, und jetzt hält sie die Beerdigung für einen ihrer besten Freunde ...”


  „Waren Coranna und Etar eigentlich mehr als nur gute Freunde?”


  „Manchmal.” Er sah zu Corannas Gestalt zurück, die weiß in einem Sonnenstrahl glänzte. „Er ist die Person, die ihr seit dem Tod ihrer Tochter am nächsten gestanden hat.”


  „Ich wusste nichts von ihrer Tochter.” Ihre Gleichgültigkeit und ihre Verdächtigungen erfüllten sie mit Scham. „Ich habe Coranna nie nach ihr gefragt.”


  „Ihnen, nicht ihr. Coranna hatte zwei Töchter, aber nur eine hat lange genug gelebt, um eigene Kinder zu gebären. Die jüngere Tochter ist gestorben, ehe ich geboren wurde, und zwar an irgendeinem Fieber. Die ältere ist im gleichen Feuer gestorben, das auch meine Eltern umgebracht hat. Coranna musste ihren Geist mit allen anderen gemeinsam auf die andere Seite führen.”


  Rhia blieb stehen und verdeckte ihr Gesicht mit den Händen. „Dich habe ich auch nie gefragt, wie deine Mutter und dein Vater gestorben sind.”


  „Das habe ich auch nicht erwartet. Ich habe auch nicht nach dem Tod deiner Mutter gefragt. Ich dachte mir, du erzählst es, wenn du bereit dazu bist.”


  War sie bereit? Bereit, ihren größten Fehler zu gestehen, ihre tiefste Scham? Geduldig sah Marek sie an.


  „Was ist mit Corannas Enkeln?”, fragte sie ihn.


  „Ihr Schwiegersohn wollte sie mit nach Tiros nehmen, um bei seiner Familie zu leben. Er hat gesagt, er will nicht zusehen, wie die Kinder an diesem gottverlassenen Ort zugrunde gehen.” Marek schüttelte den Kopf. „Das hat Coranna das Herz gebrochen. Sie hätte mit ihm gehen können, aber sie wollte Kalindos nicht verlassen. Das ist mein Zuhause, hat sie gesagt, im Guten wie im Schlechten.”


  Rhia sah den nebelverhangenen Wald an und die Kalindonier, die sich um das Lagerfeuer bewegten, und verstand.


  Mit vollen Bäuchen und gelöschtem Durst saßen Rhia und Marek in der Nähe des Feuers. Zilus, der Falke, zog die Menge mit Geschichten in seinen Bann, in denen meistens Etar als jüngere und viel weniger weise Eule eine Rolle spielte. Zilus spitzer grauer Bart hüpfte auf und nieder, wenn er die übertriebenen Szenen darstellte, komplett mit verstellter Stimme. Nach kurzer Zeit lachten alle und tranken in Gedenken an Etar. Rhia fand es schwer, zu glauben, dass Etar etwas anderes als Wohlwollen für seinen Kollegen im Dorfrat empfunden hatte, aber vielleicht war das genau der Eindruck, den er hatte vermitteln wollen.


  Als die Schatten im Wald länger wurden, wurde Zilus ernst, und viele der Kalindonier beugten sich vor.


  „Ist das ein besonderer Teil?”, flüsterte Rhia Marek zu.


  „Er hört immer mit der Geschichte über die Nachfahren auf. Er mag es, zum Abschluss noch einmal dramatisch zu werden.”


  Rhia kannte die Geschichte, war aber gespannt darauf, wie sie von den Kalindoniern erzählt wurde.


  „Vor langer Zeit”, sagte Zilus, „waren alle Völker der Welt eins. Jeder hatte Tiermagie, wie wir in Kalindos sie haben, wie das Volk in Asermos sie hat”, er deutete auf Rhia, „und die Völker in Tiros und Velekos. Wir haben friedlich gehandelt und kaum gekämpft, es sei denn, es ging um die Liebe.” Er stieß die ältere Frau neben sich an, die lachte und ihn ebenfalls anschubste.


  „Aber eines Tages”, fuhr Zilus fort, „ist eine Gruppe Fischer südlich von Velekos von einem furchtbaren Sturm erfasst worden, der sie über das südliche Meer getragen hat, den ganzen Weg bis ans andere Ufer. Als die Wolken sich lüfteten, fielen die Männer auf das Deck ihres Schiffes hinab und priesen die Geister, dass sie ihre Leben verschont hatten. Dann standen sie auf.”


  Er hielt inne und sah den Kindern ins Auge, einem nach dem anderen. „Was, denkt ihr, haben sie gesehen?”, fragte er und zog dabei jedes Wort in die Länge.


  Rhia kannte die Antwort: ein goldenes Ufer nahe der Mündung eines breiten Flusses, ein Land, wo das Wetter immer warm war, ein Paradies, unberührt von Menschen – wenn auch nicht für lange.


  „Was sie sahen”, sagte Zilus, „war eine strahlende Stadt an einem goldenen Ufer, eine Stadt mit Gebäuden aus weißem Stein, die die Sonne so strahlend spiegelten, dass es wehtat, sie anzusehen. Eine Stadt, die leer stand.”


  „Moment”, flüsterte Rhia Marek zu, „meint er, sie haben die Stadt in ihrer Einbildung gesehen?”


  „Nein.” Mit zusammengekniffenen Augen blickte er sie an. „Sie haben sie wirklich gesehen. Sie war da.”


  „Sie haben die Stadt nicht gebaut?”


  Jemand hinter ihnen brachte sie mit einem Zischen zum Schweigen. Sie presste die Lippen aufeinander und beugte sich vor, um Zilus weiter zuzuhören.


  „Die Fischer sind in die Stadt gerudert und eingetreten. Sie sind auf Straßen gewandelt, die mit festen Steinen gepflastert waren, und stellten sich vor, wie schnell ihre Karren auf solchen Pfaden rollen konnten. Sie sahen unglaublich große Häuser und stellten sich vor, wie schnell sie sie mit Kindern und Bediensteten füllen konnten. Und schließlich kamen sie an das größte Gebäude von allen. Wenn man in seiner Mitte stand, sah man die Wände nicht mehr, so groß war es.”


  Die Augen der jüngsten Kinder weiteten sich vor Staunen. „Und in diesem Gebäude”, sagte Zilus, „standen steinerne Statuen von Menschen – Männer und Frauen, jeder mit einer anderen Waffe. Ein Mann trug einen Speer, eine Frau Pfeil und Bogen. Ein Mann sah aus, als hielte er einen wirklichen Blitz in der Hand. Die Statuen hatten keine Sprünge, keine Flecken, nicht einmal Staub lag darauf. Es war, als wären die früheren Bewohner an gerade jenem Tag verschwunden.


  Die Fischer fielen auf die Knie und dankten den Statuen, die sie für Götter hielten, dafür, sie vor dem Sturm gerettet und in diese Stadt geführt zu haben.”


  „Haben die Götter geantwortet?”, fragte ein kleines Mäd-chen, das links neben Zilus saß.


  Er kniff sie in die Nase. „Nein, Dummchen, das waren nur Statuen. Aber die Fischer glaubten, es wären Götter. Sie glaubten es so fest, dass sie diese behauenen Steine kraft ihrer Gedanken zu Leben erweckten.”


  „Sie haben ein paar Statuen angebetet?”, spottete ein Junge. „Und was haben die Geister dazu gesagt?”


  „Nun, das ist der traurige Teil. Die Geister dieser Männer fühlten sich verlassen. Also haben sie ihre Magie zurückgezogen.” Zilus fuhr mit der Hand durch die Luft. „Das passiert, wenn wir sie nicht ehren. Die Geister gewähren uns ihre Gaben, und sie können sie uns auch wieder nehmen, wenn wir uns nicht würdig zeigen.” Er faltete die Hände. „Jetzt wollt ihr wahrscheinlich wissen, was mit den Fischern geschehen ist.”


  Alle nickten, obwohl die meisten das Ende der Geschichte kannten.


  „Sie kehrten nach Velekos zurück und berichteten allen, was sie gesehen hatten. Die Kunde verbreitete sich nach Asermos, Tiros, selbst nach Kalindos. Viele Menschen unseres Volkes wurden von der Verlockung eines einfacheren Lebens verführt, eines Lebens, das sich nicht nach dem Lauf der Jahreszeiten richtete, nicht danach, was sie für die Willkür der Geister hielten. Sie haben ihre Dörfer für diese leuchtende weiße Stadt im Süden verlassen, und als sie uns verließen, hat ihre Magie auch sie verlassen.


  Und bis zu diesem Tag tragen die Nachfahren, wie wir sie nennen, keine Magie in sich.”


  „Kommen sie je wieder zurück?”, fragte ein kleines Mädchen. Zilus schenkte ihr ein sehnsüchtiges Lächeln. „Nicht in Frieden, fürchte ich.” Er hob seinen leeren Meloxa-Becher. „Meine Kehle ist trocken. Danke für eure Aufmerksamkeit – und danke noch mehr, dass ihr meinen Becher wieder füllt.”


  Die Musiker wärmten sich auf, und die Menge strömte an einen freien Fleck, um zu tanzen.


  Rhia wandte sich zu Marek um und genoss seinen Anblick, solange sie noch konnte, denn die Sonne würde bald verschwinden. „In Asermos bringt man uns bei, dass die Nachfahren die weiße Stadt an der Küste nicht gefunden, sondern selbst errichtet haben. Und dass sie die Götter nach ihrem eigenen Bild schufen.”


  „Interessant.” Marek blickte ernst auf den Boden seines Bechers, was auch an einem Mangel an Meloxa liegen konnte. „Aber wie es auch gewesen sein mag, sie sind jetzt dort, und sie werden eines Tages Schwierigkeiten machen.”


  „Aber wenn sie die Stadt nicht gebaut haben, wer dann?” „Die Menschen vor dem Wiedererwachen natürlich.”


  Die Giraffe hatte Rhia von diesen Bewohnern erzählt. Es war schwer, an einem Geist zu zweifeln, aber die Lehren ihrer Kindheit blieben fest in ihr verwurzelt. „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.”


  „Dann solltest du, wenn du je einem der Nachfahren begegnest, fragen, welches die wahre Geschichte ist.”


  „Vielleicht stimmt keine vollkommen.”


  Marek blickte nach Westen. „Zeit, den Scheiterhaufen anzuzünden. Die Sonne geht unter.” Er nahm ihre Hand. „Bleibst du bei mir, nachdem ich verschwunden bin?”


  Sie küsste ihn lang und süß, und als sie die Augen wieder öffnete, war er nicht mehr zu sehen.


  Zusammen mit den meisten Dorfbewohnern machten sie sich auf den Weg zum Scheiterhaufen. Man hatte die obere Steinplatte entfernt und Etar hineingelegt. Wacholderzweige bedeckten und umgaben den Körper, zusammen mit dem tro ckenen Holz, das sie am Tag gesammelt hatten.


  Die Menge wurde still. Ohne ein Wort senkte Coranna eine Fackel an das Fußende des Scheiterhaufens. Marek und Rhia taten von ihren Positionen aus das Gleiche. Das mit Ol getränkte Holz knackte und zischte, und die Hitze bildete eine Wand, die drohte, Rhia von den Füßen zu reißen. Sie trat von der Plattform zurück und beobachtete durch die Lücken im Scheiterhaufen, wie die Flammen sich zu Etars Körper fraßen.


  Als das Feuer den Rand seiner Decke erreicht hatte, loderte eine große Stichflamme auf. Coranna hatte seine Kleider mit Meloxa getränkt, um das Feuer zu beschleunigen. Kleine Stofffetzen schwebten aufwärts, ehe sie in kleinen Ascheschauern zerbarsten.


  Innerhalb von Augenblicken platzte Etars Haut auf, wurde schwarz und schälte sich von seinem Fleisch. Rhia wollte davonrennen vor dem Anblick und dem Gestank, der von den duftenden Wacholderzweigen kaum überdeckt wurde. Aber niemand sonst wandte sich ab, und niemand zeigte Ekel – nur Trauer -, also sah sie gemeinsam mit den anderen zu und ehrte Etars Leichnam in seinen letzten Augenblicken.


  Der Abendwind wehte kräftig und trocken und nährte die Flammen. Endlich war der Körper nicht mehr als ein verkohltes Gerippe. Jedes Mal, wenn ein weiteres Gelenk zerfiel und der Körper sich regte, zuckte Rhia vor Schreck über die plötzliche Bewegung zusammen. Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen, derer sie sich mehr bewusst war als jemals zuvor. In ihr waren die gleichen Knochen, die dort in den Flammen zerbarsten und zerfielen.


  Um die wenigen Reste, die von Etar verblieben – viele kleine Knochenreste zwischen verstreuter grauer Asche -, fiel das Feuer langsam zu Glut zusammen. Die Menge zerstreute sich. Die meisten von ihnen gingen zurück zur Lichtung, um in viel gedämpfterer Stimmung weiterzuessen und -zutrinken.


  Rhia konnte sich nicht bewegen, geschweige denn essen und trinken. Coranna brachte einen Tonbehälter, der einer großen Vase mit einem Deckel glich. Sie setzte an, Rhia zu rufen, stockte aber, als sie ihr Gesicht sah. Stattdessen winkte sie Marek.


  Rhia zwang ihre Füße, sich zu bewegen, und tat einen unsicheren Schritt. Ihr Magen drehte sich bei der Bewegung um, aber nichts konnte sie davon abhalten, ihre Pflicht zu erfüllen. Sie trat auf den Scheiterhaufen zu, dessen steinerne Plattform noch vor Hitze glühte, und stellte sich neben Coranna.


  Die Krähenfrau hielt den Tonbehälter hoch. „Wir sammeln jetzt etwas Asche ein, und morgen früh, wenn die Steine abgekühlt sind, sammeln wir alles auf, was nicht weggeweht wurde.” Sie streckte den Behälter Richtung Scheiterhaufen. „Halte meinen Ärmel zurück, bitte.”


  Rhia zog Corannas Ärmel fest an, sodass er nicht an den Steinen der Plattform Feuer fangen konnte. Mit dem Rand des Gefäßes und einem Stück Borke nahm die Krähe einen kleinen Haufen Asche auf. Dann hielt sie das Gefäß in beiden Händen und sprach ein kurzes Gebet.


  Endlich richtete Coranna sich auf und seufzte. „Ich trinke jetzt etwas – oder vielleicht auch viel – auf Etars Wohl.” Sie berührte Rhias Wange. „Du solltest dich hinlegen.”


  Sie wünschten ihr eine gute Nacht, aber als sie sich entfernt hatte, sagte Rhia zu Marek: „Ich kann jetzt nicht schlafen. Schließlich wissen wir immer noch nicht, warum Etar gestorben ist.”


  Er nahm ihre Hand. „Rhia, deinem Gesicht nach zu urteilen kannst du kaum sprechen, geschweige denn einen mysteriösen Todesfall untersuchen.”


  Sie musste sich eingestehen, dass er recht hatte. Die Geschehnisse der letzten Tage hatten ihr alle Energie geraubt. Die Schmerzen, die nach Etars Reise verschwunden waren, waren noch heftiger zurückgekehrt, als wären sie wütend über ihre Verbannung.


  Sie ließ sich von Marek zurück zu seinem Haus führen. Sie gingen langsam, sodass Rhia den Weg sehen konnte.


  Als sie zu Hause ankamen, sank sie auf den weichen Haufen aus Tierhäuten nieder, die sein Bett waren, und spürte, wie er sich neben ihr ausstreckte.


  Marek fuhr mit einem Finger an ihrem Kiefer entlang. „Du bist heute Nacht sehr mutig gewesen.”


  „Das war ich nicht. Ich hätte mich fast übergeben. Es war schrecklich, zu sehen, wie die Flammen ihn verschlingen. Du musst wohl daran gewöhnt sein.”


  „Nein. Ich habe noch nicht so viele Verbrennungen gesehen. Kinder sehen nicht zu. Der Anblick und der Geruch können einem herrliche Albträume bereiten.”


  Sie berührte seine Brust und spürte den Schlag seines Herzens. Der gleichmäßige Puls unter ihrer Handfläche beruhigte sie. „Hast du gesehen, wie es mit deinen Eltern geschehen ist?”


  „Nein. Das Feuer, das sie umgebracht hat ...” „Natürlich.” Sie schämte sich für ihre Taktlosigkeit. „Es tut mir so leid.”


  „Muss es nicht. Damals war ich wie betäubt. Ich konnte es nicht glauben. Wir haben damals viele Menschen verloren. Aber alles, woran ich denken konnte, war, wie erleichtert ich war und wie viel Glück ich hatte, verschont worden zu sein. Wenn so etwas passiert, fühlt man sich schuldig, überlebt zu haben, aber insgeheim ist man auch froh, zu leben und die Gelegenheit zu haben, überhaupt etwas zu fühlen.”


  Sie sprachen nicht mehr, denn in diesem Augenblick mussten sie alles empfinden, was sie von den Toten unterschied. Als sie sich liebten, versuchte Rhia, sich jeden Stoß, jedes Beben, jedes Seufzen einzuprägen, als könnte ihre Erinnerung sie beide für immer am Leben erhalten.


  Später, nachdem Marek eingeschlafen war, blieb sie noch lange wach, obwohl auch sie müde war. Doch jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, tanzten, leckten und nagten Flammen auf den Innenseiten ihrer Augenlider, deren Hunger nach Fleisch noch lange nicht gestillt war.


  Deshalb lag sie in der Dunkelheit da, hörte zu, wie Marek atmete, und staunte über das Wunder jedes Atemzuges.


  „Werde nie zu Asche”, flüsterte sie ihm zu.


  Auf dem Waldboden unter ihr tanzten und sangen die Kalindonier trotzig weiter.


  29. KAPITEL

  



  Die Sonne ging auf, und Rhia erhob sich. Um Ma-K I rek warm zu halten, deckte sie ihn sorgfältig zu und schlüpfte dann ohne einen Laut nach draußen. Im nahen Dorfzentrum ging die Totenwache weiter.


  Coranna regte sich, als Rhia die Tür zu ihrem Haus öffnete. „Hab mich schon um Etars Asche gekümmert”, murmelte sie. „Wir müssen den Scheiterhaufen neu errichten, aber das kann warten. Geh wieder schlafen. Oder was du auch machst, mach wenigstens keinen Lärm.”


  Rhia schloss die Tür lauter als notwendig. „Du hast gesagt, wir treten heute mit Etar in Verbindung.”


  Coranna öffnete ein Auge, um Rhia böse anzufunkeln. „Ich bin gerade zu Bett gegangen.”


  „Ich koche etwas Zichorie, um dich aufzuwecken.” Entschlossen trat Rhia an den Herd. „Ich kann auch Wasser für ein Bad erhitzen, wenn du magst.”


  „Ich fühle mich selber halb tot”, erwiderte Coranna stöhnend. Ohne sich vom Herd umzudrehen, antwortete Rhia: „Dann sollte es dir nicht schwerfallen, ihn zu erreichen.”


  Nach einem langen Schweigen erklärte Coranna: „Zichorie wäre gut.”


  Sie ließen das Frühstück ausfallen. Nachdem Coranna sich in ein lockeres, schlichtes Kleid gekleidet hatte, trat sie ans Regal und nahm eine kleine Schachtel aus poliertem dunklen Holz heraus. Sie zog ein Bündel aus braunem Stoff hervor und wickelte es aus. Darin befand sich ein dicker Stab aus eng gebundenen Blättern.


  „Was ist das?”, fragte Rhia.


  „Nichts für Lehrlinge jedenfalls. Es hilft, diese Welt hinter sich zu lassen. Würdest du für mich trommeln? Fang an, wenn ich den Gesang beendet habe. Schweig, es sei denn, ich bitte dich, zu sprechen.”


  Rhia nahm die Trommel und setzte sich an den Rand ihres Bettes. Coranna kniete sich auf den dicken grünen Teppich zwischen den Betten und zündete dann den Kräuterstab an. Das berauschende Aroma schien den Raum in Rhias Kopf anschwellen zu lassen, und sie biss sich auf die Unterlippe, um sich zu zwingen, bei der Sache zu bleiben.


  Coranna begann zu singen – ein hoher, kehliger Laut entrang sich ihrer Kehle, der Rhia kalte Schauer über den Rücken laufen ließ. Es war Klage und Lockruf zugleich, und in ihm lagen all die Leiden einer Frau, die ihren Freund verloren hatte. Sie hatte Rhia gesagt, man musste Abstand halten vom Schmerz der anderen, aber ihre Gefühle stoben wie Funken durch die Luft. Vielleicht war es sogar die Trauer selbst, die Etar rief. Trotz der Wunder der anderen Seite mochte die Traurigkeit seiner Freundin ihn ein letztes Mal anlocken.


  Der Gesang verhallte. Als Coranna sich auf dem Teppich ausstreckte, sicherte Rhia die Trommel zwischen den Knien und begann einen leichten Rhythmus in dem Tempo zu schlagen, das auch Marek gewählt hatte, als sie selber gestorben war.


  Coranna lag einige Minuten reglos da. Ihre Augen bewegten sich hinter geschlossenen Lidern. Plötzlich versteifte sich ihr Rücken, und sie legte die Hände auf die Ohren, als wollte sie ein lautes Geräusch aussperren. Dann senkte sie die Hände wieder.


  „Ich habe ihn gefunden”, flüsterte sie, und dann nahm ihre Stimme einen strafenden Unterton an. „Etar, warum bist du hier? Elora sagt, dein Enkelkind wird gesund und kräftig, genau wie seine Mutter. Du solltest uns jetzt verlassen.”


  „Ich will Gerechtigkeit für meinen Tod”, sagte eine Stimme, die aus Corannas Mund kam, aber nicht wie ihre klang. „Ich war nicht krank, jedenfalls habe ich das nicht bemerkt.”


  Rhia zuckte auf den Vorwurf hin zusammen. Sie hätte ihm die Antwort geben können, wenn sie in jener Nacht in ihn geblickt hätte.


  „Ich glaube, ich bin vergiftet worden”, behauptete Etar. „Ein junger Mann hat mir einen Becher Meloxa gereicht. Skaris, der Bär.”


  Rhia unterdrückte ein Keuchen. Mareks Freund, der Bruder seiner verstorbenen Partnerin.


  „Warum sollte Skaris dich umbringen wollen?”, fragte Coranna. „Er ist zu jung, um deinen Platz im Dorfrat einzunehmen.”


  Etar zögerte. „Vielleicht hat ihn jemand darum gebeten.” Fast vergaß Rhia zu trommeln. Sie wusste, wer geholfen hatte, in jener Nacht die Speisen und Getränke zu richten. Entgegen Corannas Anweisungen erhob sie die Stimme. „Razvin hatte die Gelegenheit. Ich glaube, er hat mich beobachtet, als ich mit Euch gesprochen habe.”


  Etar schwieg einen Augenblick. „Ich habe Razvin gesagt, dass ich dich bitten würde, meine restliche Lebensdauer einzuschätzen, und er hat um einen Monatsvorrat Meloxa gewettet, dass du es nicht tust.”


  Beleidigt schaltete sich Coranna ein: „Du hast auf die Zuverlässigkeit meines Lehrlings gewettet? Ich habe von euch beiden mehr Ehrfurcht erwartet.”


  „Nein, hast du nicht”, sagte Etar. „Rhia, als Razvin dich beobachtete, hat er sich vielleicht gefragt, ob er seinen Wettgewinn einsammeln kann.”


  Rhia verkniff es sich, zu widersprechen. Vielleicht hatte sie den Fuchs deswegen so scharf verurteilt, weil er ihre Mutter verlassen hatte. Wenn sie zuließ, dass die Vergangenheit ihr Urteilsvermögen beeinflusste, konnte sie Etar nicht bei der Suche nach Gerechtigkeit helfen.


  „Fang mit Skaris an”, sagte Etar.


  „Werden wir”, antwortete Coranna sanft. „Bitte vertrau darauf, dass wir tun, was richtig ist, und geh jetzt.”


  „Nein.” Etars Geisterstimme presste sich aus ihrer Kehle. „Coranna, lass mich nicht ziehen.”


  Ihr Körper verkrampfte sich. „Du musst. Flieg mit Krähe, Etar. Finde deinen Frieden.”


  „Ich kann dich kaum noch sehen.” Seine Worte wurden leiser. „Als würde ich durch einen Nebel blicken.”


  Eine Träne rann aus dem äußeren Winkel von Corannas Auge. „Geh”, flüsterte sie.


  Mit einem Abschied, den Rhia spüren, aber nicht hören konnte, verschwand Etar von dieser Welt. Coranna drehte sich auf die Seite. Tränen fielen auf den Teppich unter ihr, und sie zog wie ein Kind die Knie an die Brust.


  Rhia hörte auf zu trommeln und hasste sich dafür, dass sie an Corannas Gefühlen zweifelte.


  Von der Leiter draußen kam ein Rascheln. Einen Augenblick später klingelte es, und Rhia öffnete die Tür. Alanka stand davor.


  „Guten Morgen!”, sagte das Wolfmädchen.


  Rhia rieb sich die Augen. „Waren wir verabredet?”


  „Jetzt sind wir es. Thera bekommt ihr Kind.”


  Rhia blickte Coranna an, die sich langsam aufsetzte, und dann Alanka. „Und?”


  „Und wir müssen dabei sein.” Coranna stand auf und ging auf die Tür zu. „Bist du sicher, dass das Kind kommt?”


  Alanka nickte. „Ich habe so lange damit gewartet, euch zu wecken, bis wir sicher waren. Kerza und Elora sind schon dort.” Sie machte eine Handbewegung, die zur Eile antrieb. „Es kommt schnell.”


  „Das ist ein Segen”, knurrte Coranna und deutete dann auf Rhias Kleiderhaufen. „Zieh dir etwas anderes an. Es wird eine Schweinerei.”


  „Ich sage ihnen, dass ihr auf dem Weg seid.” Alanka eilte die Leiter hinab.


  Rhia schloss die Tür und beeilte sich, die Kleider zu wechseln. „Sind Thera und das Kind in Schwierigkeiten?”


  „Ich hoffe, nicht.” Coranna zog ein Paar Hosen und Schuhe an. „Krähen begrüßen die Neugeborenen immer mit besonderen Gebeten und Ritualen.” Sie durchquerte den Raum und ging zu ihren Regalen und Töpfen. „Wo habe ich den Lavendel hingelegt?” Hektisch entkorkte sie mehrere Gefäße. „Krähe schenkt uns das Leben, und er nimmt es uns wieder. Das Schöne ist, dass wir sie zuerst in den Arm nehmen dürfen.”


  „Wen?”


  „Die Kinder. Es erinnert alle Anwesenden daran, dass jeder Augenblick unseres Lebens, selbst der erste, von Krähe gesegnet ist. Ah, hier ist der Lavendel. Bist du so weit?”


  Rhia beeilte sich, ihr die Leiter hinab zu folgen. Sie sorgte sich um Thera und fragte sich, wie sie Skaris gegenübertreten sollten.


  Nachdem sie den Waldboden erreicht hatten, sagte Coranna: „Außerdem, wenn etwas bei der Geburt schiefgeht, was der Himmel verhüten mag, sind wir da, um die andere Art Ubergang zwischen den Welten einfacher zu gestalten. Hast du je gesehen, wie ein Kind geboren wird?”


  „Einige. Meine Mutter war Otter, und sie hat der Schildkrötenfrau manchmal bei den Geburten zur Seite gestanden.”


  „Gut, dann kannst du helfen. Ich ertrage das ganze Blut nicht.”


  Rhia stolperte fast über eine Wurzel. „Aber was ist mit den Menschen, die wir Krähe übergeben?”


  „Das ist etwas anderes. Tote bluten nicht lang.” Aus dem Wald kam ein ohrenbetäubender Schrei. Coranna zuckte zusammen und legte sich eine Hand an die Schläfe. „Das dürfte Thera gewesen sein. Hoffe ich.”


  Einige Männer hatten sich in der Nähe des niedrigen Baumhauses der Heilerin versammelt, zu dem eine kurze Treppe statt einer Leiter führte, um den Aufstieg für die Kranken und Schwachen zu erleichtern. Ein junger blonder Mann ging auf und ab und brachte nervös seine Fingerknöchel zum Knacken. Rhia nahm an, es handelte sich um den Vater. Bei jedem Schrei der in den Wehen liegenden Mutter zuckte er zusammen und sah aus, als wollte er davonlaufen.


  Als sie das Haus betraten, ruhte Thera, die Falkenfrau, zwischen ihren Wehen auf einem niedrigen Hocker und lehnte sich gegen ihre Tante Kerza. Alanka ging auf der anderen Seite auf und ab und strahlte, als sie die Krähenfrauen sah.


  „Ich habe euch Pfefferminztee gemacht”, sagte sie. Eilig trat sie an den Herd und goss zwei Becher voll bernsteinfarbenem Gebräu ein. Sie schien erleichtert, für einen Augenblick von der Geburt abgelenkt zu werden. „Ich habe noch nie gesehen, wie ein Kind geboren wird”, wandte sie sich leise an Rhia.


  „Wie geht es Thera?”


  „Sie ist wütend, traurig, glücklich, alles. Elora sagt, es geht schnell, besonders für ein erstes Kind. Ich stelle dich ihr vor.”


  Als sie sich gegenüberstanden, lächelte Thera Rhia erschöpft zu, verzog dann jedoch das Gesicht vor Schmerz, als die nächste Wehe kam.


  „Ich glaube, da ist es!”, sagte Elora. „Alanka, nimm ihren anderen Arm.”


  Coranna bereitete auf einem niedrigen Tisch einige Kräuter vor und summte dabei leise vor sich hin. Nickend nahm sie den Tee entgegen, den Rhia ihr anbot. Als Thera einen weiteren entschlossenen Schmerzensschrei ausstieß, umklammerte Coranna den Becher so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  „Wann fangen wir an?”, fragte Rhia sie.


  „Sobald mein Kopf aufhört zu hämmern.” Sie lächelte Rhia angespannt an. „Es sollte noch heute so weit sein.” Sie stellte den Becher zögernd ab und fasste dann eine Handvoll Lavendelblüten und deren Stängel in einem kleinen Bündel, so lang wie ihre Hand, zusammen.


  „Ich kann den Kopf sehen!”, rief Elora.


  Rhia widerstand der Versuchung, über ihre Schulter zu spähen, und hielt das Bündel zusammen, damit Coranna es binden konnte. Sie atmete ein und spürte, wie die Kräuter die angespannten Muskeln in ihren Schläfen lösten.


  „Es ist keine Magie dabei”, sagte Coranna, „außer der, die Rabe uns gab, als sie den Lavendel schuf.” Sie nahm das Bündel und roch daran. Mit jedem Atemzug entspannte sie sich. „Manchmal hegt die größte Weisheit darin, zu wissen, wann Magie vollkommen unnötig ist.”


  Der Gedanke tröstete Rhia, besonders weil ihre Magie nicht von der alltäglichen Sorte war.


  Coranna zündete ein Ende des Bündels an und legte es in eine Lehmschüssel. Der Duft wurde von der Brise, die durch die zwei offenen Fenster wehte, im ganzen Raum verbreitet.


  Theras Heulen wurde zu einem leiseren Wimmern. „Bitte lass es vorbei sein”, sagte sie.


  „Wir haben es fast geschafft.” Eloras Hände waren unter der Wölbung von Theras Bauch verborgen. „Wenn du die nächste Wehe spürst, will ich, dass du presst, so fest du nur kannst.”


  Thera stieß einen langen, schicksalsergebenen Seufzer aus. Coranna stimmte mit geschlossenen Augen einen leisen Gesang an, einen, der bloß eine schlichte Zeile des Willkommens ständig wiederholte. Als der Gesang lauter wurde, hob Coranna die Hände, die Handflächen nach oben und außen gerichtet. Alanka und Kerza nahmen es als Signal, sich dem Gesang anzuschließen, und summten leise in Theras Ohr.


  Rhia kniete einige Schritte entfernt und erhob ihre Stimme gemeinsam mit den anderen. Zusammen mit dem Duft des Lavendels lullte der Chor der Frauen den Raum in eine friedliche, hoffnungsvolle Atmosphäre – oberflächlich betrachtet wenigstens. Sich mit Kerza und Coranna auf so engem Raum zu befinden erinnerte Rhia wieder an Etars Tod, den sie nicht aus ihren Gedanken verbannen konnte.


  „Hier sind die Schultern.” Elora stemmte die Füße in den Boden. „Noch einmal pressen.”


  Theras Schrei zerriss die Stille im Raum, und Rhia musste sich anstrengen, um weiter gleichmäßig zu singen. Alanka brach den Gesang ab, um Thera, die durch zusammengebissene Zähne hindurch schluchzte, ermutigende Worte zuzuflüstern.


  Das Mädchen stieß einen letzten Schrei voller Schmerz und Triumph aus, und Elora verkündete: „Da ist er!”


  Rhia öffnete gerade rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie eine dunkle Masse in die Hände der Otterfrau rutschte. Elora trocknete das Neugeborene mit einer rauen Decke ab, und es stieß einen Schrei aus, der dem der Mutter in nichts nachstand. Zur Antwort kam ein Jubelschrei von der Menge, die sich vor dem Haus versammelt hatte. Obwohl sie völlig erschöpft war, stieß Thera ein heiseres Lachen aus.


  Ein Stück dünnes Seil lag kurz außer Reichweite von Elora, und Rhia beugte sich vor, um es ihr zu geben. Die Heilerin lächelte.


  „Du hast das schon einmal getan, nicht wahr?” Sie band die Nabelschnur ab und wickelte den Jungen dann in eine saubere weiße Decke. „Du darfst ihn Thera überreichen.”


  Rhia sah zu Coranna, die, obwohl sie noch immer mit geschlossenen Augen sang, nickte.


  Das Baby brüllte wie ein hungriger Welpe, als Rhia es in die Arme nahm. „Er ist wunderschön, Thera. Er ist...” Sie sah sich um. „Muss ich irgendetwas Tiefsinniges sagen?”


  „Dafür gibt es keine Worte.” Coranna war an ihre Seite getreten. Sie strich dem Jungen über sein dunkles, feuchtes Haar. „Krähe hat ihm das Leben geschenkt. Dem können wir keinen weiteren Segen hinzufügen.”


  Rhia brachte das Baby zu Thera, die sich in den Armen ihrer Tante auf dem Geburtshocker zurücklehnte. „Danke für die Ehre, dir dein Kind überreichen zu dürfen”, sagte sie, ehe sie das Baby in die Umarmung seiner Mutter entließ.


  „Danke”, sagte Thera, und ihre Stimme klang belegt. „Oh, du hast recht. Er ist wunderschön.” Alle lachten. „Sein Name ist Etarek, in Gedenken an meinen Vater.”


  Coranna setzte zu einem weiteren Lied an, für das sie ihre Stimme laut jubelnd erhob. Von draußen – aus einem Dorf, das zu viel Trauer erlebt hatte – erklang ein weiterer Vers.


  30. KAPITEL

  



  Später am gleichen Tag trafen sich Marek und Rhia, um die neuesten Entwicklungen hinsichtlich Etars Tod zu besprechen. Bei der Totenwache – die jetzt auch eine Geburtstagsfeier für Etarek war – fanden sie einen Tisch am fernen Ende der Dorfmitte. Der Tisch stand voll mit schmutzigen Tellern und Bechern, zurückgelassen, als die Musik wieder aufgespielt hatte.


  Rhia begann, die Teller einzusammeln und zu stapeln. „Wir sollten sie zum Abwasch bringen.”


  Sanft nahm Marek ihr das Geschirr aus der Hand. „Du bist immer noch Ehrengast, bis dieses Fest vorbei ist. Setz dich einfach, und lass mich uns etwas zu essen und trinken besorgen.”


  Rhia war einverstanden, aber nachdem er verschwunden war, trieb die Nervosität sie wieder dazu, die schmutzigen Teller zu sortieren. Sie bemerkte einen Becher und einen Teller unter dem Tisch und kroch darunter, um sie zu holen.


  „Was ist das für ein Geruch?”, hörte sie da plötzlich eine tiefe Stimme.


  Abrupt setzte Rhia sich auf und stieß sich den Kopf an der Unterseite der Tischplatte. Drei Paar Beine umgaben sie, zwei auf einer Seite, eines auf der anderen. Sie rappelte sich auf und drehte sich von der Stimme fort.


  Skaris, der Bär, baute sich vor ihr auf. Zwei Männer, die sie nicht kannte, standen ihm gegenüber. Skaris’ große braune Augen sahen trüb aus. Und sie konnte den Meloxa in seinem Atem riechen, als er ihr sein Gesicht entgegenstreckte und an ihr schnupperte.


  „Riecht wie”, sagte er zu dem Mann, der gesprochen hatte, „riecht wie tote Krähe.”


  Ihr dröhnendes Lachen erinnerte selbst an den großen schwarzen Vogel.


  „Was wollt ihr?”, fragte sie und bedauerte die Frage, sobald sie ihren Mund verlassen hatte.


  „Nicht viel”, sagte der Blonde, von dem Rhia glaubte, er könnte ein Bärenmarder sein. „Nur das, was du uns genommen hast.”


  Sie schauderte, als sie verstand. Hilfe suchend drehte sie sich um, aber die meisten Menschen hatten sich um das Lagerfeuer versammelt, wo die laute Musik verhindern würde, dass man sie hörte.


  „Hab keine Angst.” Während sie sich in ihrer Umgebung umsah, hatte Skaris eine Locke ihrer Haare um seinen Finger gezwirbelt. Er zog daran, noch nicht fest genug, um wehzutun. „Du bist auf der anderen Seite gewesen. Was könnte dir noch Angst machen?”


  „Ein bisschen zu trinken doch wohl nicht.” Der Bärenmarder schob einen Becher Meloxa über den Tisch. „Du musst durstig sein.”


  Der Mann, der als Erster gesprochen hatte, mit hellbraunem Haar und einem zottigen Bart, betrachtete den Becher misstrauisch. „Was ist das?”


  Skaris nahm den Meloxa und hob den Becher zu einem spöttischen Trinkspruch. „Eine zweite Chance.”


  „Nein ...” Rhia versuchte zu entkommen, aber der Bär packte eine Handvoll ihrer Haare.


  Der bärtige Mann verzog verwirrt das Gesicht. „Zweite Chance für was?”


  Skaris drehte sich zu Rhia um. Sein heißer Atem streifte ihre Wange. Die finstere Belustigung war aus seinem Blick gewichen. „Warum kriechst du nicht zurück in deine Höhle und gibst uns unseren Monat wieder, hm?” Um ihren Kopf nach hinten zu beugen, zog er sie an den Haaren. „Trink aus.”


  Rhia schrie vor Schmerz auf und streckte die Hand aus, um den Becher zu verschütten. Der Bärenmarder sprang über den Tisch und packte ihre Handgelenke.


  „Moment”, sagte der bärtige Mann, „ich dachte, wir wollen ihr nur ein bisschen Angst einjagen.”


  Skaris hielt den Becher an Rhias Lippen. „Es braucht einiges, um einer Krähe Angst zu machen, Adrek.”


  Sie erkannte den Namen als einen von Alankas früheren Partnern, einen Puma. Sie warf ihm einen flehenden Blick zu, aber er schien wie gelähmt. Entschlossen presste sie die Lippen aufeinander, um nichts von dem Getränk zu schlucken, von dem sie wusste, dass es vergiftet war. Der Bärenmarder nahm ihre beiden Handgelenke in eine Hand und hielt ihr mit der anderen sie Nase zu, damit sie nicht mehr atmen konnte. Mit geschlossenem Mund heulte sie auf, was das Geräusch dämpfte. Niemand würde sie hören. Niemand würde ihr helfen. Sie trat aus, hoffte, ein Knie zu treffen, einen Schritt, alles, damit Skaris oder der Bärenmarder sie losließen.


  Ihre Stiefelspitze traf auf etwas Hartes. Der Bärenmarder brüllte auf und ließ sie los. Sie wand sich in Skaris’ Griff, der vor Überraschung noch fester geworden war. Er hatte Mühe, den Becher gerade zu halten.


  Rhia sah verwirrt zu, wie der blonde Mann davonstolperte. Blut lief an seiner Wade hinab. Ein einfacher Tritt brachte einen Bärenmarder kaum zum Aufschreien, geschweige denn Blut zum Fließen. Er schwankte aus den Schatten, und im verblassenden Licht des Nachmittags sah sie, wie ein Pfeil aus seinem unteren Bein ragte.


  Adrek fluchte und floh. Skaris rief ihm nach, zurückzukommen, aber ohne Erfolg.


  „Lass sie los.” Marek trat hinter einem weiter entfernten Baum hervor, den Pfeil noch in den Bogen gespannt und ausgerichtet.


  Skaris nahm den Arm herunter, und einen Augenblick lang befürchtete Rhia, er würde sie als Schild benutzen. Dann schob er sie von sich und hob die Hände.


  „Beruhige dich, Marek. Wir machen nur ein bisschen Spaß. Trinken ein bisschen was zusammen.” Er hob den Becher mit Meloxa, den er Rhia hatte herunterzwingen wollen.


  Marek trat vor, ohne dass sein Bogen schwankte. „Dann trink.”


  Skaris sah den Becher an. „Was, das hier?” Er begann, den Becher zu kippen, und verschüttete einige Tropfen auf den von Nadeln bedeckten Erdboden.


  „Trink es!” Marek war jetzt nur noch etwa zwanzig Schritte entfernt und senkte den Bogen ein Stück. „Sonst sorge ich dafür, dass du nie die zweite Phase erreichst.”


  Reflexartig bedeckte Skaris seinen Schritt mit der freien Hand, als könnte er dadurch einen Pfeil aufhalten. Er reckte das Kinn. „Du würdest einen unbewaffneten Mann erschießen? Wo ist deine Ehre? Wenn du kämpfen willst, lass uns kämpfen, aber ohne Waffen.”


  Rhia sah Marek an und wollte ihn davon abhalten. Einen Bären würde er niemals im Zweikampf schlagen können. Skaris war größer und ohne Zweifel auch schneller und stärker, selbst wenn er betrunken war.


  Marek zog den Bogen noch fester. „Trink, und wir müssen nicht kämpfen.”


  „Tu es nicht”, sagte Rhia zu Skaris. „Es ist vergiftet, nicht?” Er stürzte den Inhalt des Bechers mit einem Schluck hinunter und warf ihn dann zur Seite. „Reingelegt.” Er wischte sich den Mund ab und lachte lang und triumphierend.


  Plötzlich weiteten sich die Augen des Bären. Er stieß ein kurzes Keuchen aus und schlug sich dann mit der Faust gegen die Brust.


  Rhia wich zurück, so starr vor Schreck, dass ihre Schreie verstummten. Skaris kratzte an seiner Kehle, als wollte er die Substanz, die ihm den Atem raubte, herausreißen. Er fiel auf die Knie und starrte sie aus hervorquellenden Augen anklagend an.


  „Nein!” Marek senkte den Bogen und rannte zu Rhia. „Wir müssen Hilfe holen”, sagte sie. „Vielleicht hat Elora ein Gegengift.”


  Marek griff nach Skaris. Der Bär klammerte sich an seine Hand und sprang dann mit einem Satz auf und schlug Marek mitten ins Gesicht.


  Marek prallte auf den Boden und starrte Skaris an, der über ihm stand und kein bisschen vergiftet war.


  „Du glaubst, ich wollte deine Partnerin umbringen?” Düster starrte er Marek an. „Für was für ein Monster hältst du mich?”


  Marek richtete sich auf einen Ellenbogen auf. „Warum solltest du sie sonst zwingen zu trinken?”


  „Um ihr Angst zu machen, damit ihr schlecht wird, damit es ihr elend geht.”


  „Geht es um deine Schwester?”


  Skaris hob seine Faust wie eine Waffe. „Rede nicht von meiner Schwester. Sie wäre noch am Leben, wenn es dich nicht gäbe.”


  Marek zuckte zusammen, als hätte der Bär ihn noch einmal geschlagen. „Was hat das mit Rhia zu tun? Warum hasst du sie?”


  „Weil sie mir einen Monat meines Lebens geraubt hat, uns allen.”


  Marek fuhr sich mit der Hand über die Wange, wo sich bereits ein großer roter Fleck gebildet hatte. „Sie ist eine Krähe. Unser Volk braucht Krähen.”


  „Kalindos wird diese Krähe nicht bekommen. Wenn Rhia mit ihrer Ausbildung fertig ist, nimmt sie alles, was sie gelernt hat, mit zurück nach Asermos. Warum sollten wir für die Gabe einer anderen bezahlen? Was haben die je für uns getan?”


  „Jede Menge”, sagte Rhia. Skaris neigte den Kopf in ihre Richtung, löste seinen Blick aber nicht von Marek. Eilig fuhr sie fort: „Wenn die Zeit kommt, da du in deine zweite Phase eintrittst, wird es hier keinen Bären geben, der dich unterrichten kann. Du musst nach Asermos kommen, um bei Torin zu lernen. Und er wird dich gern aufnehmen. Das werden wir alle.”


  „Lügner!” Er drehte sich zu ihr um, und Marek sprang. Er sprang dem größeren Mann auf den Rücken und legte ihm die Arme um den Hals. Skaris brüllte und stolperte gegen einen Baum. Der Aufprall zog ein Knacken nach sich, das sowohl ein Pinienzweig als auch eine von Mareks Rippen gewesen sein konnte. Er stöhnte, hielt aber weiter fest.


  In der Ferne riefen Stimmen und kamen näher.


  „Hilfe!”, schrie sie. „Wir sind hier drüben!”


  Mit einer Bewegung seiner breiten Schultern zog Skaris Marek über den Kopf und warf ihn zu Boden, dann trat er ihm fest in die Seite. Marek krümmte sich vor Schmerz, doch als der nächste Tritt kam, griff er nach Skaris’ Fuß und zog ihn zu sich herunter.


  Sie rangen und balgten sich, und keinem von ihnen gelang es, einen Treffer zu landen, bis mehrere Kalindonier auf sie zustürzten, angeführt von Adrek, der anscheinend nicht vor Angst davongelaufen war, sondern um Hilfe zu holen.


  Vier Männer trennten die Kämpfer voneinander. Skaris sah unverletzt aus, doch Mareks zerrissene Kleidung zeigte einen geschundenen, blutenden Oberkörper. Die Männer führten die beiden zurück in die Mitte des Dorfes, auf das Lagerfeuer zu, gefolgt von der aufgeregten Menge. Keiner von ihnen sprach mit Rhia.


  Coranna kam ihnen in der Dorfmitte entgegen. Ihr Gesichtsausdruck war jetzt neutral, der eines Richters. „Was ist geschehen?”


  Marek wischte sich den Dreck aus dem Gesicht und sagte nichts.


  Jemand räusperte sich. Adrek.


  Der Puma trat vor und erzählte Coranna alles, was seit ihrer Ankunft am Tisch geschehen war. Die Wahrheit löste sich nur langsam aus seinem Mund, und er bedachte Rhia immer wieder mit einem ablehnenden Blick. Als er den Teil über den verletzten Bärenmarder erreicht hatte, unterbrach Marek ihn. „Es ist kaum ein Kratzer, wie ich es geplant hatte. Ich wollte nur, dass Drenis sie loslässt. Ich dachte, ich rette ihr das Leben.”


  „Ich verstehe das nicht.” Zilus trat, auf seinen Gehstock gestützt, vor. „Warum hast du gedacht, der Meloxa wäre vergiftet?”


  Marek sah Rhia an, die sich ihrerseits zu Coranna drehte. Die Krähenfrau runzelte die Stirn und nickte. Rhia atmete tief ein und äußerte ihren Verdacht.


  „Ich habe Grund zu der Annahme, dass Skaris Etar vergiftet hat.”


  Ein Murmeln erhob sich in der Menge, unterstrichen von Skaris’ ungläubigem Aufschrei. „Was? Ich würde nie ... Warum sollte ich Etar umbringen wollen?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte sie. „Er wusste es auch nicht, aber er war sich sicher.”


  Skaris wehrte sich gegen den Griff seiner Wachen. „Wovon redest du? Wer war sich sicher?”


  „Etar”, antwortete Coranna. „Rhia spricht die Wahrheit. Ich habe mich heute Morgen mit ihm in Verbindung gesetzt, um herauszufinden, warum sein Geist noch bei uns verweilt. Er will Gerechtigkeit.”


  Skaris schenkte ihr einen langen, ungläubigen Blick und sagte dann: „Ich will einen neuen Richter.”


  Coranna nickte. „Bei einem Verbrechen wie diesem kann niemand in Kalindos wirklich objektiv sein.”


  „Ich schicke eine Nachricht nach Velekos”,warf Zilus ein, „direkt an ihren Falken in der dritten Phase, und bitte sie, einen Richter zu entsenden.” Er blickte Skaris an. „Und auch eine Eule, um den Angeklagten zu verhören.”


  „Gut”, sagte Skaris, „dann merkt ihr, dass alles Zeitverschwendung war.”


  Zilus ignorierte den Bären. „Jetzt, da der Fluss aufgetaut ist, sollten sie in weniger als einem Monat ankommen.”


  „In der Zwischenzeit”, verkündetet Coranna Skaris, „stehst du unter Hausarrest und wirst Tag und Nacht bewacht.”


  Skaris presste die Lippen aufeinander und sagte klugerweise nichts mehr ohne die Hilfe eines Verteidigers. Er bedachte Rhia mit einem letzten wütenden Blick, ehe sie ihn abführten.


  Eine Hand berührte ihre Schulter. Sie erschreckte sich, blickte auf und entdeckte Razvin.


  „Du bist sicherer, wenn er nicht in Freiheit ist”, sagte er. „Das sind wir alle.”


  Sie nickte, obwohl ihr Verdacht gegen den Fuchs wieder aufflammte.


  „Der Junge, der gestanden hat”, sagte Razvin, „war einer von Alankas ... Freunden.”


  Adrek stand allein da, sein Gesicht voller Verbitterung, als er zusah, wie sie Skaris abführten.


  Razvins Hand auf Rhias Schulter wurde schwerer. „Ich würde alles tun, um meine Tochter zu beschützen. Ich vertraue darauf, dass es dir ebenso geht.”


  Rhia wollte sich abwenden, aber Kerzas Bitte, mehr über Razvin zu erfahren, zwang sie, ihre Unterhaltung fortzusetzen.


  „Sie vor was beschützen?”


  „Vor allen Bedrohungen, ob in Kalindos oder ... nicht.” Hielt er sie für eine Bedrohung, nur weil sie Asermonierin war? Wenn dem so war, war seine Abneigung tiefer, als sie zunächst geglaubt hatte.


  „Entschuldige mich.” Rhia unterdrückte ein Schaudern und ging auf Adrek zu, der sich gerade abgewandt hatte, um den Schauplatz zu verlassen.


  „Ich wollte dir danken”, sagte sie. „Weil du Hilfe geholt und die Wahrheit gesagt hast.”


  Der Puma starrte sie wütend an. „Ich wollte nur nicht, dass jemand verletzt wird. Das bedeutet nicht, dass ich dein Freund sein will.”


  Für einen Augenblick sprachlos, wich sie zurück. „Das habe ich nicht verdient. Was habe ich dir getan?”


  „Nur was du uns allen angetan hast.”


  „Erstens kannte ich den Preis für meine Wiederauferstehung nicht. Zweitens, wenn es so schrecklich ist, warum hassen mich dann nicht alle?”


  „Weil sie Dummköpfe sind? Weil du ihnen eine Ausrede zum Feiern geliefert hast? Was weiß ich?” Er schüttelte den Kopf. „Ich lasse dich in Ruhe, wenn du mich in Ruhe lässt. Dabei sollten wir es belassen.”


  Er ging fort, und Marek kam auf sie zu. Er hielt noch immer seine rechte Seite, in die Skaris ihn getreten hatte.


  „Ich muss Drenis eine Entschädigung zahlen, weil ich auf ihn geschossen habe.”


  „Was für eine Entschädigung?”


  „Ihm von morgen an Essen und Wasser liefern und alles, was er für seine Heilung braucht. Es ist nur eine Fleischwunde, aber ich bin mir sicher, er wird die Heilung hinauszögern, nur um zu sehen, wie ich ihm diene.” Er zuckte mit den Schultern. „Die Strafe wäre weitaus schlimmer, wenn ich es nicht zu deiner Verteidigung getan hätte.”


  „Oder was du für meine Verteidigung gehalten hast.” Rhia bewegte sein Kinn hin und her, um seine Wunden zu betrachten. „Elora sollte sich diese Schnitte ansehen.”


  „Sie müssen nur gereinigt werden, und dann brauche ich etwas Eis für die Prellungen. Skaris hätte mich umbringen können, wenn er gewollt hätte. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.” Die Sonne versank hinter den Bergen, und Marek verschwand aus ihrem Blick. „Na gut, jetzt ist es schlimmer, als es aussieht, weil man nichts mehr sieht.”


  Auf der Trauerfeier suchten sie sich etwas zu essen und kehrten in sein Haus zurück. Um ihr Abendessen hinaufzuziehen, benutzten sie einen Korb an einem Zugseil. Marek hängte ein blaues Tuch von seiner Terrassenbrüstung, um seine Anwesenheit mitzuteilen, wechselte aber dann zur roten Flagge, die „Bitte nicht stören” bedeutete.


  Rhia wusch die Schnitte in seinem Gesicht so gründlich, wie sie konnte, aus, da sie sie ja nicht sehen konnte.


  „Glaubst du wirklich, Skaris hat Etar umgebracht?”, fragte er sie, als sie ein Stück Eis in ein Tuch wickelte.


  „Nicht absichtlich.” Sie tastete vorsichtig nach seinem Kopf, um ihm nicht ins Auge zu stechen, und hielt dann das Eis an seine geschwollene Wange. „Vielleicht hat jemand anders Gift in das Getränk getan und ihn nur servieren lassen.”


  „Aber wie sollte diese Person wissen, dass ausgerechnet Etar gerade diesen Becher bekommen würde, es sei denn, er hat Skaris gesagt, welchen er servieren soll?”


  „Guter Einwand. Skaris muss es gewusst haben. Aber das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er es tun?” Sie half Marek, das Hemd auszuziehen, das sichtbar wurde, sobald es seinen Körper nicht mehr berührte. „Wenn Kerza recht hat und es wegen eines Streits im Rat geschehen ist, dann wird die Eule aus Velekos herausfinden, wer es geplant hat.”


  „Aber eine Eule in der zweiten Phase kann nur eine direkte Lüge entdecken, also müssten sie jeden Namen im Dorf durchgehen und dabei mit Ja oder Nein antworten.”


  Rhia hielt inne, immer noch sein Hemd in der Hand. „Es sei denn, es war kein Kalindonier.”


  „Wer dann?”


  „Was, wenn Etar für etwas Wichtigeres als die Ratspolitik gestorben ist?” Sie hielt eine Hand hoch, um ihn davon abzuhalten, sie zu unterbrechen. Ein Gedanke schwirrte ihr im Kopf herum, etwas, das ihr zu dem Zeitpunkt unwichtig erschienen war. „Hast du nicht gesagt, einer deiner Bärenfreunde ist in der Stadt der Nachfahren gewesen? Der dort die Schutzgeister nicht spüren konnte.”


  Marek keuchte kurz auf. „Das war Skaris. Er hat ihnen eine Nachricht des Rates überbracht.”


  „Vielleicht haben die Nachfahren einen Spion aus ihm gemacht, vielleicht wollte sie an Informationen kommen.”


  „Skaris? Kaum möglich. Er gibt zu gern an, um Geheimnisse zu bewahren.” Er nahm das Tuch, um die Schnitte in seiner Seite zu reinigen. „Dein Dorf lebt seit Jahren in Angst vor einem Angriff der Nachfahren. Wahrscheinlich hältst du jedes seltsame Vorkommnis für ein Vorzeichen des Krieges.”


  „Die Nachfahren haben jeden Grund, Asermos zu überfallen”, sagte sie, „und keinen, es nicht zu tun.”


  „Keinen, außer der Abschlachtung ihrer Truppen. Wenn dein Dorf seine Magie ausspielt, stampft ihr jeden Gegner in Grund und Boden.”


  „Wir brauchen Zeit, um unsere Magie abzustimmen. Jemand müsste uns Wochen vorher warnen, dass der Feind im Anmarsch ist.” Sie setzte sich auf den Bettrand. „Ich denke mir das nicht aus. Vor Jahren hatte ich eine Vision. Jemand, den ich kenne, wird in der Schlacht umkommen.”


  „Hast du es demjenigen gesagt?”


  Sie schüttelte den Kopf. „Das ist verboten.”


  Marek setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Ein Schatten verdeckte ihre Handfläche. „Wenn ich daran denke, was du als Krähe alles sehen und hören musst, mache ich dir keinen Vorwurf, dass du davonlaufen wolltest.”


  Rhia stieß mit dem Zeh gegen das Tuch, das sie für Mareks Wunden benutzt hatte. Es war nicht nur mit Blut, sondern auch mit Schlamm verschmiert. „Du bist in dem Kampf ziemlich dreckig geworden. Soll ich dir Wasser für ein Bad erhitzen?”


  „Oh, das wäre ...” Er unterbrach sich. „Nein, das mache ich schon.”


  „Du siehst meinetwegen so aus, das ist also das Mindeste, was ich tun kann. Außerdem hast du dich im Wald tagelang um mich gekümmert.” Sie drückte ihn sanft auf den Rücken. „Ruh dich aus, während es heiß wird.”


  Rhia schöpfte einen Eimervoll Wasser aus der Zisterne, die sich auf der Hängebrücke zwischen Corannas Haus und seinem befand. Sein Herd war verglichen mit dem der Krähe winzig, und als das Wasser endlich heiß war, war Marek eingeschlafen. Sie tränkte ein Tuch und spritzte etwas Wasser in Richtung des Schnarchens.


  „Hey!” Er prustete, und sie hörte, wie seine Füße auf dem Boden aufkamen.


  „Dein Bad ist so weit.”


  „Dann hilf mir beim Ausziehen”, sagte er in einem Tonfall, der auf mehr als Mitleid aus war.


  Sie gehorchte und widerstand dem Drang, mehr von seinem Körper zu verlangen, als er ihr geben konnte. Marek saß auf dem Boden und lehnte sich gegen das Bett, während sie ihn reinigte. Sein anerkennendes Murmeln weckte in ihr die Sehnsucht, seinen Körper im warmen Licht der Laterne betrachten zu können.


  Mit dem restlichen Wasser schrubbte und spülte sie sein Haar. Als sie es mit einem sauberen Tuch trocknete, sagte er: „Manchmal ist kurzes Haar recht praktisch.”


  Sie wagte sich an eine schwierige Frage. „Wirst du es weiter schneiden?”


  Er hielt in der Bewegung inne und legte das Tuch hin. „Ich wusste, dass du dich das fragst.” Er zog ein frisches Hemd von einem Haufen in der Ecke an und fuhr dann noch einmal mit dem Handtuch über den Kopf. „Es wächst schon, nicht?”


  „Das hat Haar so an sich.”


  Er schwieg, während er sich fertig anzog. Jedes Kleidungsstück verschwand, sobald es ihn berührte. „Ich weiß nicht, Rhia. Es tut immer noch weh. Ich war dabei.”


  „Bei der Geburt?”


  „Normalerweise warten Väter draußen, aber manche Frauen haben es lieber, wenn ihr Partner oder ihr Ehemann bei ihnen ist. Ich frage mich, ob sie uns damit lehren wollen, hautnah zu erleben, wie viel sie leiden, um Kinder zu gebären.” Sie hörte, wie er sich schwer seufzend aufs Bett setzte. „Kalia wollte mich bei sich haben.”


  Es war das erste Mal, dass er den Namen seiner Partnerin vor Rhia benutzte. Jetzt war Kalia real.


  „Es war schrecklich”, sagte er, „von Anfang an. So viel Blut. Das Kind hat versucht, mit den Füßen zuerst herauszukommen. Er hat sie von innen zerrissen, bis sie endlich ... Sie hat Elora angefleht, sie aufzuschneiden.”


  Rhia schloss die Augen. Solche Operationen konnte man unmöglich überleben, wenn kein Otter in der dritten oder wenigstens eine Schildkröte in der zweiten Phase anwesend war.


  Mareks Stimme wurde leblos. „Aber es war zu spät. Als sie ihn aus ihr herausgeholt hatten, atmete er nicht mehr. Und sie auch nicht.”


  „Es tut mir so leid”, flüsterte Rhia.


  „Es war Nacht, also konnte sie mich nicht einmal sehen, ehe sie gestorben ist. Ich war bereits unsichtbar.”


  Sie setzte sich neben ihn auf das Bett. „Sie wusste, du bist da. Sie wusste, du ...” Rhia fiel es schwer, es auszusprechen. „... liebst sie.”


  Er zog eine Strähne ihrer Haare durch die Finger und zog sanft daran. „Darf ich fragen, wie deine Mutter gestorben ist?”


  „Ihr Herz, es hat aufgehört zu schlagen.”


  „Ging es schnell?”, flüsterte er.


  „Nein.” Sie spürte, wie sie innerlich zu Eis erstarrte. „Wir hatten alle die Gelegenheit, uns zu verabschieden. Aber es war nicht genug Zeit, und ich ... ich konnte ihr nicht helfen, auf die andere Seite zu treten.”


  Zärtlich streichelte er ihr die Wange. „Du musst dich schrecklich gefühlt haben.”


  „Das tue ich immer noch.”


  „Und doch wächst dein Haar wieder lang.”


  „Weil ich meine Schuld nur im Inneren trage.”


  Er atmete scharf ein. „Meinst du, ich stelle meine Trauer zur Schau?”


  „Ich glaube, sie ist eine Strafe, und das nicht nur für dich.


  Was meinst du, wie Coranna sich fühlt, jedes Mal, wenn du dein Haar schneidest?”


  „Sie hat eine schlechte Entscheidung getroffen, und wir alle müssen damit leben. Bis auf Kalia und mein Sohn. Sie dürfen mit nichts mehr leben.”


  Rhia berührte seine Brust. „Ich glaube nicht, dass Coranna eine schlechte Wahl getroffen hat. Ich bin froh, dass sie sich für dich entschieden hat.”


  „Wenn du Kalia gekannt hättest, würdest du das nicht sagen.”


  Mit brennenden Augen zog sie ihre Hand zurück.


  „Es tut mir leid”, sagte er. „Du musst dich fragen, ob ich euch miteinander vergleiche.”


  „Etwa nicht?”


  Er seufzte. „Wir waren so jung. Wir haben uns seit der Kindheit geliebt, aber je älter wir wurden, desto weniger haben wir einander verstanden. Es ist schwer zu erklären.”


  Rhia dachte an Areas. „Das musst du nicht.”


  „Wir haben uns immer nur gestritten”, fuhr Marek fort, „über dumme Dinge, Dinge, an die ich mich nicht einmal mehr erinnere. Als wir herausgefunden haben, dass sie schwanger ist...” Er verlagerte sein Gewicht auf dem Bett. „Uns gefiel der Gedanke überhaupt nicht, ein Kind zusammen großzuziehen, wo wir es doch kaum ertragen konnten, uns im gleichen Raum aufzuhalten. Wir haben nur an uns selbst gedacht, nicht an das Kind. Also haben Wolf und Schwan unsere Gaben von einem Segen in einen Fluch verwandelt.”


  „Was ist mit ihrer Schwanmagie geschehen?”


  „In der ersten Phase interpretieren Schwäne die eigenen Träume, und in der zweiten können sie es auch für andere tun.”


  „Ich weiß”, sagte sie, „mein Vater ist ein Schwan.”


  „Er wartet darauf, dass andere ihm ihre Träume erzählen, nicht wahr?”


  „Natürlich.”


  „Stell dir vor, dass dein Vater allen ständig folgt und darum bettelt, zu wissen, worüber sie in der Nacht zuvor geträumt haben, und dann kann er nur sehen, was diese Träume über ihn selbst aussagen.”


  Rhia konnte es sich nicht vorstellen. „Wie schrecklich für Kalia.”


  „Bald wollte niemand mehr in ihrer Nähe sein, oder man erzählte ihr einen falschen Traum, um die Privatsphäre zu wahren. Sie konnte nachts nicht mehr schlafen, so voll war ihr Kopf von Fragen und Sorgen. Aber als sie das Kind zum ersten Mal in sich spürte, verstand sie, was es bedeutete und wie wichtig es war, Mutter zu werden. Statt Angst fühlte sie Glück. Und Schwan hat ihr ihre wahren Gaben zurückgegeben.”


  Rhia füllte die folgende Stille: Aber Wolf hat dir deine nicht zurückgegeben.


  Marek legte sich hin und atmete gequält ein. „Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr Angst bekam ich. Es war, als würde ich jünger statt älter, als reifte ich rückwärts. Ich habe angefangen, den ganzen Tag fortzubleiben, habe im Wald geschlafen, damit mich niemand sieht. Es ist erstaunlich, dass niemand vergessen hat, wie ich aussehe. Als Kalia mich am meisten gebraucht hat, habe ich sie im Stich gelassen.”


  Rhia wurde klar, wie sehr sein Kampf gegen den Geist ihrem eigenen ähnelte, und wünschte sich, sie hätte ihm früher die Wahrheit über den Tod ihrer Mutter anvertraut.


  Seufzend legte sie sich neben ihn und nahm seine Hand in ihre. „Ich wünschte, ich könnte etwas anderes sagen als ,Ich verstehe dich’. Es klingt so hohl.”


  „Nein, nicht wenn du es sagst.” Mühsam drehte er sich auf die Seite, um sie anzusehen, und zog die Decke über sie beide. „Ich weiß, dass Coranna Jahre darauf gewartet hat, bis du bereit warst, Krähe zu werden. Ich erinnere mich noch daran, wie wir zum ersten Mal von dir gehört haben.”


  Rhia dachte darüber nach, wie sich der Verlauf der Dinge geändert hätte, wenn sie schon damals gekommen wäre statt jetzt erst. „Als Kalia starb, wart ihr da ...”


  „Zusammen? Ja und nein. Ich hatte vor, ihr zu helfen, das Kind großzuziehen, aber unsere Geister waren nicht länger verbunden genug, um ein Paar zu sein, geschweige denn zu heiraten. Wir hatten beide damit gerechnet, eines Tages jemand anderen zu heiraten.”


  Die Art, wie Kalindonier Heirat und Kinder trennten, bereitete Rhia Unbehagen. „Was, wenn du zuerst jemanden gefunden hättest? Wer hätte ihr geholfen, sich tagaus, tagein um das Kind zu kümmern?”


  „Ich. Alle hätten geholfen. Kinder sind zu wertvoll, um sie nur von zwei Personen aufziehen zu lassen.”


  Plötzlich war Rhia froh, genug Samen der wilden Möhre für mehrere Monate mitgebracht zu haben. Der Gedanke, ohne die Sicherheit eines Mannes an ihrer Seite ein Kind zu bekommen, bereitete ihr schreckliche Angst. In Asermos musste eine Frau in dieser Situation sich auf die Großzügigkeit ihrer Familie und vielleicht einiger Nachbarn verlassen.


  „Wir sollten ein oder zwei Wochen lang aufhören, miteinander zu schlafen”, sagte sie. „Meine fruchtbare Zeit rückt näher.”


  „Es gibt Dinge, die ich tun kann, um es für uns sicherer zu machen. Etwas unangenehm vielleicht, aber ...”


  „Vollkommen sicher?”


  „Vollkommene Sicherheit gibt es nicht.”


  „Dann lieber nicht.”


  Er streckte die Beine aus, um ihre zu bedecken. „Schläfst du trotzdem hier? Das Bett fühlt sich jetzt zu groß an ohne dich. Sieh nur, wie sehr es den Decken gefällt, dich einzuhüllen.” Er schüttelte die Uberdecke und stieß einen kleinen Jubelschrei aus. „Siehst du? Für mich machen sie das nie.”


  Sie lachte. „Dann liegen wir einfach so nebeneinander, keusch wie kleine Kinder?”


  „Wir könnten einfach schlafen oder ...” Er ließ die Hände unter die Decke wandern, bis sie ihr Ziel gefunden hatten. „Wir könnten andere Wege finden, uns zu vergnügen.” Rhia bog ihren Rücken durch und stellte sich diese Wege vor. Er kam näher und drückte seine Stirn gegen ihre. „Hör zu”, sagte er, „du bist der schönste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Glaub nie etwas anderes. Versprichst du mir das?”


  „Das musst du nicht sagen.”


  „Versprich es mir. Versprich mir, dass du dich nie weniger wert fühlen wirst als jemand anders, egal, was passiert.”


  Sie nahm an, „egal, was passiert” bedeutete: „selbst wenn du eines Tages nach Asermos zurückkehrst und wir einander nie wiedersehen”, aber zwischen jetzt und „eines Tages” würde sie mit ihm zusammen sein und sich gern von ihm besitzen lassen.


  „Ich verspreche es.”


  31. KAPITEL

  



  Fast zwei Monate vergingen, und der Richter und der Verhörleiter aus Velekos waren immer noch nicht angekommen. Der Falke des südlichen Dorfes, der sich in seiner dritten Phase befand, war gestorben, also musste der kalindonische Bote seine Nachricht selbst überbringen. Er kehrte mit dem Versprechen zurück, dass Adler und Eule kommen würden, sobald es ihr Zeitplan zuließ.


  Coranna fuhr damit fort, Rhia in den Ritualen auszubilden, die sie in der ersten Phase ihrer Gabe durchführen konnte: das Gebet des Ubergangs, um es dem Geist eines Sterbenden leicht zu machen, sich von dieser Welt zu lösen, den Leichengesang, um die Trennung nach dem Tod zu vervollständigen, und das Rufen der Krähen, um den Geist des Verstorbenen am Ende der Beerdigung davonzutragen. Eines Tages, wenn Rhia ihre zweite Phase erreichte – nachdem sie ein Kind empfangen hatte -, würde auch sie in der Lage sein, mit den toten Seelen Kontakt aufzunehmen, besonders mit jenen, die nahe an dieser Welt verblieben.


  Coranna brachte ihr auch bei, wie sie die schrecklichen Visionen vom Tod eines Menschen blockieren konnte. Diese Visionen brachten nämlich nicht nur Wissen mit sich, das schwer zu ertragen war, sie konnten auch zu Bewusstseinsstörungen führen, wie Rhia es schon bei Dorius erlebt hatte. In einer Schlacht, in der man den Heilern helfen musste, zu entscheiden, welcher der Verwundeten noch gerettet werden konnte, machten einen solche Visionen wahnsinnig und nutzlos.


  Rhia verbrachte die Nächte mit Marek, auch wenn sie ihn nach Sonnenuntergang nur dann sehen konnte, wenn es ihm durch unglaubliche Anstrengung gelang, einen kleinen Schimmer zu erschaffen. Jede Nacht strich sie so beiläufig wie möglich durch sein Haar, um zu spüren, wie es lang und weich wurde. Die Phasen, in denen er ausschließlich mit Grübeln beschäftigt schien, wurden immer seltener, bis er nur noch dann und wann reuevoll dreinblickte, ehe das Abendlicht verschwand und er mit ihm. Er verließ das Bett noch vor Sonnenaufgang, um zu jagen, und schlief dann den größten Teil des Tages. Auch wenn sie froh war, dass seine nächtliche Aktivität ihr genug Zeit ließ, zu lernen, bezweifelte sie doch, dass er auf eine Farm passen würde, wo man von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang arbeitete. Und doch, der Gedanke daran, ohne ihn nach Hause zurückzukehren, verursachte einen dumpfen Schmerz in der Magengegend, so als hätte sie einen Stein verschluckt.


  Sie fürchtete sich nicht länger vor dem Wald und seiner Dunkelheit, stattdessen lernte sie, auf seine spezielle Melodie zu lauschen. Jeder Baum war ein einzigartiges Instrument, und die Winde waren die Spieler. Die stetige Brise aus Südwesten flüsterte fast den ganzen Tag und schuf im Hintergrund ein Summen, das Rhia an sanfte Regenschauer, die auf Weizenfeldern fielen, erinnerte. Der Nordwind strömte zumeist nachts von den Bergen her, ein wirbelndes Chaos, das in den Zweigen, Blättern und Nadeln lärmte. Wind aus Südosten brachte Regen – fast jeden Tag, einen ganzen Monat lang -, und die Wassertropfen prasselten von den Bäumen auf die Hausdächer und den felsigen Boden unter ihnen.


  Manchmal sah sie den alten, einsamen Wolf aus der Ferne. Seine blassen gelben Augen beobachteten sie, und sie lernte, sich von seinem Blick beruhigen zu lassen. Auch wenn es ihrem Hungergefühl und ihrem Prinzip, das Wilde vom Zahmen zu trennen, widersprach, behielt sie einen Teil des Abendessens für ihn zurück, wenn er abgemagert wirkte. Manchmal, in der Nacht, hörte sie seinen einsamen Schrei, der ohne Antwort blieb.


  Auch wenn Rhia wusste, dass ein gewisser Teil der Kalindonier sie immer verachten würde, hatten die meisten Dorfbewohner ihre Herzen und ihre Häuser für sie geöffnet und dafür gesorgt, dass sie sich wie eine von ihnen fühlte. Und doch gab es einen Ton in dieser Harmonie, der falsch klang – Etars Tod und seine mysteriösen Umstände. Sie vermied das Haus von Skaris, der sie von seinem Fenster aus mit einem Blick beobachtete, der nach aufkeimender Verbitterung aussah. Ihr weiter bestehender Verdacht Coranna gegenüber – die eine Gelegenheit und vielleicht auch ein Motiv gehabt hatte, Etar umzubringen – machte Rhias Ausbildung schwierig, und ihre Bedenken gegenüber Razvin wurden von der offensichtlichen Bewunde-rung, die er und seine Tochter sich gegenseitig entgegenbrachten, kaum gedämpft.


  Eines Nachts, mehrere Tage vor der Sommersonnenwende, luden Alanka und Razvin Marek, Coranna und Rhia zum Abendessen ein. Auch wenn Rhia es schwierig fand, im gleichen Raum mit Razvin zu sein, hatte ihr Appetit darauf bestanden, dass sie teilnahm. Wie Marek sie schon gewarnt hatte, gab es in Kalindos an den Tagen, an denen man keine Gelage feierte, höchstens zwei karge Mahlzeiten. Wenn ein Kalindonier aber Gäste einlud, wurde ordentlich aufgetischt, um allen Teilnehmenden Ehre zu erweisen.


  „Was vermisst du am meisten an Asermos?”, fragte Razvin sie, als sie sich an diesem Abend zum Essen niedersetzten.


  Nachdenklich betrachtete sie die Umgebung. Alle Fenster waren geöffnet, und die Sonne, die der Sommer noch nicht zur Ruhe gebettet hatte, schien durch das westliche. Eine kühle Brise wehte durch das luftige Haus, und die Bäume summten eine beruhigende Melodie.


  „Brot”, sagte sie schließlich.


  Die anderen lachten.


  Razvin grinste sie neckend an. „Nicht deine Familie oder deine Freunde oder ...”, er sah Marek an, „... jemand anderen?”


  Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm es ihr war, dass die Erinnerung an Areas immer weiter verblasste. „Ich vermisse Brot. Es rundet eine Mahlzeit ab, macht sie vollständig. Wenn ich Kalindos nur ein einziges asermonisches Geschenk machen könnte, wäre es Brot.”


  Razvins Lächeln erstarb. „Wir können hier keine Farmen bestellen, um Weizen zu züchten, und wir wollen sie auch nicht. Wie viele Bäume mussten fallen, damit ihr euch das Land zu eigen machen konntet? Wie viele Tiere mussten versklavt werden, damit du Brot essen kannst?”


  „Ich mag Brot”, warf Marek ein, ohne seine Stimme zu erheben. „Auf dem Fiedlerfest in Velekos haben sie Fleischstücke zwischen zwei Brotscheiben gereicht, das Ganze in Fleischsaft getaucht. Klebrig, aber köstlich.”


  „Fleisch von Tieren, die zum Schlachten gezüchtet wurden, ohne eine Chance auf Uberleben, ohne die Gnade der Jagd.” Razvin hielt seinen Blick auf Rhia gerichtet. „Land bestellen lässt einen weich werden.”


  Ihr Gesicht erhitzte sich. „Nennst du es ,weich’, wenn alle den Winter überleben?”


  „Ihr überlebt den Winter auch nur, wenn die Ernte gut war. Wenn es eine Dürre gibt oder zu viele Insekten, gibt es trotzdem Hungertote – mehr noch, weil es mehr gibt, die gefüttert werden müssen.”


  „In guten Jahren lagern wir Nahrung ein, damit das nicht passiert.” Sie machte ihn nicht darauf aufmerksam, dass die Kalindonier ihre Extrarationen bei Gelagen in sich hineinschlangen, statt sie aufzusparen.


  „Wenn all diese Felder und Lager euch genommen würden, würdet ihr kein Jahr überleben.”


  Seine Worte ließen sie erschauern. „Warum sollte man sie uns nehmen?”


  Er zuckte mit den Schultern. „Ein Sturm vielleicht. Oder eine Flut.”


  „Eine Invasion?”, hakte sie nach.


  Am Tisch wurde es still. Angsterfüllt starrte Razvin sie an. Dann blinzelte er, und sein Blick war wieder unergründlich. „Wer würde es wagen, das allmächtige Asermos anzugreifen?”


  „Jeder, der glaubt, uns besiegen zu können. Die Nachfahren zum Beispiel.”


  Er starrte sie düster an. „Und wenn, habt ihr es euch selbst zuzuschreiben. Wenn man sich eine begehrenswerte Welt erschafft, sollte es einen nicht überraschen, wenn andere versuchen, sie einem wegzunehmen. Sieh dir Kalindos an. Wir sind in Sicherheit, solange wir nichts haben, was sich zu stehlen lohnt. In Sicherheit und glücklich.” Razvin hob seinen Becher und prostete den anderen zu. „Hier bei uns leben wir lieber auf Messers Schneide.”


  „Wir leben nicht lieber so”, erwiderte Coranna. „Die Schneide wird uns von unserer Umgebung aufgezwungen. Du wirst es verstehen, wenn du erst mein Alter erreicht hast – Kalindos ist meine Heimat, und ich werde sie nie verlassen, aber diese alten Knochen hätten auch nichts gegen Linderung einzuwenden.” Sie richtete sich an Rhia. „Wenn du zu der zweiten Phase deiner Ausbildung zurückkehrst, bring so viel Brot mit, wie du tragen kannst.”


  Mareks Miene erhellte sich bei Corannas Worten, doch dann zog er die Brauen zusammen und blickte auf seinen Teller hinab. Rhia fragte sich, ob er sich vorstellte, wie sie zurückkehrte, nachdem sie das Kind eines anderen Mannes empfangen hatte. Die Möglichkeit überstieg die Grenzen ihrer eigenen Vorstellungskraft.


  Alanka stocherte einfach nur in ihrem Essen herum und sagte nichts.


  „Na Kleines?”, fragte Razvin sie. „Gelüstet es dich nicht nach asermonischen Schätzen? Brot? Käse? Bier?”


  Obwohl Rhia satt war von Fleisch und Nüssen, sehnte sich ihr Magen nach einer Mahlzeit nur aus Brot, Käse und Bier.


  „Wie wäre es mit einem netten asermonischen Jungen?”, fragte er. „Sie sind größer als die kalindonischen, habe ich gehört.”


  Alanka schob ihren Teller von sich. „Vater”, sagte sie, ohne ihn anzusehen, „warum musst du so ein Monster sein?”


  Razvin starrte seine Tochter an, ein Dutzend Gefühle spiegelten sich in seiner Miene. Er begann zu sprechen.


  Doch statt Worte zu formen, drang aus seinem Mund nur ein schreckliches Jaulen. Er griff sich an den Kopf und sprang vom Stuhl auf, der klappernd hinter ihm zu Boden fiel.


  „Vater!” Alanka sprang auf ihn zu. Knurrend schob er sie von sich und hockte sich dann hin, mit den Händen auf dem Boden. Sein Rücken bog sich durch, und der animalische Schrei, der aus seiner Kehle drang, ließ Rhia das Blut in den Adern gefrieren.


  Razvins Körper schrumpfte und verzog sich unter Qualen. Rotes Haar spross ihm aus Hals und Armen und wurde dicht wie ein Pelz.


  Rhia keuchte auf. Es war Pelz.


  Razvin verwandelte sich in einen Fuchs.


  Klauen sprangen aus den Knöcheln seiner Finger und Zehen, und er kreischte, bis sein Gesicht sich zu einer rotschwarzen Schnauze verlängerte. Dann wurden seine menschlichen Geräusche zu einem Fauchen. Seine Gliedmaßen verkürzten und verlängerten sich, bis sie die Proportionen eines Hundes angenommen hatten. Seine Eckzähne wurden zu Fangzähnen. Zuletzt kam der Schwanz, und Rhia musste die Augen schließen, um ihr Abendessen bei sich zu behalten.


  Der Fuchs lag einen Augenblick lang schwer atmend auf dem Boden und richtete sich dann auf, um zu fliehen. Razvins Kleider hingen noch locker an seinem Körper. Der Fuchs drehte sich panisch im Kreis, als er keinen Ausweg aus dem Raum fand. Er stolperte über einen zerknitterten Ärmel und schlug mit der Schnauze auf dem Boden auf.


  „Vater?” Alanka ging langsam auf den Fuchs zu. „Kannst du mich hören?”


  Ein Licht glomm hinter den schwarzen Augen der Kreatur auf, als würde sie die Stimme erkennen.


  „Er hat seine ganze Macht erlangt”, sagte Coranna. „Füchse sind in ihrer dritten Phase Formwandler.”


  Alanka schüttelte den Kopf. „Aber ich bin nicht schwanger. Ich habe mich seit über einem Monat nicht mehr mit einem Mann vereinigt.” Sie wandte den Blick ab. „Nicht dass das jemanden etwas angeht.”


  Rhia schreckte auf. „Einer meiner Brüder.” Sie legte die Hand auf den Mund. „Ich werde Tante.”


  „Ich auch!” Alanka sprang auf, um sie zu umarmen. „Ich kenne sie nicht einmal, aber ich freue mich so sehr.” Sie unterdrückte die Freude und wandte sich ihrem Vater zu. „Aber was machen wir mit ihm?”


  „Lass ihn raus”, sagte Marek. „Mal sehen, ob Füchse auf Bäume klettern können.”


  „Das ist nicht lustig.” Wütend starrte Alanka ihn an. „Er kann uns wahrscheinlich verstehen.”


  Der Fuchs stieß ein heißeres Bellen aus, ließ sich dann jaulend auf die Seite fallen und verwandelte sich zurück in seine menschliche Gestalt, viel schneller, als er ein Fuchs geworden war.


  Niemand sprach, als Razvin einen langen Augenblick lang nur die Wand anstarrte. Dann sagte er: „Das war unglaublich.”


  Alanka kniete sich neben ihn. „Geht es dir gut?” „Unglaublich schmerzhaft, aber dennoch ...” Er sah zu Alanka auf. „Bedeutet das ...”


  „Nein.” Sie hob die Hände. „Es muss einer deiner Söhne sein, der Vater wird.”


  „Oh.” Er setzte sich vorsichtig auf und rieb sich das Kreuz. „Hatte ich einen Schwanz?”


  Rhia konnte Razvins unheilverkündende Worte nicht vergessen. Schon die ganze Zeit hatte sie gespürt, dass Etars Tod irgendwie mit der Zukunft von Asermos zusammenhing, auch wenn sie es nicht laut aussprechen konnte, sodass irgendwer, selbst Marek, sie verstand. Razvin hatte die Antworten, dessen war sie sich jetzt sicher.


  Am Morgen, nachdem der Fuchs sich verwandelt hatte, wartete Rhia vor seinem Haus, verborgen in einem Gebüsch, während Alanka mit den Wölfen auf Jagd gegangen war. Razvin erschien und nahm die blaue Flagge von seiner Terrasse, um zu verkünden, dass das Haus leer war. Er stieg die Leiter hinab und ging mit leeren Händen zum Fluss. Während er sich bewegte, drehte er den Kopf immer wieder in alle Richtungen, als würde er nach jemandem Ausschau halten – oder dafür sorgen, dass man ihn nicht beobachtete.


  Rhia folgte ihm, und es gelang ihr, ihn immer gerade noch im Augenwinkel zu behalten, bis sie weit vom Dorf entfernt waren. Sie ging langsam, um unentdeckt zu bleiben, aber als sie dem rauschenden Fluss näher kamen, wagte sie es, schneller voranzuschreiten. Sie verließ sich darauf, dass das Wasser den Klang ihrer Schritte verbarg.


  Ein Dickicht aus Platanen tauchte vor ihr auf. Sie schlüpfte von einem gefleckten weißen Stamm zum nächsten und lauschte vergeblich nach Razvins Schritten. Er muss die Richtung gewechselt haben, dachte sie, enttäuscht von ihrem ersten Versuch im Nachstellen.


  Dann hörte sie Stimmen.


  Sie erkannte nur eine, die von Alankas Vater. Der andere Mann sprach mit einem südlichen Akzent, wie der von Velekos, nur klang er noch fremder. Rhia schnappte ein oder zwei Worte auf, aber das rauschende Wasser überdeckte den Rest.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah sie ein blasses Grau, das aus dem Wald herauskam. War das noch ein Fremder, der gekommen war, um sich mit Razvin zu treffen? Keine weitere Bewegung folgte, und sie entschied sich, vorwärts zu gehen und sich in Acht zu nehmen, falls man sie umzingelte.


  Sie suchte sich einen Pfad, der in einem anderen Winkel zum Fluss verlief. Ein Überhang verbarg einen kleinen Bereich direkt am Ufer. Vielleicht sollte sie es wagen, an den Rand zu kriechen und sich dort in den langen Gräsern zu verbergen. Das war vielleicht der einzige Weg, die beiden Männer zu belauschen.


  Rhia ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch vorwärts. Dabei achtete sie darauf, das Gras in Flussnähe nicht zu bewegen.


  „Was ist mit den Wölfen?”, hörte sie den fremden Mann sagen.


  „Es gibt keine Wölfe in Asermos”, antwortete Razvin. „Seid Ihr sicher?”


  „Außerdem ist meine Tochter ein Wolf. Ich gebe Euch nichts, was Ihr gegen sie verwenden könntet.”


  Rhia robbte sich vorwärts und konnte die beiden Männer endlich sehen. Der, der mit Razvin sprach, hielt etwas, das wie eine flache Schachtel aussah, in den Händen, und machte darauf seltsame Zeichen. Seine helle Haut und sein Haar waren glatt, Letzteres zu einem kurzen Zopf in seinem Nacken zusammengenommen. Er konnte nicht mehr als einige Jahre älter als Rhia sein. Hinter ihm, in den Schatten, wogte ein Kanu mit seltsamen Mustern auf dem Fluss.


  „Und warum sollte ich Euch vertrauen?”, fragte der Mann. „Woher soll ich wissen, dass es keine Falle ist?”


  Razvin kniff die Augen zusammen. „Ich versichere Euch, ich verspüre keine Liebe zu den Asermoniern. Als Skaris von Euren Plänen berichtet hat, hatte ich kein Mitleid mit ihnen. Aber ich muss Kalindos beschützen, wie Ihr es mir versprochen habt. Ein Mann musste bereits für unseren Handel sterben, ein Ratsmitglied, das ich im Verdacht hatte, der Wahrheit zu nahe gekommen zu sein.”


  Ich wusste es, dachte Rhia. Etar.


  „Tote erregen Aufmerksamkeit”, rügte ihn der Fremde. „Hegt jemand einen Verdacht?”


  „Das ist das Schönste daran. Unser Freund Skaris hat versucht, einen ungewollten Gast unter uns zu vergiften. Ich habe einfach nur die Becher ausgetauscht, damit der Ratsmann sterben musste und nicht sie.”


  In Rhias Kehle stieg ein scharfer, beißender Geschmack auf, so als würde ihr Magensäure den Hals hinaufsteigen. Skaris hatte versucht, sie umzubringen, und Razvin hatte ihr das Leben gerettet, wenn auch nicht ganz uneigennützig. Also war Etar wirklich ihretwegen gestorben.


  Razvin fuhr fort: „Die meisten Leute glauben, der Junge hat es getan. Sie hegen allerdings den Verdacht, er wäre das Werkzeug eines Mächtigeren.” Er lachte. „Was er ja ist, ohne es zu wissen. Und was er nicht weiß, kann uns nicht schaden, nicht wahr?”


  Der Fremde räusperte sich. „Gift, was? Nicht dumm. Ihr seid nicht so barbarisch, wie ich vermutet hatte.”


  Razvins Stimme wurde schärfer. „Barbarisch?”


  „Stimmt es, dass die Asermonier die Kalindonier Termiten’ nennen?”


  „Davon weiß ich nichts.” Razvin packte den Fremden am Arm. „Hört mir zu – meiner Tochter darf nichts geschehen. Das habt Ihr versprochen.”


  Eine Brise warf eine kleine Welle ans Ufer, weniger als eine Beinspanne von dort, wo sie saßen. Als der Fremde auswich, um zu vermeiden, dass er nass wurde, blitzte ein langes glänzendes Schwert an seiner Seite auf.


  Das Schwert eines Nachfahren.


  Rhia atmete scharf ein und bedeckte dann rasch den Mund. Razvin wandte den Kopf in ihre Richtung. Er hatte sie gehört oder zumindest etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte.


  Ohne die Störung zu bemerken, stieß der Nachfahre Razvin an und deutete auf seine Zeichen. „Ich glaube nicht an einige dieser Gaben, besonders nicht an die der dritten Phase. Krähenmenschen, die die Toten zurückbringen, Falken, die einander Nachrichten über Hunderte von Meilen nur kraft ihrer Gedanken schicken. Meine Oberen werden es auch nicht glauben, wenn Ihr mir nicht einen Beweis erbringt.”


  Razvin wurde ganz ruhig. „Von den Gaben des Fuchses habe ich Euch nichts erzählt. Alle drei Phasen verstärken unsere naturgegebene Gerissenheit und die Fähigkeit, von Geheimnissen zu erfahren, mit denen man Menschen und Ereignisse beeinflussen kann. Die erste Phase erlaubt es uns, Emotionen noch aus der kleinsten Körpersprache zu lesen. Ich kann zum Beispiel sagen, dass Ihr Angst vor mir habt, obwohl Ihr ein Schwert tragt und ich nicht.”


  „Nein, ich ...”


  „Die zweite Phase ist Tarnung. Wenn ich vollkommen bewegungslos bleibe, verschwimme ich so sehr mit meiner Umgebung, dass ich genauso gut unsichtbar sein könnte.”


  „Zeigt es mir.”


  „Wenn ich das tue, bleibt mir nicht genug Kraft, Euch die Gabe meiner dritten Phase zu zeigen.”


  Skeptisch sah der Nachfahre Razvin an. „Was soll das sein? Die perfekte Lüge erzählen?”


  Razvin lachte lange und laut. „Nein, mit dieser Gabe bin ich geboren worden. Ich musste nicht warten, bis ich Großvater werde, wie ich es hierfür getan habe.”


  Er stand auf und machte eine dramatische Pause, ehe er all seine Kleidung ablegte. Selbst für sein Alter besaß er einen bewundernswerten Körperbau, und Rhia versuchte, die Vorstellung zu vermeiden, dass auch ihre Mutter ihn einst bewundert hatte.


  Als er nackt war, hockte Razvin sich auf Hände und Füße. Der Nachfahre blieb ruhig, während er aussah, als wollte er davonrennen.


  Razvin verwandelte sich dieses Mal schneller, auch wenn der Vorgang nicht weniger schmerzhaft aussah. Seine Schreie wurden zu Heulen, als die Fuchsform seinen Körper übernahm.


  Die Augen des Nachfahren weiteten sich panisch. Er stieß


  eine Reihe Flüche aus, die Rhia noch nie zuvor gehört hatte, sprang auf und versuchte zurückzuweichen, aber er stieß gegen den Uberhang, auf dem sie sich versteckte. Er drehte sich um und griff nach seinem Schwert, und sie sah sein Gesicht, in das die Angst gemeißelt war.


  Razvin starrte zu ihm hoch, hechelte, und sein Mund schien sich zu einem selbstgefälligen Grinsen zu verziehen. Rhias Jagdhunde hatten denselben Blick, wenn sie Fleisch gestohlen hatten und die nachfolgende Jagd für sie nur ein Spiel war, das sie nie verloren.


  Mit einem Aufschrei aus Wut und Angst warf sich der Nachfahre nach vorn und schwang sein Schwert in Razvins spottendes Gesicht. Der Fuchs sprang gerade schnell genug zurück, um dem Schwung der Klinge zu entgehen. Mit heraushängender Zunge drehte er sich um und wollte fortrennen, aber das schlammige Flussufer gab ihm nicht genug Halt. Der Nachfahre griff wieder an und durchschnitt die Sehne über der linken Ferse des Fuchses. Razvin jaulte vor Schmerz auf. Er rutschte wieder, sein Bein war unbrauchbar geworden. Seine Krallen warfen den Schlamm auf, als der Soldat näher kam. Der nächste Schlag, ein Stich in die Kehle, ließ Razvins Schrei ersterben und erlegte den Fuchs.


  Der Nachfahre schlug immer und immer wieder auf den leblosen Körper des Fuchses ein. Fell und Fleisch spritzten ans Flussufer.


  „Monster!” Der Mann schlitzte und hackte in wilder Panik, als würde Razvin auferstehen, wenn etwas von ihm übrig blieb. „Ihr seid alle nichts als Monster!”


  Rhia drehte sich der Magen um, und die Welt verschwamm vor ihren Augen. Die Schwingen von Krähe pochten voller Wut über diesen sinnlosen Mord und die Entweihung in ihrem Kopf. Sie presste das trockene Gras gegen den Mund, um einen qualvollen Aufschrei zu unterdrücken, empfand jeden Schmerz und jede Angst, die Razvin im Augenblick seines Todes verspürt hatte. Es war, als schleifte er sie auf seinem Weg auf die andere Seite mit sich, so hastig zog er sich aus dem Leben zurück. Die Schläge der Flügel waren so laut, dass sie nicht wusste, ob sie schrie oder nicht.


  Der Nachfahre spießte das, was von Razvin, dem Fuchs, übrig war, auf die Spitze seines Schwertes und schleuderte es in den Fluss. Dabei entglitt ihm die Waffe und fiel einige Fußlängen entfernt in die schlammigen Untiefen. Er fluchte erneut und verstummte dann, als er ein Geräusch hinter sich hörte.


  Nein.


  Er sah Rhia genau an. Dann wischte er sich mit blutigem Ärmel das Gekröse von den Augen und starrte fest auf die Stelle, an der sie sich versteckte. Er sah nicht so aus, als wäre er sich sicher, ob er sie sah, aber wenn sie sich bewegte oder auch nur atmete ...


  Dann erhob sich eine Brise und drückte das Gras zwischen ihnen nieder. Der Nachfahre starrte sie einen langen Augenblick lang an. Das Gesicht voller Angst, sah er jünger aus als je zuvor.


  Sie sprang auf und rannte los. Auch wenn sie ihn überrascht hatte, holte er innerhalb von ein paar Schritten auf. Er griff nach ihr, seine Finger rutschten an ihrem Rücken ab, sie sprang vor. Wenn sie nur den Wald erreichen könnte ...


  Eine Hand schloss sich um ihr Handgelenk und riss sie nach hinten. Etwas knackte, und sie wirbelte herum, als der Schmerz ihren rechten Arm hinauf und bis in den Hals fuhr. Sie schrie und fiel auf die Knie.


  „Was hast du gehört?” Er presste sein Gesicht, das nach frischem Blut stank, eng an ihres. Dann zerrte er wieder an ihrem Arm und bereitete ihr damit solche Qualen, dass es sie blendete. „Sag mir, was du gehört hast, Hexe.”


  Sie kannte das Wort „Hexe” nicht. Vielleicht konnte sie so tun, als verstünde sie überhaupt nichts. Sie begann zu plappern, stieß lauter Unsinn hervor und hoffte, er würde sie freilassen.


  „Wage es nicht, mir einen Zauber aufzuerlegen.” Brutal schlug er ihr gegen den Kiefer. Sie fiel längs auf den Boden hin, wo sie wie erstarrt liegen blieb.


  „Steh auf.” Er riss wieder an ihrem Arm, und auch wenn sie sich wehren wollte, zwang sie der Schmerz, ihm zu folgen, damit sie nicht ohnmächtig wurde. Tränen ließen ihren Blick verschwimmen. Sie stolperte den Hügel hinab, bis sie Matsch unter den Füßen spürte und ihr klar wurde, wohin sie gingen: zu seinem Schwert.


  „Nein!”


  Sie trat nach ihm, und ihr Fuß traf den fleischigen Teil seiner Wade und brachte ihn dazu, aufzuschreien. Automatisch lockerte er den Griff um ihr Handgelenk. Er krallte sich ihren anderen Arm und hielt sie fest. „Ich will einer Frau nicht wehtun, aber ich kann dich nicht entkommen lassen, und ich kann nicht zulassen, dass du mich mit deiner Magie verzauberst.”


  „Ich bin Krähe”, schluchzte sie. „Meine Magie kann Euch noch nicht berühren. Bitte, lasst mich los.”


  „Dich loslassen? Damit du Asermos vor dem Uberfall warnen kannst? Das werde ich nicht zulassen.”


  „Überfall?”


  Seine Gesichtszüge entglitten ihm, als ihm klar wurde, dass er ein Geheimnis verraten hatte, von dem sie nichts gewusst hatte.


  Wütend zerrte er an ihr und sprang dann dorthin, wo sein Schwert lag. Das flache Wasser wusch Blut und Schlamm von ihm ab. Der Nachfahre sprach leise zu sich selbst. Vielleicht versuchte er, den Willen aufzubringen, eine Frau kaltblütig abzuschlachten.


  Als er einen Arm losließ, um nach dem Schwert zu greifen, befreite sie sich aus seinem Griff und rannte los. Sie brachte es nur ein paar Schritte weit, ehe er den Kragen ihrer Bluse zu fassen bekam und sie mit einem dumpfen Aufprall auf den Rücken warf. Ihre Schulter zerriss es fast vor Schmerz.


  Ängstlich starrte sie zu ihm hinauf. Sein feines Haar war jetzt verklebt und hing in Strähnen über sein Gesicht. Uber ihm schien der Himmel blau. Eine Krähe rief von einem nahen Baum und wartete darauf, dass der tote Fuchs an Land gespült wurde – oder um zu sehen, ob sie noch ein anderes Festmahl erwartete.


  Sie würden mit ihren Augen anfangen, das wusste Rhia. Krähe kannte weder Gnade noch Grausamkeit – er war einfach er selbst, und in einigen Augenblicken würde sie ihn wiedersehen.


  32. KAPITEL

  



  Der Nachfahre umfasste den Griff seines Schwertes mit K I beiden Händen und hob es an, bereit, Rhia die Klinge in die Brust zu rammen. Er zögerte, und sie glaubte schon, er würde seine Meinung ändern. Dann jedoch wurde sein Blick hart. Er biss die Zähne zusammen und machte sich bereit, zuzustoßen.


  Plötzlich blitzte etwas Graues über ihr auf. Der Soldat schrie überrascht und verschwand. Schnell ging Rhia auf die Knie und sah einen Wolf, der nach der Kehle des Nachfahren schnappte, der seinerseits versuchte, ihn mit dem Schwertgriff abzuwehren.


  Es war der alte einsame Wolf, dessen Leben sie einst gerettet hatte.


  Wild entschlossen, der Kreatur zu helfen, rappelte sie sich auf. Aber der Nachfahre hatte seine Waffe fest im Griff und schwang sie wild herum. Zähne und Stahl blitzten auf, und Rhia wurde bewusst, dass sie nur noch sich selbst retten konnte. Einer von ihnen musste sterben.


  Sie rannte los, ließ das Knurren und Schreien immer weiter hinter sich. Jeder Schritt belastete ihre Schulter und sandte einen heißen Schwall aus Schmerz durch ihre rechte Körperhälfte, aber sie musste rennen. Für das ganze Dorf war es wichtig, dass sie entkam.


  Vom Fluss her ertönte ein Schrei. Rhia blieb stehen, horchte, hörte jedoch nichts. Selbst die Vögel waren verstummt. Der Wolf hatte sein Leben gegeben – als Dank für ein paar magere Streifen Trockenfleisch.


  Der Nachfahre würde bald folgen. Es war unmöglich, ihn abzuhängen. Verzweifelt sah sie sich nach einem Baum um, dessen Zweige niedrig genug wuchsen, um daran hochzuklettern. Eine Hemlocktanne stand fünfzehn Schritte nördlich von ihr. Die dichten Zweige würden Rhia verbergen, wenn es ihr gelang, dort hinaufzusteigen.


  Zitternd untersuchte sie ihre rechte Schulter. Ein harter Knoten vorn sagte ihr, dass sie ausgekugelt war, was bedeutete, sie musste sie allein wieder richten. Rhia hatte schon gesehen, wie ihre Mutter es getan hatte, auch bei ihren Brüdern.


  Konnte sie es selbst tun? Selbst die Bärenmarder, die zäh wie Leder waren, hatten geschrien, als Mayra ihre Schultern wieder eingerenkt hatte. Aber nach der Qual kam die Erleichterung, und in ihrem jetzigen Zustand konnte sie sich kaum bewegen, geschweige denn klettern.


  „Wo bist du, kleines Mädchen?”, hörte sie den Nachfahren in der Ferne rufen.


  Rhia rannte auf den Baum zu und versteckte sich hinter dem Stamm. Entweder richtete sie ihre Schulter, oder sie bekam das Schwert des Nachfahren zu spüren. Entschlossen nahm sie den Vorderteil ihrer Bluse in den Mund.


  Dann beugte sie das rechte Knie und legte beide Hände darum. Mit geschlossenen Augen beruhigte sie sich, wie Galen und Coranna es ihr beigebracht hatten. Dann nahm sie mehrere tiefe Atemzüge.


  Hilfe, betete sie zu jedem Geist, der vielleicht gerade zuhörte. Sie straffte sich und streckte die Arme aus. Im selben Moment vernahm sie ein dumpfes Geräusch und wurde von einer Welle aus Schmerz überrollt. Auch wenn sie in Gedanken aufschrie, entfuhr ihr nur ein leises Stöhnen. Es tat zu weh, um zu schreien.


  Nach einigen Augenblicken ließ der Schmerz nach. Sehr vorsichtig und langsam bewegte Rhia die rechte Schulter. Sie würde noch eine Weile wehtun, aber sie war wieder eingerenkt.


  Sie begann zu klettern und schonte dabei den rechten Arm, auch wenn er ihr half, auf dem Weg von Ast zu Ast die Balance zu halten. Die Zweige brachen fast unter ihrem Gewicht, was bedeutete, dass sie den Nachfahren wahrscheinlich nicht tragen würden, sollte er sie finden.


  „Ich kann dich hören”, vernahm sie eine spöttische Stimme. Sie hörte auf zu klettern und schmiegte sich in die Beuge eines großen Astes.


  „War das ein Freund von dir, den ich dahinten umgebracht habe? Razvin hat mir nicht gesagt, dass auch die Wölfe ihre Form wandeln können, aber ich habe es herausgefunden. War das seine Tochter, die ich gerade ausgeweidet habe?”


  Ihr wurde klar, dass er glaubte, der graue Wolf wäre ein Kalindonier gewesen. Also wusste er immer noch nichts von Wölfen. Aber er kannte viele andere Geheimnisse ihres Volkes und würde sie bald auch den übrigen Nachfahren mitteilen.


  Es sei denn, sie brachte ihn vorher um.


  Aber mit was? Nervös sah sie sich um – kein Zweig hing nur an wenigen Fasern, sodass sie ihn abreißen und als Waffe benutzen konnte. Es war zu tief, um zu riskieren, auf ihren Verfolger zu springen, ihm das Schwert zu nehmen und ihn mit der linken Hand zu erstechen, wenn man so ein Szenario tatsächlich in Betracht ziehen würde.


  Wenn er hinter ihr hochkletterte, fiel er vielleicht herunter. Oder wenn er sie fand und beschloss, dass er sie nicht vom Baum holen konnte, blieb er vielleicht unten stehen und wartete darauf, dass sie herunterkam. Irgendwann würden andere Kalindonier eintreffen, die nach ihr suchten – vielleicht Kalindonier mit Pfeil und Bogen.


  Oder vielleicht nur Coranna. Er konnte die unbewaffnete alte Frau leicht umbringen oder sie als Köder benutzen, um Rhia aus dem Baum zu locken, und sie dann beide umbringen. Das Risiko konnte sie nicht eingehen.


  Wenn sie bloß Krähe beschwören könnte, diesen Mann auf die andere Seite mitzunehmen. Ihr Geist bebte bei dem Gedanken daran, solche Macht zu benutzen.


  Plötzlich kam der Nachfahre zwischen den Zweigen in Sicht. Sein Hemd war mit noch mehr Blut befleckt, etwas davon sickerte auch aus seinen eigenen Wunden. Er humpelte merklich, und das rechte Bein seiner Hose war aufgerissen und blutig.


  „Wo bist du?” In seiner Stimme schwangen Panik und Wut mit. „Wenn du nicht herauskommst, bringe ich jeden in Kalindos um. Wir waren einverstanden, euer Dorf in Ruhe zu lassen, wenn Razvin uns alles erzählt, was er von Asermos weiß, aber da er tot ist, sehe ich keinen Grund, mich an die Abmachung zu halten. Es sei denn natürlich, du kommst mit mir.” Er lehnte sich gegen den Baumstamm und atmete schwer. „Ich werde dich nicht umbringen, das verspreche ich. Ich zeige dir prächtige Dinge, wie du sie dir nicht vorstellen kannst. Du musst nicht mehr wie eine Wilde leben.”


  Er legte eine Hand an den Kopf, zog sie fort und betrachtete das frische Blut daran. Schwankend richtete er sich auf und murmelte vor sich hin.


  „Du kannst nicht weit gelaufen sein, nicht in so kurzer ...” Links von Rhia zerbrach ein Zweig, und der Nachfahre wirbelte herum. Es sah mühsam aus, wie er sein Schwert hob und in Richtung des Geräusches davonstürmte. In seiner Eile bemerkte er das Eichhörnchen nicht, das einen nahen Baum hinaufhüpfte – ein Eichhörnchen, das wahrscheinlich für das Geräusch verantwortlich war.


  Aus der Ferne erreichte ein wütender Aufschrei ihre Ohren. Vielleicht war er dabei, sich im Wald zu verlaufen. Geschah ihm recht, wenn er von einem Bären oder Puma gefressen wurde oder über eine giftige Schlange stolperte.


  Als sie weder seine Stimme noch seine Schritte mehr hören konnte, kletterte Rhia rasch vom Baum und rannte, so schnell sie konnte, zurück nach Kalindos.


  Sie sah Alanka am Rand des Dorfes, wo sie einen großen Vogel rupfte und reinigte. Rhia blieb stehen und drehte sich dann um, um sich dem Dorf aus einer anderen Richtung zu nähern.


  Zu spät. Alankas empfindliche Ohren hatten sie gehört, ehe sie einen weiteren Schritt gegangen war. Sie begrüßte Rhia und winkte sie zu sich. Schlagartig verging ihr das normalerweise fröhliche Lächeln, als sie Rhias Gesicht sah.


  „Was ist denn mit dir passiert?”


  Rhia befühlte ihre Wange und erinnerte sich an den festen Schlag, den der Nachfahre ihr versetzt hatte. Der Schmerz im Arm hatte das überschattet. „Das ist nichts. Alanka ...”


  „Wer hat dir wehgetan?”


  Stumm stand Rhia da. Wo sollte sie anfangen?


  „Rhia, du machst mir Angst.” Alanka schüttelte Rhias rechten Arm, und die schrie vor Schmerzen auf. „Was ist los? Sag mir, was passiert ist.”


  Rhia blickte auf Kalindos. Sie musste es den anderen rasch erzählen, damit sie Asermos warnen konnten. Aber Alanka hatte verdient, es zuerst zu hören.


  Sie deutete auf den umgefallenen Baumstamm, auf dem Alanka gesessen hatte. Gemeinsam setzten sie sich, und Rhia nahm ihre Hand.


  „Ich habe gerade deinen Vater gesehen.”


  „Und?”


  „Er hat sich mit einem Mann getroffen. Einem aus der Stadt der Nachfahren. Ein Soldat, glaube ich.”


  Alanka entzog Rhia die Hand. „Nein. Er hat nichts mit ihnen zu tun. Sie treiben nicht einmal Handel mit uns.”


  „Er hat nicht gehandelt, jedenfalls nicht mit Waren. Er hat -er hat dem Nachfahren über die Asermonier und ihre Gaben Bericht erstattet.”


  Alankas Augen wurden groß. „Warum?”


  „Damit sie uns überfallen können.”


  „Nein!” Alanka sprang auf. „Das würde er nie tun. Er ist ein guter Mann.”


  „Er hat einen Handel geschlossen, um Kalindos zu beschützen, um dich zu beschützen.”


  „Nein!” Sie blieb auf der Stelle stehen und wandte sich in die Richtung, aus der Rhia gekommen war. „Ich werde ihn finden und ihn selbst fragen.”


  „Das kannst du nicht.”


  Sie ging weiter. „Warum nicht?”


  „Alanka, er ist tot.”


  Das Mädchen blieb stehen, als hätte ein Pfeil sie ins Herz getroffen. Langsam und kalkweiß drehte sie sich zu Rhia um. „Es muss jemand anders gewesen sein. Du hast einen anderen gesehen. Nicht Vater.”


  „Er hat seine Form gewandelt, und der Nachfahre – er hat den Verstand verloren. Er hat deinen Vater umgebracht, während er in Fuchsgestalt war.” Sie stand auf und ging auf Alanka zu. „Ich war dabei. Der Nachfahre hat mich gesehen.”


  Alanka wich zurück. „Du lügst. Wenn er meinen Vater umgebracht hat, warum hat er dann nicht auch dich umgebracht?”


  „Ein Wolf hat mich gerettet. Der Soldat hat ihn umgebracht, aber der Kampf der beiden verschaffte mir genug Zeit zu fliehen.”


  Das Mädchen starrte fest auf den Boden neben Rhia. Seine schwarzen Augen flimmerten. In Gedanken schien es nach einer anderen Erklärung zu suchen als der, die Rhia ihm anbot.


  „Wo ist das geschehen?”


  Rhia beschrieb die Umgebung.


  „Ich weiß, wo das ist”, sagte Alanka. „Ich gehe nachsehen, ob du die Wahrheit sagst.” Sie griff sich ihr Jagdmesser und Pfeil und Bogen und begann zu rennen.


  „Alanka, nein! Der Nachfahre ist vielleicht noch da draußen.” Zu rufen bereitete ihr erneut Schmerzen. „Warum sollte ich dich belügen?”


  Alanka blieb stehen und sah sich noch einmal um. „Du hast ihn noch nie gemocht.” Dann rannte sie tiefer in den Wald hinein.


  Rhia rief wieder und wieder ihren Namen, doch es war zu spät. Sie drehte sich nach dem Dorf um und hasste sich selbst.


  Hatte sie Alanka die Neuigkeiten zu unbedacht überbracht? Wenn jemand ihren eigenen Vater, Tereus, solch eines Betruges beschuldigt hätte, sie hätte demjenigen auch nicht vertraut.


  Mit ihrem letzten bisschen Energie rannte sie auf den Dorfplatz zu. Ihre müden Beine trugen sie bis zu den Stämmen der Bäume, in denen Coranna und Marek wohnten. Corannas blaue Flagge wehte sanft in der Brise. Rhia rief die Namen der beiden und hörte die Panik in ihrer eigenen Stimme.


  Coranna steckte den Kopf aus dem Fenster. „Marek ist hier. Warum brüllst du so?” Mit zusammengekniffenen Augen sah sie Rhia an. „Bist du verletzt?”


  Sie eilten die Leiter hinab, Marek voran. Er sprang zu Boden und starrte ihr ins Gesicht, das mittlerweile geschwollen sein musste. „Ruft den Rat zusammen”, sagte sie zu Coranna. „Razvin ist tot, und er hat uns alle hintergangen.”


  Ohne eine weitere Erklärung abzuwarten, eilte Coranna davon. Marek führte Rhia zu der kleinen Lichtung in der Nähe, wo der Rat zusammentrat und ein Ring aus sieben flachen Steinen jedem Mitglied als ständiger Sitz diente.


  „Kannst du mir erzählen, was geschehen ist?” Er hielt sie und rieb ihr den Rücken, als wollte er sie wärmen. Der Schock des Erlebten begann, sich bemerkbar zu machen, und sie wollte sich einfach hinlegen und so tun, als wäre alles nur ein böser Traum.


  „Lass uns warten, bis der Rat eintrifft. Es ist schlimm genug, es zweimal zu erzählen.” Furchtsam sah sie zu ihm auf. „Ich habe Alanka auf dem Weg hierher getroffen.”


  „Wo ist sie?”


  „Sie hat mir nicht geglaubt, also ist sie gegangen, um es sich selbst anzusehen.”


  „Ist es ungefährlich für sie?”


  „Ich hoffe es. Der Mann, der ihren Vater ermordet hat, ist wahrscheinlich verschwunden, zu seinem Volk zurückgekehrt. Es sei denn, er sucht nach mir. Außerdem konnte ich sie nicht aufhalten.”


  Marek untersuchte die Prellung in ihrem Gesicht. Seine Miene verfinsterte sich. „Ich werde diesen Mann umbringen, weil er dich gejagt hat. Wer war es?”


  Sie sprach die schweren Worte aus. „Er war ein Nachfahre.” „Ein Nachfahre?”, erklang eine Stimme hinter ihnen.


  Sie drehte sich um und sah, wie Zilus, der Falke, auf die Mitte des Kreises zugeschritten kam. Hinter ihm erschienen vier weitere Ratsmitglieder, zwei Männer und zwei Frauen, Kerza und Coranna. Ohne Razvin und Etar waren sie nur noch zu fünft.


  „Sag uns, was geschehen ist”, forderte Zilus sie auf. „Von Anfang an.”


  Rhia wartete, bis sie sich gesetzt hatten, und ließ Mareks Hand dann los. Er wollte ihr Kraft und Unterstützung geben, aber sie musste selbst als stark wahrgenommen werden, wenn man ihrer Geschichte glauben sollte. Er stellte sich außerhalb des Kreises hinter sie, um ihr zuzuhören.


  Sie erzählte ihnen alles, kämpfte um eine sichere Stimme und darum, ihre Worte in die richtige Reihenfolge zu bringen. Am liebsten wäre sie auf das schnellste Pony gesprungen und durch den Wald nach Hause geritten. Die Nachfahren konnten in diesem Augenblick ihren Angriff vorbereiten.


  Die Ratsmitglieder schüttelten die Köpfe und weinten, als sie hörten, wie Skaris Rhias Leben bedroht hatte und wie Razvin sie betrogen hatte und gestorben war. Sie schüttelten sich, als Rhia beschrieb, wie brutal der Nachfahre gewesen war.


  „Wir müssen Asermos warnen”, schloss sie.


  „Natürlich”, sagte Zilus. „Ich schicke sofort eine Nachricht. Hat dein Dorf irgendeinen Falken dritter Phase?”


  „Nein. Galen hat nur einen Sohn, und er hat noch nicht...” Sie hielt inne. Areas konnte in ihrer Abwesenheit eine andere Frau gefunden haben. „Es könnte sein. Versucht es.”


  Zilus konzentrierte sich und versetzte sich so schnell in einen Trancezustand, dass Rhia erschrak. Er hatte es ohne Trommel oder Rassel getan, nicht einmal ein Wort des Gesanges hatte er gebraucht. Innerhalb einiger Atemzüge hob er seine Hände, als tastete er in der Dunkelheit nach seinem Weg. Er durchsuchte die Luft vor sich und streckte schließlich beide Handflächen in die gleiche Richtung von sich.


  „Ich spüre Galens Geist”, murmelte Zilus. Nach einigen Augenblicken senkte er die Hände. „Aber er kann mich nicht hören. Es tut mir leid.”


  Rhia bedauerte die Erleichterung, die sich in ihre Enttäuschung mischte. „Ich kann sie warnen, wenn Ihr mir ein Pony leiht. Der Rest kann später nachkommen.”


  „Welcher Rest?”, fragte Zilus.


  „Alle, die mit mir kommen. Um Asermos zu helfen.” Sie fragte sich, ob sie die richtigen Worte gewählt hatte. Welches Dorf war ihr Zuhause? „Uns zu helfen.”


  „Wie helfen?”


  „Uns kämpfen helfen natürlich.” Sie sah den Ratsmitgliedern in die zweifelnden Gesichter. Würden sie sich weigern zu helfen? Auf der Suche nach Unterstützung sah sie sich nach Marek um. Er war nicht mehr da. Sie wirbelte herum, weil sie dachte, er wäre nur an eine andere Stelle getreten, aber er war verschwunden.


  „Wo ist Marek?”, fragte sie Coranna.


  Alle sahen sich um, aber niemand erinnerte sich daran, gesehen zu haben, wie er gegangen war.


  „Zurück zum Thema”, sagte Zilus zu Rhia. „Du willst, dass wir unsere eigenen Streitkräfte schicken, die eingeschworen sind, Kalindos zu beschützen, damit sie für dein Dorf kämpfen?”


  „Bitte ... bitte ...”, stotterte sie und suchte nach einem überzeugenden Argument. Irgendwie musste sie die anderen dazu bringen, ihr zu helfen. Sie warf einen verzweifelten Blick zu Coranna, die mitfühlend nickte.


  Einer der männlichen Ältesten sprach. „Asermos ist groß und stark. Wir sind es nicht. Wie könnten wir schon helfen?”


  Rhia fand ihre Stimme wieder. „Wir brauchen jeden Mann, jede Frau, jede Magie, die wir bekommen können. Es ist vielleicht immer noch nicht genug, denn ihre Armee ist größer, und sie wissen um unsere Macht.”


  „Aber wenn wir nach Asermos gehen”, wollte Kerza wissen, „wer verteidigt dann Kalindos?”


  „Die Nachfahren werden nicht hierherkommen. Es ist zu weit weg, und es gibt hier nichts, was sie wollen. Außerdem war das Teil des Handels, den sie mit Razvin geschlossen haben.”


  „Razvin ist tot”, stellte Zilus bitter fest.


  „Die Anführer wissen das nicht”, erinnerte Coranna sie, „und ich bezweifle, dass der Soldat gestehen wird, ihren wichtigsten Informanten getötet zu haben.”


  Kerza deutete gen Südwesten, in die Richtung von Rhias Heimat. „Wenn die Nachfahren in Asermos einfallen, warum sollten sie dort aufhören? Hierher kommen sie als Nächstes.”


  „Nur wenn sie gewinnen”, sagte Rhia. „Wenn wir sie schlagen, geben sie vielleicht auf. Und wenn wir sie dort nicht schlagen können, wie könntet Ihr es dann hier schaffen?”


  Zilus schüttelte den Kopf. „Selbst im Frieden braucht Kalindos jeden Bewohner, den es hat.”


  „Wenn wir uns dir anschließen und verlieren”, sagte der erste Alteste, „dann versklaven die Nachfahren auch uns. Wenn wir uns heraushalten ...”


  „Wenn Ihr Euch heraushaltet”, entgegnete Rhia, „wird Asermos sich daran erinnern, wie unsere Freundschaft durch Euch geschwächt wurde.”


  „Wenn es andersherum wäre, würde euer Dorf kommen, um uns zu retten?”, fragte Kerza sie.


  „Ohne zu zögern.”


  „Ihr könnt die Krieger entbehren”, sagte Zilus, „wir nicht. Euer Volk zu verteidigen hat einen zu hohen Preis.”


  „Uns nicht zu verteidigen kann Euch alles kosten.” Sie wollte ihn schütteln, sie alle schütteln. „Warum seht Ihr das nicht? Sie sind nicht mein Volk, sie sind unser Volk. Die Geister haben uns zusammengebracht, auf dass uns nichts trenne.”


  „Was ist mit den anderen Dörfern?”, fragte er, „Tiros und Velekos? Sie sind größer, als wir es sind. Sie können euch besser helfen.”


  „Sie sind vielleicht zu weit weg, um rechtzeitig zu helfen”, sagte Coranna.


  „Außerdem”, fügte Rhia hinzu, „hat uns ein Kalindonier verraten. Der Rest von Euch sollte Razvins Schuld bezahlen.”


  Jetzt wurde Kerza wütend. „Er hat auch uns verletzt. Er hat Etar umbringen lassen, erinnerst du dich?”


  „Wenn Ihr helft, uns zu verteidigen”, sagte Rhia, so sanft sie konnte, „dann wird Euer Bruder nicht umsonst gestorben sein.”


  „Ich denke, es wird Zeit für eine Abstimmung”, erklärte Zilus. „Wir schulden dir zumindest eine schnelle Entscheidung, damit du dich sofort auf den Weg machen kannst.”


  Als die fünf Ratsmitglieder untereinander einige Augenblicke lang murmelnd die Frage des Vorgehens klärten, hielt Rhia Ausschau nach Marek. Warum hatte er sie verlassen, obwohl sie seine Unterstützung gerade jetzt am meisten brauchte?


  Die Wahl war schnell getroffen: vier gegen einen dagegen, militärische Hilfe nach Asermos zu entsenden. Coranna war als Einzige dafür gewesen.


  „Du kannst dir ein Pferd aussuchen, um zurück nach Asermos zu reiten”, sagte Zilus zu einer völlig ungläubigen Rhia, „und wir geben dir Proviant für die Reise. Aber du musst allein gehen.”


  „Nein, das wird sie nicht.”


  Alanka stand außerhalb des Steinkreises. Sie trat vor, ihr Jagdmesser in einer Hand und etwas Graues, Pelziges in der anderen – den Schwanz des Wolfes, der Rhia das Leben gerettet hatte. Alanka stellte sich neben sie und wandte sich an den Rat.


  „Mein Vater hat uns alle beschämt.” Ihre Stimme brach, doch sie fasste sich wieder. „Wir sollten zu unserer Scham nicht noch Feigheit hinzufügen.” Sie drehte sich zu Rhia um. „Ich gehe mit dir, Schwester. Ich kämpfe für dich und meine Brüder, und ich werde dem Namen Kalindos wieder Ehre bringen.” Entschlossen und wütend starrte sie die Ratsmitglieder an.


  Rhia nahm ihre Hand, und gemeinsam verließen sie den Kreis.
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  Zuerst müssen wir Marek finden”, sagte Rhia, als sie und Alanka außer Hörweite der Ratsmitglieder waren. „Er wird mit uns kommen wollen.” Wenigstens hoffte sie das.


  „Wo ist er?” Alanka klang immer noch sehr mitgenommen. „Er ist verschwunden, als ich allen erzählt habe, was geschehen ist. Die Sonne ist noch nicht untergegangen, also kann er nicht unsichtbar geworden sein. Er ist gegangen.”


  „Warum?”


  Rhia blieb stehen, um nachzudenken. Hatte er sie verlassen, weil er wusste, dass sie ihn bitten würde, mit nach Asermos zu kommen? War seine frühere Feigheit zurückgekehrt? Wo war der Beschützerinstinkt, den er gezeigt hatte, als Skaris und seine Freunde versucht hatten, sie zu zwingen, aus dem Becher ...


  „Ich weiß, wo er ist.” Rhia rannte los.


  Alanka folgte ihr zu Skaris’ Haus, wo es für nachmittags viel zu still war. Die blaue Flagge war verschwunden und mit ihr der Wachposten, der auf den Gefangenen aufpassen sollte.


  Rhia griff nach der Leiter, die ganz aus Holz bestand und stabiler war als eine Strickleiter.


  Alanka hielt sie auf. „Du kannst mit deiner kaputten Schulter nicht klettern.”


  „Ich muss nachsehen.” Unbeirrt stieg sie einige Sprossen hinauf und benutzte ihre rechte Hand dabei nur zum Festhalten, nicht zum Hinaufziehen.


  Alanka seufzte. „Dann bin ich direkt hinter dir.”


  Rhia kletterte schneller als jemals zuvor und schluckte, als sie getrocknete Blutflecke auf den höchsten Sprossen entdeckte. Als sie Skaris’ Terrasse erreichten, stand die Tür ein Stückchen offen. Rhia drückte sie ganz auf.


  Skaris’ Wachposten lag ausgestreckt auf dem Boden und stöhnte. Er hatte ganz offensichtlich einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen. Der Tisch war umgeworfen, und zwei Stühle lagen zerbrochen im Weg.


  Alanka kniete sich neben den Wachposten. „Was ist passiert?”


  „Weg”, flüsterte er. „Sie sind beide weg.”


  Rhia und Alanka packten nur wenig ein und waren in weniger als einer Stunde bereit zum Aufbruch. Rhia wollte auf Marek warten, wusste aber auch, dass jeder Augenblick für Asermos entscheidend in der Vorbereitung auf einen Krieg sein konnte. Ein weiterer Dorfbewohner berichtete, dass er Skaris hatte davonlaufen sehen, Marek auf seinen Fersen, unbewaffnet. Zilos befahl drei Pumas, sie zu finden und beide lebendig nach Hause zu bringen.


  Rhia wartete neben einem dunklen rotbraunen Pony, während Elora eine Schlinge um ihre Schulter legte. Coranna kam mit einer Sammlung Kräuter in einem Gefäß auf sie zu.


  „Gib acht, es nicht zu zerbrechen”, sagte sie zu Rhia. „Sie werden sich als nützlich erweisen, wenn ...” Sie verstummte.


  „Wenn es Tote gibt. Danke.”


  Coranna steckte das Gefäß in Rhias Tasche und beugte sich zu ihr hinüber. „Ich kämpfe hier weiter. Vielleicht kann ich die Meinung des Rates noch ändern.”


  „Ich hoffe es. Ohne dich kann ich es nicht schaffen.”


  „Du bist bereit für alles, was kommen mag. Krähe hat gut gewählt, als er sich für dich entschieden hat.” Sie legte eine Hand an Rhias Wange. „Hab immer Vertrauen in die Geister. Es kann nicht schaden, und manchmal ist es das Einzige, was dich noch retten kann.”


  Rhia umarmte sie zum ersten Mal und wünschte sich, sie hätte nie an ihrer Mentorin gezweifelt. Coranna roch wie eine betörende Mischung aus all ihren Kräutern und Tränken.


  Sie half Rhia auf den Rücken des Ponys und drehte sich dann zu Alanka um, die mit ihrem Bogen und einem Köcher voller Pfeile auf sie zukam. „Pass auf sie auf”, wies sie das Mädchen an, „auch wenn sie dich nicht lässt.”


  „Ich verspreche es.” Alankas Gesicht sah älter und abgezehrter aus als zuvor. Sie stieg hinter Rhia auf, die sich noch einmal hinabbeugte, um nach Corannas Arm zu fassen.


  „Schick Marek, sobald er zurückkehrt.”


  Corannas Miene verdüsterte sich. „Rhia, wenn er Skaris verletzt hat, dann wird er nicht frei sein, Kalindos zu verlassen. Und selbst wenn er frei ist, kommt er vielleicht nicht. Er ist schon früher ... unzuverlässig gewesen.”


  Rhia verdrängte die Zweifel, die in ihr aufstiegen. „Er wird kommen.”


  „Denk daran, die erste Pflicht eines Wolfes ist es, seine Heimat zu beschützen.”


  „Genau”, erwiderte Rhia. „Ich bin seine Heimat.”


  Sie drehte das Pony um, trieb es mit den Hacken zum leichten Galopp an und ließ Kalindos weit hinter sich.


  Rhia und Alanka hielten kurz vor Einbruch der Nacht an, um ihr Lager aufzuschlagen. Ohne miteinander zu sprechen, versorgte Rhia das Pony, während Alanka ein Lagerfeuer anzündete und das Abendessen aus den Vorräten, die sie aus Kalindos mitgebracht hatten, anrichtete.


  „Warte.” Alanka streckte die Hand aus, als Rhia gerade den ersten Bissen nehmen wollte. „Du musst etwas für mich tun.” Sie zog ihr Jagdmesser aus dem Stiefel und reichte es an Rhia weiter. Dann zog sie ihren Zopf straff.


  „Schneid es sehr, sehr kurz”, forderte Alanka.


  Rhia stand auf und wischte die Klinge an der Hose ab, obwohl sie wusste, dass Alanka sie makellos sauber hielt. Vorsichtig nahm sie den Arm aus der Schlinge und streckte ihn aus – noch schmerzte er, aber für die Aufgabe würde es gehen. Sie stellte sich hinter Alanka und umfasste ihren dicken weichen Zopf.


  „Ich habe das noch nie vorher getan.”


  „Kann mir nicht vorstellen, dass es sehr kompliziert ist”, antwortete Alanka.


  Als die Klinge durch das schwarze Haar schnitt, sagte Rhia: „Mein tief empfundenes Beileid.” Die Worte klangen leer, auch wenn das Gefühl dahinter nicht echter hätte sein können.


  „Es tut mir leid, dass du es mit ansehen musstest.” Alanka fühlte nach ihren verbliebenen Haaren, die ihr bis zu den Spitzen der Ohren reichten. „Schneid noch mehr ab.”


  Rhia gehorchte und schnitt mehr und mehr Haar ab, bis Alanka ihr erlaubte, aufzuhören. Jetzt war es noch kürzer als das von Marek, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, nicht viel länger, als ein Finger breit war.


  Alanka strich sich über den Schädel. „Es ist auch viel kühler so. Ich habe gehört, die Sommer in Asermos sind heiß.”


  „Manche Tage sind es. Der Fluss macht das Klima feucht.” „Gibt es viele Moskitos?”


  „Nicht so viele wie in Kalindos.” Sie legte den Zopf auf den Baumstamm neben Alanka und setzte sich. „Zecken sind schlimmer – die kleinen sind schwer zu finden und können einen krank machen. Einer unserer Jagdhunde ist letztes Jahr an einer Krankheit gestorben, die von den Zecken übertragen worden war.”


  „Das ist schrecklich.”


  „Ja. Flöhe sind auch schlimm, aber dagegen hilft Knoblauch.” Redeten sie wirklich über Ungeziefer und das Wetter – nach allem, was geschehen war? „Möchtest du jetzt etwas essen?”


  „Ich habe keinen Hunger.”


  „Ich auch nicht.” Rhia betrachtete ihr Essen. „Mein ganzes Leben lang habe ich, egal, was passiert ist, nie den Appetit verloren.”


  „Ich habe das Blut gesehen.”


  Fragend sah Rhia Alanka an. „Welches Blut?”


  „Am Fluss, wo mein Vater gestorben ist.” Ihre Stimme klang monoton. „Ich habe das Blut gesehen und rotes Fell und ... andere Dinge, neben dem Körper des Wolfes.” Sie zog die Knie an und begann, sich sanft vor und zurück zu wiegen. „Ich frage mich, ob seine Gedanken im letzten Augenblick die eines Fuchses gewesen sind – ob er nur den Instinkt gespürt hat, zu überleben und sich um sich selbst zu kümmern – oder ob er auch an mich gedacht hat.”


  „Er hat immer an dich gedacht.” Tröstend legte sie die Hand auf Alankas Knie. „Du warst seine ganze Welt.”


  Eine einzelne Träne lief die Wange des Mädchens hinab. „Wessen Welt bin ich jetzt?”


  Rhia ließ Alanka den Kopf gegen ihre Schulter legen. Ihre Schwester war voller Trauer, aber es kullerten keine weiteren Tränen. Rhia wagte es nicht, vor Alanka um Marek zu weinen, da die zwei Verluste nicht vergleichbar waren. Und doch war ihre Angst größer als jemals zuvor und drohte sie gänzlich zu verschlingen.


  Am nächsten Tag lagen Rhia und Alanka gut in der Zeit. Die Geschwindigkeit der Stute war nicht gerade atemberaubend, dafür besaß sie große Ausdauer. Rhia rechnete sich aus, dass sie, sollte das Wetter sich halten, Asermos spät am darauffolgenden Tag erreichen konnten. Ihr war bisher nicht klar gewesen, wie nah sich die beiden Dörfer waren. Es musste ein großer Umweg gewesen sein, den Ort ihrer Weihung zu erreichen.


  An lange Ritte nicht gewohnt, kletterte Alanka am letzten Tag steif und zögerlich auf den Rücken des Ponys. Rhia gab ihr etwas von den schmerzlindernden Kräutern, die Coranna ihr für die Schulter eingepackt hatte. Selbst das Pony war müde, also schlug sie zum Wohle aller ein langsameres Tempo an.


  Und doch war sie voller Ungeduld beim Gedanken daran, dass die Nachfahren immer näher kamen. Würde Razvins Mörder berichten, dass sie alles gehört hatte und entkommen war? Wenn dem so war, griffen sie vielleicht früher an. Wenn nicht wenn der Soldat seinen Fehler aus Angst vor Bestrafung verschwieg -, war der Vorteil aufseiten Asermos’.


  Alanka verrenkte den Körper bei dem Versuch, sich zu strecken. „Ich hätte nichts dagegen, nie wieder auf einem Pferd zu reiten.”


  Rhia riskierte ein kurzes Lachen, das erste, seit sie sich auf den Weg gemacht hatten. „Es ist schwierig, ohne eines nach Asermos zu kommen.”


  „Ich kann wahrscheinlich länger gehen, als ich reiten kann. Und dein Schmerzmittel macht mich schläfrig.” Sie sackte zusammen und ließ ihre Beine locker an den Flanken des Pferdes baumeln. „Glaubst du, deine Brüder werden mich mögen?”


  „Es wird ihnen gefallen, dich zu ärgern. Der Trick dabei ist, sie nicht merken zu lassen, wenn du wütend wirst.” Sie erinnerte sich daran, dass einer von ihnen verändert sein würde, wenn sie ankam. „Ich frage mich, welcher von ihnen Vater wird und mit welcher Frau.”


  „Haben sie feste Partnerinnen?”


  „Nilo, nicht dass ich wüsste. Lycas mochte eine Wespenfrau namens Mali, als ich gegangen bin.”


  Alanka stieß einen undefinierbaren Laut aus. „Eine Wespenfrau? Klingt freundlich.”


  „Sie ist genau, was man erwartet – scharfzüngig und gemein. Aber sie ist ein Krieger, genau wie er.”


  Einige Augenblicke ritten sie schweigend weiter, dann bemerkte Alanka: „Ich bin noch nie so weit von zu Hause weg gewesen.”


  „Warst du nie bei einem der Feste?”


  „Ich durfte nicht. Vater mag ...”, sie seufzte auf, „... mochte keine Fremden. Nicht während meiner Lebenszeit wenigstens. Als er jünger war, hat er natürlich Zeit in Asermos verbracht.”


  J a . “


  Nach einer unangenehmen Stille bemerkte Alanka: „Hier riecht es anders. Weniger Pinie.”


  „Warte, bis du das Vieh riechst. Das wirft dich glatt um.” „Ich kann es kaum erwarten, zum ersten Mal einen Hund zu sehen. Sind sie wie Wölfe?”


  „Nicht so sehr, wie man vermuten könnte. Meine Familie züchtet Wolfshunde, die – tut mir leid – Jagd auf Wölfe machen und auf Wild und Hasen. Sie sind größer als Wölfe. Ihre Köpfe reichen mir bis an die Taille.”


  „Wie könnt ihr es euch leisten, sie zu füttern?”


  „Sie fressen alles. Es gibt immer Fleisch, das man nicht mehr ...”


  Plötzlich sprang das Pony panisch wiehernd zur Seite. Rhia griff nach seiner Mähne, um nicht abgeworfen zu werden und auf den Boden zu fallen, wo eine lange schwarze Schlange zischend zurückschreckte. Alanka schrie auf, und einen Augenblick später erklang hinter Rhia ein dumpfer Aufprall.


  Sie hielt das Pferd ruhig und drehte sich um. Das Mädchen lag bewegungslos auf dem Pfad.


  „Alanka!”


  Die Schlange verschwand im Unterholz, und Rhia erkannte sie als harmlose Rattenschlange -, harmlos für das Pony, das sie erschreckt hatte, nicht für den abgeworfenen Reiter. Sie ließ sich vom Pferd gleiten und schlang die Zügel um einen Ast, weil sie Angst hatte, die schreckhafte Kreatur könnte sonst davonpreschen.


  Als sie sich neben Alanka kniete, begannen die Schultern des Mädchens zu zittern. Sie drehte sich auf den Rücken, und Rhia sah, dass sie lachte und bebend nach Atem rang.


  „Ich brauche was zu trinken”, sagte Alanka und brach noch einmal in hysterisches Gelächter aus. Rhia half ihr beim Aufsitzen und rieb ihr dann den bebenden Rücken, bis ihr Gekicher zu einem Schluckauf wurde. Alanka stützte die Ellenbogen auf ihre gebeugten Knie und schlug die Hände vors Gesicht.


  „Kannst du weiterreiten?”, fragte Rhia.


  Alanka nickte und wischte sich die feuchten Augen. Rhia führte sie zum Pony und gab ihr einige Schlucke Wasser.


  „Entschuldige”, sagte Alanka. „Das wird mich lehren, mich auf dem Pferderücken nicht zu entspannen.”


  Das kurze Aufflackern von Belustigung in ihren Augen erinnerte Rhia an Razvin. Plötzlich hatte sie die letzten Augenblicke seines Lebens vor Augen, und ihr Herz begann zu rasen, als sie sich an sein Leiden und seine Angst erinnerte. Vorsichtig stieg sie wieder auf das Pony und verbarg ihre Erschütterung vor Alanka, der sie hinter sich aufhalf.


  Je näher sie Asermos kamen, desto unruhiger wurde Rhia. Was würde sie sehen, wenn sie aus dem Wald kamen? Blühende Felder oder Ruinen? Sie trieb das Pony zum Galopp an und spürte, wie Alanka sich fester hielt.


  Vor ihnen, rechts vom Pfad, lag eine Lichtung, und als sie sich näherten, hörte sie das leise Blöken der Schafe. Als sie die Lichtung erreicht hatten, stand ein junger Mann mit langem dunklen Haar auf, um sie zu begrüßen. Areas.


  Ihr Herz tat einen Sprung – ob vor Freude oder Beklommenheit, wusste sie nicht. Er bedeckte die Augen in ihre Rich-tung, grinste überrascht und rannte auf sie zu.


  „Rhia!”


  Sie zügelte das Pony und lenkte es durch die auseinanderlaufenden Schafe. Areas traf in der Mitte des Feldes auf sie.


  „Hol deinen Vater”, sagte sie, ohne seine Begrüßung abzuwarten. „Sie kommen.”
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  Rhia erzählte ihnen alles. Die Neuigkeiten ließen Areas erblassen, sein Vater jedoch hörte Rhia mit der ihm typischen Gefasstheit zu.


  „Es überrascht mich nicht, dass die Nachfahren angreifen.” Galen stand auf und ging auf dem abgetretenen Holzboden seines Hauses auf und ab. „Warnende Anzeichen dafür gibt es schon seit Jahren. Aber dass wir von einem von uns hintergangen werden ...”


  Rhia blickte zu Alanka, die mit den dreien am Tisch saß und den Blick nicht von der Platte hob. „Razvin hat sich selbst nicht als einen von uns gesehen. Viele Kalindonier stimmen mit ihm überein. Selbst jene, die sich nie gegen uns stellen würden, helfen uns nicht dabei, uns zu verteidigen.” Rhia lehnte sich im Stuhl zurück. „Ich dachte, sie hätten mich als eine der ihren aufgenommen. Schließlich haben sie alle einen Teil ihres Lebens für mich geopfert.”


  Galen nickte bedauernd.


  „Was soll das heißen?”, fragte Areas.


  „Du wusstest es, nicht wahr?” Rhia sah Galen an. „Du wusstest, dass ich sterben muss und welchen Preis mein Leben fordert.”


  Entsetzt starrte Areas sie an. „Was?”


  „Du wärst nicht gegangen, wenn ich es dir erzählt hätte”, erwiderte Galen.


  „Das weißt du nicht.” Rhia schüttelte den Kopf. „Du hättest es mir sagen sollen.”


  „Es tut mir leid.” In Galens Stimme lag wirkliches Bedauern. Er legte Rhia eine Hand auf die Schulter und sah zu ihr hinab. „Ich habe getan, was ich damals für das Beste hielt, aber es kann sein, dass ich es mit der Wahrheit nicht allzu genau genommen habe.”


  Rhia bezweifelte, dass er anders handeln würde, sollte sich ihm nochmals die Gelegenheit bieten. Aber vielleicht hatte er sich tatsächlich richtig verhalten. Auch wenn sie gewusst hätte, dass es ihren Tod bedeutete, nach Kalindos zu gehen, hätte sie doch niemals zugelassen, dass andere mit einem Teil ihres Lebens für sie bezahlten.


  „Was unternehmen wir wegen der Nachfahren?”, fragte sie ihn.


  Galen schritt durch den Raum zu einem kleinen Tisch in der Ecke. „Ich benachrichtige Torin, damit er sich eine Kampfstrategie überlegt. Morgen wird der Rat eine öffentliche Sitzung abhalten, um die Neuigkeiten mit dem ganzen Dorf zu besprechen.” Er öffnete eine Schublade und zog eine Karte aus Pergament heraus, die er auf dem Tisch ausbreitete. „Einige Asermonier werden nach Tiros fliehen wollen oder wenigstens ihre Kinder dorthin schicken. Tiros liegt in der entgegengesetzten Richtung der einfallenden Streitkräfte, also sind sie dort fürs Erste in Sicherheit. Ich entsende eine Nachricht an den Ratsvorsteher der Tironier und bitte ihn, unsere Flüchtlinge aufzunehmen.” Er deutete auf einen Punkt südlich von Asermos. „Velekos hegt zu nah am Gebiet der Nachfahren. Vielleicht wird es sogar zuerst überfallen. Wir sollten die Bewohner warnen, wenn wir rechtzeitig einen Boten entsenden können.”


  „Razvins Soldat hat Velekos nicht erwähnt”, sagte Rhia. „Aber es wäre eine logische Folge.” Mit dem Finger fuhr Areas eine unsichtbare Linie zwischen dem südlichen Meer und Asermos nach. „Velekos hegt zwischen uns und den Nachfahren. Es ist das kleinere Dorf und stellt keine große Bedrohung dar. Wenn es erobert wird, könnte man die Bewohner sogar zwingen, gegen uns zu kämpfen.”


  Rhia erschauerte bei dem Gedanken, dass ihre Völker sich gegenseitig mit Magie bekämpften. Areas hatte recht, und er dachte wie ein Bär.


  „Ich muss gehen.” Galen nahm seinen Falkenfederfetisch von einem Haken an der Wand und hängte ihn sich um den Hals. Als er die Tür öffnete, nickte er Alanka zum Abschied zu und schenkte Rhia ein angespanntes Lächeln. „Willkommen zu Hause.”


  Während sie ihm nachsah, fragte sie sich, ob sie wirklich zu Hause war.


  „Alanka und ich sollten ebenfalls gehen”, wandte sie sich an Areas.


  Er runzelte die Stirn und scharrte unter dem Tisch mit den Füßen. „Ich habe dich vermisst, Rhia.”


  Alanka sah zwischen ihnen hin und her und riss dann die Augen auf. „Oh.” Verlegen rückte sie den Stuhl vom Tisch weg. „Wo kann man hier austreten?”


  Areas warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Draußen.”


  „Natürlich. Da bin ich dann. Draußen.” Sie eilte hinaus und schenkte Rhia noch ein mitfühlendes Lächeln.


  „Tut mir leid”, sagte Areas, als die Tür sich wieder geschlossen hatte. „Ich wollte sie nicht beschämen. Aber was ich gesagt habe, stimmt. Ich habe dich vermisst.”


  Rhia schüttelte den Kopf. Der Mord an Razvin, Mareks Verschwinden, der bevorstehende Krieg – all diese Dinge machten es ihr unmöglich, sich um die merkwürdige Mischung aus Gefühlen zu kümmern, die Areas in ihr hervorrief.


  „Ich muss meinen Vater sehen.” Sie stand auf und ging zur Tür. „Und meine Brüder. Sie müssen wissen, dass ihr Vater gestorben ist und dass sie noch eine Schwester haben.”


  Er folgte ihr. „Ich bringe dich hin.”


  „Solltest du dich nicht mit Torin treffen? Schließlich bist du ein Bär.”


  „Nein, das bin ich nicht.”


  „Ich weiß, aber ...”


  „Alle wissen es.”


  Rhia blieb stehen und starrte ihn an.


  „Nachdem du gegangen warst”, fuhr er fort, „habe ich über das nachgedacht, was du gesagt hast. Du hattest recht. Außerdem hat Bär nie geantwortet, wenn ich mich an ihn gewandt habe. Und Spinne ...” Er presste eine Hand gegen seine Schläfe. „Sie wollte mich nicht gehen lassen. Ich bin eben, was ich bin.”


  Er öffnete die Jacke, um ihr eine fein geschnitzte Spinne zu zeigen, die an einem dünnen Seil um seinen Hals hing. „Das ist mein dritter Versuch.” Er betastete den Fetisch. „Den ersten beiden sind die Beine abgebrochen.”


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Bedeutet das ...”


  „Ich kämpfe trotzdem, wenn die Nachfahren angreifen.” Er hielt eine Hand hoch, als er ihre Verzweiflung bemerkte. „Dafür bin ich mein ganzes Leben lang ausgebildet worden. Asermos braucht jeden Krieger. Ich werde nicht der Beste sein, aber ich bin da.”


  Sie blickte in sein entschlossenes Gesicht, gnadenlos gebräunt von der Sonne, und bewunderte Areas mehr als je zuvor. Ob sie ihn hebte, musste sie allerdings erst noch herausfinden.


  „Ich verstehe”, sagte sie. „Ich bin stolz auf dich und dankbar für deinen Dienst an Asermos.” Die Worte klangen so förmlich. Alles, woran sie denken konnte, war das Rauschen der Krähenflügel über seinem leblosen Körper. „Ich hoffe nur, ich muss nie ...”


  „Schsch.” Er berührte ihre Hand. „Der Tod kommt bald genug zu uns. Lass uns nicht jetzt davon sprechen.” Er senkte den Kopf, um sie zu küssen.


  „Es tut mir leid.” Sie trat zurück. Ihr brannten die Wangen. „Ich muss meine Familie finden.”


  Tereus kniete neben einer der Stuten und säuberte deren linken Vorderhuf, als Rhia und Alanka sich zu Fuß dem Haus näherten. Rhia blieb stehen, um ihn zu beobachten und die ländliche Ruhe in sich aufzunehmen, die vielleicht bald für immer verloren war.


  Tereus hockte sich hin und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Rhia war erleichtert, dass er sich sein Haar seit Mayras Tod nicht noch einmal geschnitten hatte. Er trug es zu einem kurzen Zopf geflochten, der ein ganzes Stück unter seinen Schultern endete.


  Tereus sah auf und kniff dann die Augen zusammen, als glaubte er nicht, was er sah.


  „Papa!” Sie begann zu rennen. Er ließ den Hufkratzer fallen und streckte die Arme aus. Vorsichtig umarmte sie ihn, um ihre Schulter zu schonen.


  „Rhia, was machst du zu Hause?” Er lächelte Alanka an. „Wer ist deine Freundin?”


  Sie stellte die beiden einander vor, und nachdem Tereus sich verbeugt hatte, berührte er Rhias Schlinge und fragte: „Was ist mit dir passiert?”


  „Zu viel, um es heute noch zweimal zu erzählen. Sind meine Brüder hier?”


  Er blickte zur untergehenden Sonne. „Sie sollten bald mit den Jagdhunden zurück sein. Hoffentlich mit frischem Abend-essen.”


  „Dann kann meine Geschichte warten, bis sie zurückkommen.”


  Ein fernes Johlen ertönte von der anderen Seite des Feldes her. Rhia beschattete sich die Augen und sah zwei schwarzhaarige Männer, die freudig winkten.


  „Sind sie das?” Zum ersten Mal seit Tagen klang Alankas Stimme hoffnungsvoll.


  „Niemand anders.” Ein Lächeln stahl sich auf Rhias Gesicht.


  Die Hunde kamen zuerst an. Mit ihren langen grauen Beinen hetzten sie den Hügel hinauf. Vor Anstrengung und der Aufregung der Jagd hingen ihnen die Zungen heraus.


  Alanka kreischte vor Schreck auf, als das Rudel aus sechs Hunden auf sie zupreschte. „Du hast gesagt, sie sind groß, aber ...” Ihre Worte wurden von Fell und Sabber erstickt, und bald lachte sie.


  Dann kamen auch Lycas und Nilo an, jeder mit zwei Hasen in der Hand, die sie auf den Boden fallen ließen, um Rhia zu umarmen.


  „Du kommst früh”, sagte Nilo, als er sie losließ.


  „Wir haben dich erst nächsten Frühling erwartet.” Lycas fasste sie um die Taille und hob sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder. „Bei wem kann ich mich über die Änderungen im Zeitplan beschweren?”


  Als Lycas sie wieder absetzte, spürte Rhia die Veränderung in ihm. Sie berührte seine Haut, die dick und fest geworden war. Die zweite Phase hatte seine Verteidigung verstärkt.


  „Bitte sag, dass es nicht Mali ist”, stieß sie hervor.


  Er sah Tereus an. „Du hast es ihr erzählt?”


  Ihr Vater hob die Hände. „Ich habe nichts gesagt. Sie sind gerade erst angekommen.”


  Die Zwillinge drehten sich zu Alanka um, die versuchte, zwischen den wild herumspringenden Hunden auf den Füßen zu bleiben. Rhia deutete auf sie.


  „Lycas, Nilo, das ist ...”


  „Eure Schwester Alanka.” Das Mädchen kam auf sie zu und sah zwischen den Gesichtern ihrer Brüder hin und her. Die drei starrten einander einen langen Augenblick lang an, dann drehte Nilo sich zu Lycas um.


  „Sie sieht dir ähnlich”, behauptete er.


  „Nein”, konterte Lycas, „dir sieht sie ähnlicher.”


  Rhia stöhnte auf. „Ihr träumt beide davon, nur halb so hübsch zu sein. Jetzt hört auf zu starren und begrüßt sie.”


  Erstaunt begannen die Männer, sich zu verbeugen, doch dann gaben sie auf und schlössen Alanka in eine feste Umarmung.


  „Hey”, rief sie über Nilos Schulter, „ich bekomme keine Luft.”


  Sie ließen sie los und betrachteten noch einmal ihr Gesicht.


  Im gleichen Augenblick wurden ihre Blicke ernst. Lycas berührte Alankas Kopf.


  „Warum ist dein Haar kurz?”, fragte er beklommen. Alanka begann zu weinen.


  Beim Abendessen lauschten Rhias Vater und die Brüder ihrer Geschichte mit ernsten Mienen.


  Als sie geendet hatte, stand Tereus auf und sammelte ihre Teller ein, langsam, als wäre er um zehn Jahre gealtert, während sie gesprochen hatte. „Jetzt ergeben meine Träume einen Sinn.”


  „Du hast es kommen sehen?”, fragte Rhia ihn.


  „Die Bilder waren zu undeutlich. Jetzt ist alles klarer. Es gibt aber immer noch Teile, die nicht passen.” Er wandte sich ihnen zu. „Ich brauche Zeit für mich allein, um herauszufinden, was das alles bedeutet.”


  „Geh nach oben”, sagte Rhia. „Wir machen den Abwasch.” Die vier Geschwister wuschen und trockneten die Teller, ohne zu sprechen. Dieses eine Mal tat Lycas es seinem Zwilling gleich und schwieg eisern. Sie hatten eine Schwester gewonnen, einen Vater verloren und erfahren, dass ein Krieg bevorstand, und das alles an einem Abend.


  Als das Haus sauber war, trugen sie ihre Becher und den Krug mit Bier nach draußen. Rhia breitete eine große Decke auf dem Boden aus. Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden und malte nur noch bunte Schlieren auf die Wolkenfetzen.


  Alanka bewunderte den Ausblick. „Ich habe noch nie einen so weiten Himmel gesehen.”


  „Du solltest Tiros sehen.” Nilo reichte ihr einen Becher Bier. „Flach, trocken, langweilig, aber schöne Sonnenuntergänge.” Zu Rhia sagte er: „Würdest du etwas für uns tun?”


  „Ist das ein Trick?”


  „Nein. Wir hätten gern, dass du unseren Vater auf die andere Seite geleitest.”


  Rhia ging auf, dass in der Panik, in der sie Kalindos verlassen hatten, niemand daran gedacht hatte, eine Beerdigung für Razvin abzuhalten. Vielleicht hatte Coranna sie durchgeführt, nachdem sie gegangen waren. Doch auch die Kinder des Mannes hatten Trost verdient.


  „Das habe ich noch nie allein gemacht.” Sie blickte in den Himmel, der immer dunkler wurde. „Ich hoffe, es ist nicht zu spät für Krähen.”


  „Du schaffst das.” Alanka berührte Rhias Ellenbogen. „Aber wenn du es lieber nicht möchtest – auch für dich war sein Tod schmerzhaft.”


  „Ich tue es.” Sie knieten sich im Kreis um die Decke und fassten sich an den Händen. Rhia schloss die Augen und ließ den Wind in den Bäumen durch ihre Gedanken wehen. Zuerst sang sie langsam, unsicher, was den Klang ihrer Stimme anging. Sie selbst empfand ihn als schief, bis sie ihren ganzen Atem dazu benutzte. Der Ton wurde klarer und hallte in ihrer Kehle wider. Als die anderen drei sich ihr anschlössen, fühlte sie, wie der Ruf gen Himmel stieg und sich verbreitete.


  Gerade als ihr Mund begann, trocken zu werden, rief eine Krähe aus der Spitze einer nahen Pinie und glitt dann über das Feld, wo die Ponys grasten. Der Gesang verstummte, als der Vogel sich entfernte.


  Rhia öffnete die Augen. „Er ist fort.” Sie wünschte, sie hätte gespürt, wie Razvins Geist sie verließ, aber er war wahrscheinlich schon vor Tagen übergetreten. Ihre Geschwister schienen allerdings getröstet. Für einige Augenblicke blieben sie regungslos sitzen. Rhia überlegte sich, ihre Brüder zu fragen, ob sie sich die Haare schneiden wollten, aber vielleicht stimmten sie dann nur zu, um Alankas Gefühle nicht zu verletzen, und nicht, weil sie wirklich einen Verlust verspürten. Sie würden ihr Haar schneiden, wenn Tereus starb, auch wenn sie nicht blutsverwandt waren.


  Endlich regte sich Lycas. „Du hast ein Händchen für diese Vögel. Vielleicht könntest du noch einen Fasan für das Abendessen morgen rufen?”


  Sie erwiderte sein spöttisches Lächeln und sagte nichts. „Danke, Rhia.” Alanka drückte ihr die Hand, nahm dann einen Schluck von ihrem Bier und starrte in den Sonnenuntergang. Ihre Unterlippe zitterte, und sie sah aus, als wäre sie überwältigt von all den fremden Eindrücken. Rhia fühlte sich selbst fehl am Platze. Vorhin hatte sie darüber gestaunt, ein Haus einfach so, ohne Leiter, zu verlassen. Die Kordel ihres Krähenfederfetischs scheuerte am Hals. Sie hatte ihn nicht mehr getragen, seit sie ihre Heimat für die Weihung verlassen hatte.


  Lycas zerzauste seiner neuen Schwester die Haare. „Wir freuen uns, dass du da bist.”


  Alankas Mundwinkel zuckten. „Damit ihr mich ärgern könnt?”


  „Rhia!” Nilo gab ihrem gesunden Arm einen leichten Stoß. „Du solltest sie nicht vorwarnen. Jetzt können wir überhaupt keinen Spaß haben.”


  „Du bist bloß sauer, weil wir in der Uberzahl sind”, erwiderte Rhia.


  Er runzelte die Stirn. „Zwei von uns, zwei von euch – kannst du nicht rechnen?”


  „Zwei Frauen sind doppelt so großartig wie zwei Männer.” „Dagegen ist nichts einzuwenden”, stimmte Lycas ihr zu. „Wenn Mali eine Tochter bekommt, bin ich ein toter Mann.” Er wurde nachdenklich. „Das bin ich allerdings sowieso, wenn ich ihr sage, dass sie sich wegen ihrer Schwangerschaft evakuieren lassen muss.”


  Rhia nickte. „Man wird sie nach Tiros schleifen müssen.” Ernst erklärte Lycas: „Es wird sie zerfressen, nicht kämpfen zu können. Ich weiß, wie sie sich fühlt. Wir werden jahrelang für einen solchen Ausgenblick ausgebildet. Wir leben dafür, so schrecklich das auch klingt.”


  „Es ist nicht schrecklich”, erwiderte Alanka. „Ihr verteidigt euer Volk, euer Land.”


  Die Zwillinge tauschten einen düsteren Blick, und Rhia wusste, dass es nicht die Verteidigung ihrer Freiheit war, die ihr Blut zum Brodeln brachte. Sie waren Bärenmarder, geboren, um zu töten. Ihre Hände mussten sich schon danach sehnen, sich um den Hals eines Nachfahren zu schließen.


  Um den Zauber zu brechen, den der Krieg auf sie gelegt hatte, stieß Rhia Alanka gegen den Arm. „Wie schmeckt dir das Bier?”


  „Schmeckt besser als Meloxa.” Alanka rülpste, sehr zur Belustigung ihrer Brüder. „Aber man braucht doppelt so viel, um halb so betrunken zu werden.”


  „Es gibt Wege, schneller zu trinken”, sagte Nilo, „altehrwürdige Methoden, von Generation zu Generation weitergereicht, von älteren Brüdern an jüngere Schwestern.”


  Sie redeten und tranken noch, lange nachdem die Sterne aufgegangen waren. Rhia verbannte die Gedanken an Tod, Gefahr und Betrug. Für diese eine Sommernacht genoss sie es, jung und lebendig und bei der Familie zu sein, die sie hebte.


  35. KAPITEL

  



  Am frühen Nachmittag des nächsten Tages berief Galen ein Ratstreffen ein. Als Rhia, Tereus und Alanka in der langen Stadthalle am Flussufer ankamen, sah es aus, als wäre das ganze Dorf – alle dreitausend Einwohner – dort erschienen. Die meisten drängten sich draußen, nur eine Person aus jedem Haushalt konnte am Treffen teilnehmen. Diese Regelung sorgte dafür, dass alle Bewohner von jemandem, der selbst dabei gewesen war, über die Vorgänge informiert wurden.


  „Geht ihr hinein”, sagte Tereus zu ihnen. „Euer Anteil an allem ist größer als meiner.”


  Alanka runzelte die Stirn und stimmte zu. Rhia sorgte sich, dass man bei diesem Treffen verächtlich über Razvin sprechen würde. Aufmunternd drückte sie die Hand ihrer Freundin und führte sie durch die Menge auf die Mitte des stickigen Raumes zu, wo sich ein langer Holztisch befand.


  „Wenn sie dich vor sich sehen, erwähnen sie deinen Vater vielleicht nicht.”


  „Ich kann ihnen nicht vorwerfen, dass sie wütend sind. Ich bin es ja auch.” Alanka fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Hier sind so viele Menschen an einem Ort.”


  „Du bist nicht daran gewöhnt.” Rhia merkte, dass auch sie es nicht mehr war. Nach der Ruhe in Kalindos drohte die Hektik in Asermos sie zu ersticken. Aber hier würde sie bleiben, auch wenn sie sich fühlte, als hätte sie einen Teil von sich selbst im Wald zurückgelassen, einen Teil, der fest im Kiefer eines gewissen Wolfes steckte.


  Rhia und Alanka fanden Plätze nahe am Tisch, gerade als Galen und die zehn anderen Mitglieder des Dorfrates eintraten und Platz nahmen. Der Falke wartete einige Augenblicke, bis die Menge sich beruhigt hatte. Dann stellte er sich neben seinen Stuhl in der Mitte der Tafel. Im Raum herrschte Schweigen.


  „Inzwischen”, sagte er, „haben die meisten von euch eine Vorstellung davon, warum ich eine Versammlung des ganzen Dorfes einberufen habe. In Asermos verbreiten sich Gerüchte schnell.”


  Ein Mann in der vorderen Reihe stand auf. „Galen, greifen die Nachfahren an oder nicht?”


  Galen atmete tief ein. „Wir haben guten Grund, das anzunehmen.”


  In der Halle entbrannte sofort eine heftige Diskussion, als die Kunde auch zu den Menschen draußen vordrang. Galen gab ihnen die Gelegenheit, die Neuigkeiten zu verarbeiten, und hob dann eine Hand, um um Stille zu ersuchen.


  „Wir haben in den Süden und auch in den Westen zusätzliche Späher, Fledermäuse und Wiesel ausgeschickt, um das Voranschreiten der Truppen der Nachfahren zu beobachten. Wir wissen noch nicht, wann der Uberfall stattfinden wird. Es kann noch Tage dauern, Wochen oder Monate, aber wir müssen uns vorbereiten. Ich habe das Dorf Tiros gebeten, alle Asermonier aufzunehmen, die sich in Sicherheit bringen wollen. Jene, die gehen oder ihre Kinder fortschicken wollen, sollten sich darauf vorbereiten, das sofort zu tun.”


  Galen deutete auf einen großen, breit gebauten Mann, der an der Wand neben dem Tisch lehnte. „Torin möchte, dass alle Bären sich sofort nach diesem Treffen in seinem Hauptquartier versammeln und die militärischen Strategien überarbeiten. Bärenmarder, Wespen und alle Bogenschützen schließen sich ihnen morgen im ersten Tageslicht auf der Wildlichtung an, um ihre Manöver zu beginnen.”


  Viele Dorfbewohner schienen sich beim Gedanken an die Verteidigungskräfte von Asermos zu beruhigen. Einige von ihnen, Rhia gehörte dazu, verstanden die wahre Macht der Dorfarmee. Wenigstens hoffte sie, dass es mehr Soldaten gab, als man mit bloßem Auge sehen konnte, denn es konnten nicht mehr als ein paar Hundert Bären und Bärenmarder sein, einige Dutzend Bogenschützen – die meisten von ihnen Rotfüchse – und viel366


  leicht ein Dutzend Wespen. Andere würden im Kampf helfen, aber die gesamte Armee, die ihnen zur Verfügung stand, belief sich auf nicht einmal tausend Mann.


  Silina, die Schildkrötenfrau, hob die Hand, und Galen gewährte ihr das Wort. Langsam stand sie auf. Rhia hatte sie noch nie so ernst erlebt. Selbst als Mayra gestorben war, hatte in Silinas Trauer immer noch Zärtlichkeit gelegen. Jetzt verriet ihr Gesicht nur pure Angst.


  „Galen”, sagte sie, „seit die Gerüchte angefangen hat, haben mich mehrere Asermonier aufgesucht, die ...”, sie stockte, „... die rechtzeitig zum Kampf die zweite Phase ihrer Gaben erreichen wollen.”


  Es dauerte einen Augenblick, ehe allen klar wurde, was gemeint war.


  Galen räusperte sich. „Ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstehe. Willst du sagen, einige der Dorfbewohner ...”


  „Wollen Kinder zeugen, um Macht zu erreichen”, sagte sie. „Deutlicher kann ich nicht werden.”


  Rhia sah ihren eigenen schreckensbleichen Blick in Alankas Gesicht gespiegelt. Die Menge verlor sich wieder in hitzigen Diskussionen.


  „Das könnt ihr nicht machen”, flüsterte Alanka Rhia zu. „Sieh dir an, was mit Marek geschehen ist, weil er noch nicht bereit war, Vater zu werden.”


  Galens Gesicht war zu einer nachdenklichen Maske erstarrt, als er sich setzte, um anzuzeigen, dass die Debatte für alle eröffnet war.


  Erneut erhob Silina die Stimme. „Bitte, ich bitte euch alle, es euch noch einmal zu überlegen. Die Geister verlangen, dass wir wirklich bereit sind, ehe wir in die zweite Phase eintreten – bereit dazu, Eltern zu sein.”


  „Dem stimme ich zu.” Torin trat vor. „Wir haben alle gesehen, wie die Gaben durch voreiliges Handeln junger Leute ins Schlechte verkehrt werden können.” Er warf einen zornigen 367


  Blick auf die Menge, und Rhia fragte sich, ob seine Tochter Torynna früh schwanger geworden war, wie sie es geplant hatte. „Ein derartiges Chaos können wir zurzeit wahrlich nicht riskieren.”


  Eines der anderen Ratsmitglieder, eine Pferdefrau namens Arma, stand auf. „Aber Torin, würden die Geister nicht wollen, dass wir uns schützen? Warum sonst sollten sie uns Gaben verleihen, wenn nicht, um sie zu unserer Verteidigung zu nutzen?”


  „Es ist nicht recht”, entgegnete Silina. „Was ist mit den Kindern, die zurückbleiben, wenn ihre Väter in der Schlacht sterben?”


  „Wenn die Väter in ihrer zweiten Phase sind”, sagte Arma, „dann ist es von Anfang an weniger wahrscheinlich, dass sie im Kampf sterben werden.”


  Zustimmendes Murmeln erhob sich im Publikum. Am hinteren Ende des Raumes streckte ein Bärenmarder, den Rhia nicht kannte, die Hand in die Höhe und sprach, ohne darauf zu warten, aufgerufen zu werden. „Viele von uns werden sterben, egal, ob sie in der ersten, zweiten oder dritten Phase sind. Die Bevölkerung von Asermos wird vielleicht dezimiert. Wir brauchen alle Kinder, die wir bekommen können.”


  „Kinder ohne Eltern?”, warf Silina ein. „Was für ein Leben werden sie haben, wenn wir verlieren?”


  „Wenn wir verlieren”, sagte Arma und trat vor, „werden die Nachfahren ihre Kriegsbeute verlangen. Dazu gehören die Frauen.”


  Rhia legte sich eine Hand auf die Brust. Die Waffe der Vergewaltigung war so alt wie der Krieg selbst. Aber wenn einige der Frauen schon asermonische Kinder unter dem Herzen trugen, konnten die Nachfahren wenigstens nicht ganze Stammbäume durch ihren eigenen Samen auslöschen. Die Logik ließ Rhia kalte Schauer über den Rücken laufen.


  „Es braucht Zeit, schwanger zu werden”, rief Silina ihnen 368


  in Erinnerung. „Neue Gaben zeigen sich vielleicht nicht einmal rechtzeitig zur Schlacht.”


  „Das können wir nicht wissen”, sagte der Bärenmarder. „Galen hat gesagt, der Angriff kann noch Wochen oder Monate auf sich warten lassen.”


  Rhia sah den Falken an, wie auch viele andere Dorfbewohner es taten. Galen machte keine Anstalten, zu sprechen, er hörte sich einfach nur die Argumente um sich herum an. Es schien ungefähr gleich viele Stimmen aufseiten der Befürworter zu geben wie aufseiten jener, die dagegen waren.


  Rhia verstand die Verlockung, Macht zu mehren. Sie gab es schon genauso lange, wie ihr Volk die Magie der Tiere besaß. Die Geister jedoch verboten es. Selbst jene wie Marek, die die Regeln unabsichtlich brachen, hatten unter den Folgen zu leiden. Wenn ein Mensch – oder ein ganzes Dorf – nur deswegen Kinder zeugte, um Macht zu gewinnen, dann ...


  Aber in einer verzweifelten Situation hingen vielleicht ihr Leben, ihre Freiheit, ihre Art zu leben von dieser Macht ab. Vielleicht würden die Geister ihnen deshalb vergeben.


  Die Diskussion dauerte noch mehrere Minuten an, und Galen saß immer noch schweigend da. Schließlich warteten mehr Leute darauf, ihn sprechen zu hören, während andere Leute selbst etwas sagen wollten, und die Menge verstummte.


  Galen stand auf und erwiderte den Blick von jedem Einzelnen, ehe er sich an die Versammlung wandte. „Danke für eure Aufmerksamkeit. Der Vorschlag beunruhigt mich, um es milde auszudrücken. Ihr habt wohlüberlegte, wohlmeinende Argumente für beide Seiten gehört. Wenn ihr darauf wartet, dass ich euch sage, was ihr tun sollt, muss ich euch, fürchte ich, enttäuschen. Die Entscheidung, Mutter oder Vater zu werden, kann nicht einem Erlass des Rates unterliegen. Es liegt an euch, euch und eurem Partner ... und eurem Geist. Hört auf eure Herzen, und fragt euren Geist, ob ihr die Weisheit besitzt, die neuen Gaben und die neue Verantwortung des Elterndaseins meis369


  tern zu können. Zu schnell voranzuschreiten kann schreckliche Folgen für den Einzelnen haben, aber auch für die Gemeinschaft.”


  Galen schloss: „Wir treffen uns wieder, wenn die Späher zurückgekehrt sind. Bis dahin haben die Krieger ihre Befehle. Alle anderen ...”, deutlich standen ihm die Besorgnis und die Trauer ins Gesicht geschrieben, „... macht euch bereit.”


  Als die Menge nach draußen strömte, die Letzten zuerst, erhaschte Rhia einen Blick auf Dorius, den Bruder von Galen. Sie erinnerte sich an ihre Vision seines Todes, seinen blutenden Körper, der sich unter goldenen Eichen wand. Bedeutete das, die Nachfahren würden nicht vor dem Herbst einfallen? Oder würde der Krieg bis dahin andauern, und Dorius kam erst in einer späteren Schlacht oder einer anderen Auseinandersetzung ums Leben?


  Sie rieb sich die Stirn, als könnte sie sich damit beruhigen. Soweit sie wusste, konnte die Vision sich auch auf ein Ereignis beziehen, das erst im kommenden Jahr stattfinden würde – oder auch erst im Jahr darauf. Sie hatte Dorius’ Gesicht nicht deutlich genug gesehen, um sein Alter abschätzen zu können, und da Schmetterlinge länger als alle anderen ihr jugendliches Aussehen behielten, konnte sein Tod auch erst in mehreren Jahren eintreten.


  Ungeachtet dessen sollte sie Galen davon erzählen. Aber er hatte ihr verboten, von ihren Visionen vom Tod eines anderen zu sprechen.


  Alanka legte eine Hand auf Rhias Knie. „Du hast kein Wort von Marek gesagt, seit wir Kalindos verlassen haben.” Auch wenn sie nicht allein waren, der Lärmpegel in der Halle erlaubte ihnen eine private Unterhaltung. „Ich würde die Hoffnung nicht aufgeben. Er kann noch kommen. Sie könnten alle noch kommen.” Alankas Stimme wurde schärfer. „Und wenn nicht und wir diese Schlacht verlieren, mögen ihnen ihre erhabenen Bäume auf den Kopf fallen.”
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  Einige Nachmittage später hielt Rhia sich im Hundezwinger auf und zeigte Alanka, wie man die Hunde bürstete, als plötzlich Areas auf der Spitze des Hügels auftauchte.


  Alanka stieß ihr den Ellenbogen in die Rippen. „Glaubst du, er will, äh, seine Macht mit dir erweitern?”


  Rhia seufzte. Selbst wenn Marek nie wiederkam, selbst wenn er tot war oder sich entschlossen hatte, zu bleiben und Kalindos zu verteidigen, ertrug sie den Gedanken an die Hände und den Duft eines anderen Mannes auf ihrem Körper nicht. Nicht für Areas, nicht einmal für Asermos. „Ich könnte es nicht.”


  „Ich weiß.” Aus der Ferne betrachtete das Wolfmädchen Areas genauer. „Wenn du ihn nicht haben willst, muss es doch andere Frauen geben, die ihn wollen.”


  „Erinnere mich nicht daran.”


  Als Areas näher kam, sprangen die Hunde gegen den Zaun, um ihn zu begrüßen, und wedelten mit ihren langen grauen Schwänzen.


  „Ich habe euch auch vermisst.” Er streichelte den Kopf des Hundes, der ihm am nächsten war. „Und die Damen auch.” Er winkte den Weibchen, die hinter ihren größeren Gefährten aufsprangen und bellten.


  „Hallo, Areas.” Alanka trat vor und ließ sich dabei von den wilden Hunden nicht stören.


  Von der Sonne geblendet, sah er sie blinzelnd an. „Ich habe gehört, du kannst sehr gut mit Pfeil und Bogen umgehen. Jemanden wie dich könnten wir gut brauchen.”


  „Ich habe noch nie einen Menschen erschossen.” Alanka berührte ihr Schlüsselbein dort, wo ihr langer Zopf einst gehangen hatte. „Aber es wäre mir eine Ehre, es zu versuchen. Ich meine, eine Ehre, als Krieger ausgebildet zu werden.”


  Areas neigte den Kopf. „Danke.” Nach einer unangenehmen Pause räusperte er sich. „Wie wäre es mit einem Ausritt?” Er richtete die Frage an Rhia, schloss aber, ewig galant, Alanka in seinen Blick mit ein.
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  „Ich nicht”, erwiderte Alanka. „Ich habe mich noch immer nicht von der Reise aus Kalindos erholt.” Sie rieb sich den Hintern und verzog übertrieben das Gesicht.


  Areas wandte sich nun direkt an Rhia. „Dein Vater hat gesagt, die zwei kastanienbraunen Ponys brauchen mehr Bewegung.”


  Nickend drehte Rhia sich von ihm weg. Sie konnte ihm nicht ewig Vorwürfe machen. „Ich hole das Zaumzeug.”


  Als sie auf dem Pferderücken saßen, ritt Areas gen Südwesten los.


  Rhia folgte ihm. „Warum nehmen wir diesen Weg?”


  „Ich muss dir etwas zeigen.” Er hob eine Hand. „Es ist eine Überraschung, verdirb sie also nicht mit hundert Fragen.”


  Sie ritten schweigend durch die sonnenbefleckten Wälder. Endlich fragte Areas sie: „Was hast du an Asermos am meisten vermisst?”


  „Jetzt, wo ich zurück bin, wird mir klar, dass ich die Wolken vermisst habe. In Kalindos sieht man nie mehr als ein winziges Stück Himmel auf einmal, also geht die Form der Wolken verloren. Ich habe es vermisst, mir auszumalen, was sie darstellen.”


  „Was hast du noch vermisst?”


  „Brot. Bier. Käse.”


  „Und?”


  „Und Hunde.”


  Er seufzte. „Was vermisst du am meisten an Kalindos?” Sie antwortete nicht. Der Weg wurde breiter, und er zügelte sein Pony, um neben ihr zu reiten. „Du hast dort jemanden kennengelernt.”


  „Ich habe viele Leute kennengelernt. Die meisten von ihnen waren gut. Selbst Razvin – er hat seine Tochter so sehr geliebt, dass er bereit war, alles zu tun, um sie zu beschützen. Die Menschen dort lieben sehr heftig.”


  „Tun sie das?”


  Sie sah ihm nicht in die Augen. „Sieh dir Alanka an. Sie 372


  ist den ganzen Weg geritten, um uns zu helfen, weil sie meine Freundin und meine Schwester ist. Sie wusste, dass man sie vielleicht feindselig empfängt wegen der Sache, die ihr Vater getan hat.”


  „Jetzt, wo sie auf unserer Seite kämpft, würde niemand es wagen, sie schlecht zu behandeln.”


  „Wölfe jagen normalerweise im Rudel. Vielleicht kann sie das in der Schlacht für euch nutzen.”


  „Gute Idee. Ich frage sie.” Wie beiläufig ließ er die Finger durch die Mähne des Ponys gleiten. „Gibt es noch andere Beispiele?”


  „Beispiele für was?”


  „Die heftige Liebe der Kalindonier.”


  Ihr Herz verkrampfte sich. „Ich glaube, schon”, antwortete sie leise.


  „Du wartest darauf, dass noch jemand kommt.”


  „Ja, das tue ich.”


  Areas verfiel in Schweigen. Von Bäumen gerahmt, lag ein weites Feld vor ihnen, wo der Weizen, noch grün so früh im Sommer, sich im Wind wiegte.


  Er griff einen der Zügel ihres Ponys. „Schließ die Augen.” „Warum?”


  „Das ist die Überraschung. Vertrau mir.”


  Sie schloss die Augen und presste die Oberschenkel enger an das Pony, um die Balance zu halten. Ohne sehen zu können, wurden die Geräusche und Düfte des Feldes und der Bäume um sie herum stärker. Sanfte Halme strichen an Rhias Beinen vorbei und dufteten intensiv. Bald war der Weg frei, sie mussten einen Pfad in der Mitte des Feldes erreicht haben.


  „Nur noch ein kleines Stück.” Areas führte sie noch ein Stück weiter und hielt dann beide Ponys an. „Mach die Augen auf.”


  Das tat sie und keuchte erstaunt auf.


  Das halbe Feld war von einem Ring aus etwa einem Dut373


  zend Bäumen umschlossen, die in jeder Farbe des Herbstes leuchteten. Blätter, die scharlachrot, orange und golden waren, stachen vor dem Hintergrund des grünen Waldes hervor.


  „Gefällt es dir?”, sagte er. „Ich habe es für dich gemacht.” Sie drehte sich zu ihm um. „Du warst das?”


  „Es ist ein Sonnenaufgang.” Er deutete mit dem Arm auf die weiten Bäume. „Die roten und orangen Ahornbäume sind die Wolken, und die goldene Eiche in der Mitte ist die Sonne.”


  Die goldene Eiche? Erschrocken richtete sie den Blick auf die Bäume.


  „Nein ...”


  Sie trieb ihr Pony zum Galopp an und raste über das Feld auf den gelben Baum zu. Als sie seine Wurzeln erreichte, überkam sie ein Schwindelgefühl. Sie hielt das Pony an und stieg ab, ehe sie fallen konnte.


  Areas ritt zu ihr. „Was ist los? Gefällt es dir nicht?”


  „Wie hast du das geschafft?”


  „Spinnenmagie. Es tut den Bäumen nicht weh, ich verspreche es. Sie wachsen nächstes Jahr wieder grün.”


  „Fallen die Blätter früher als sonst?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte er.


  „Du musst es wissen. Es ist wichtig!”


  „Warum?”


  „Ich habe das alles gesehen.” Sie kniete sich auf den Boden und legte die Hand auf das dünne Gras. „Hier geschieht etwas.”


  Er atmete scharf ein, als er begriff, was sie meinte. „Die Schlacht.” Areas blickte in die Sonne. „Um von Südwesten hierherzukommen, müssen die Nachfahren Velekos umrunden. Das bedeutet, sie kommen schneller her, und wahrscheinlich sind sie auch stärker.” Er stieg ab und kniete sich neben Rhia. „Hast du mich gesehen?”


  „Ich dürfte es dir nicht sagen, wenn du es wärst.” Sie gab nach, als sie seine Angst erkannte. „Du bist es nicht.” Sie berührte seine Wange. „Das bedeutet nicht, dass du nicht sterben wirst.”
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  „Ich passe auf mich auf.”


  Ein goldenes Blatt fiel zwischen ihnen herab.


  Sie sprang auf, als wäre es vergiftet. „Sag deinem Vater, dass sie kommen. Sofort!”


  „Aber die Späher ...”


  „Wartet nicht auf sie. Macht die Streitkräfte bereit.”


  Areas sprang auf sein Pony. Sie griff nach seinem Bein. „Sag Galen nicht, woher du es weißt.”


  „Werde ich nicht.” Er beugte sich vor und zog sie zu einem Kuss an sich. Er ließ sie los, ehe sie sich wehren konnte. „Kann ich dich heute Nacht sehen?”


  Rhia wusste, dass er nach mehr fragte, als er laut aussprach. „Areas, ich glaube nicht ...”


  „Nur um zu reden.”


  Sie nickte. Schließlich hatten sie noch nicht alles geklärt, was zwischen ihnen war. „Komm zum Abendessen.”


  Traurig lächelte er sie an. „Ich hebe dich, Krähenfrau, mehr als je zuvor.”


  Dann trieb er sein Pony durch das Feld auf Asermos zu. Als Rhia ihm in die Wälder nachstarrte, fielen zwei weitere goldene Blätter zu Boden. Die Nachfahren würden hier durchkommen, mit Schwertern und Speeren, und nur die Geister wussten, was sonst noch.


  Der Tod war auf dem Weg zu ihnen.
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  36. KAPITEL

  



  Das Gespräch am Abendbrottisch war ernst.


  Areas erklärte Tereus, Rhia und Alanka die zweiteilige Strategie der Asermonier. Erst würden sie versuchen, die Nachfahren nur mit „normaler” Magie zu schlagen – den natürlichen Fähigkeiten, die die Geister den Kriegern verliehen, und dazu noch mit einigen verstärkten Waffen, etwa verzauberte Pfeile, die durch Rüstungen dringen konnten. Wenn die Angreifer sich davon nicht abschrecken ließen und Asermos vor einer verzweifelten Situation stand, konnten sie die Geister immer noch nach extremeren Maßnahmen anrufen. Dieser letzte Ausweg allerdings kostete sie vielleicht so viel Macht, dass es sie selbst zerstörte, sie zu benutzen.


  „Wir müssen auf beide Situationen gefasst sein”, erklärte Areas, „weil wir überhaupt noch nicht wissen, wie stark eigentlich unser Gegner ist. Unsere Späher sind nicht zurückgekehrt.”


  „Vielleicht hat man sie gefangen genommen”, sagte Alanka. Tereus schüttelte den Kopf. „Fledermäuse und Wiesel sind zu schnell, zu verstohlen. Selbst wenn einer oder zwei von ihnen gefangen genommen werden, schafft der Rest es zurück zu uns. Zu Fuß, wenn es sein muss.”


  Sie beendeten ihre Mahlzeit schweigend, und Rhia fragte sich, ob die anderen sich die gleichen Schreckensszenarien ausmalten, die sich in ihren Gedanken abspielten.


  Nach dem Abendessen gingen Areas und Rhia in den Wäldern spazieren, um endlich über das Thema zu sprechen, das ihr fast genauso viel Angst machte wie der Krieg selbst.


  „Du hast früher Angst im Wald gehabt, nachdem die Dunkelheit hereingebrochen ist”, sagte er.


  Sie dachte an die Nacht, in der Marek ihr beigebracht hatte, keine Angst zu haben. „Das war früher.”


  „Natürlich. Die Weihung verändert uns auf viele Arten. Einige von uns brauchen nur länger, um diese Veränderungen zu verstehen.”


  Sie berührte seinen Arm, um ihm Mut zu machen. „Ich bin stolz auf dich, Areas, weil du bist, was du bist. Und weil du wie ein Bär kämpfen wirst. Auch wenn ich mir Sorgen um deine Sicherheit mache.”


  „Warum?”


  Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Du weißt, warum.”


  „Ich glaube, nicht. Und das nicht, weil ich schüchtern tue.” Würde er sie wirklich zwingen, es zu sagen? „Weil du mein Freund bist.”


  Sein Gesicht schien selbst im Mondlicht blasser zu werden. „Ein Freund? Das ist alles?”


  „Das ist alles, was ich im Augenblick für dich sein kann. Vielleicht für immer.”


  „Dann hebst du einen anderen.”


  J a . “


  „Einen, der nicht hier ist.” Seine Stimme wurde hart. „Einen, der dich im Stich gelassen hat. Einen, der zu feige war ...”


  „Er könnte tot sein, und wenn er tot ist, dann, weil er kein Feigling ist.” Sie unterdrückte ihre Empörung. „Aber wenn er lebt, dann wird er kommen.”


  „Woher weißt du das?”


  „Ich weiß es nicht. Ich glaube es einfach.”


  „Rhia, können wir es nicht einfach versuchen?” Er nahm ihre Hände in seine. Sie wusste, dass sie sich losmachen sollte, aber seine Hände waren so warm, und sie hatte solche Angst. „Ich ziehe bald in den Krieg, und vielleicht komme ich nicht zurück.” Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Berührung ließ sie erzittern, vergessen geglaubte Erinnerungen kamen wieder an die Oberfläche – von Lachen, von Freude, von Hitze.


  „Dieser Mann, den du liebst – wenn er kommen wollte, wäre er bereits hier.” Areas sprach voller Mitgefühl, als stünde ihr Glück, nicht seines, für ihn an erster Stelle. Er zog sie näher an sich, so langsam, dass es war, als wären sie zusammengewachsen. „Wäre es so schlimm, wieder mit mir zusammen zu sein?”


  Er küsste sie, und sie wusste, es war vorbei. Sie konnte tausend Männer küssen, die nicht Marek waren, und mit allen würde es sich falsch anfühlen. Ihr Körper wusste es genauso wie der Rest von ihr.


  Rhia zuckte zurück und senkte den Kopf. „Ich kann nicht.” Stöhnend ließ Areas sie los und presste dann die Fäuste gegen seine Stirn. „Ich bin so dumm gewesen. Wenn wir uns einander versprochen hätten, ehe du gegangen bist, hättest du dich nicht in ihn verliebt.”


  Sie zögerte nur einen Augenblick. „Doch, das hätte ich.” Er starrte sie an. „Ich bin nicht sicher, ob es etwas verändert hätte”, sagte sie, „ob du und ich zusammen wären oder nicht. Bei ihm fühlte sich – fühlt sich – alles so ehrlich an.”


  Abwehrend hob er die Hand. „Es gibt so etwas wie zu viel Ehrlichkeit.”


  „Tut mir leid.”


  Areas rieb sein Gesicht mit beiden Händen, als könnte er so seine Gefühle auslöschen, und seufzte laut auf. „Na gut, dann also. Ich bringe dich nach Hause.”


  „Geh schon vor”, sagte sie. „Wir sehen uns morgen. Torrin will besprechen, wie ich den Heilern dabei helfen kann, die Truppen zu unterstützen.”


  „Indem du herausfindest, wer von uns nicht mehr gerettet werden kann?”


  Sie nickte, eine Geste, die er reuig nachahmte.


  „Das ist eine ehrenvolle Aufgabe”, sagte er. „Ich bete, dass du auf dem Schlachtfeld nicht verletzt wirst.”


  „Ich ebenfalls, für dich.”


  Sein Gesicht verzog sich auf die gleiche Art wie früher, wenn er sich als Kind schlecht benommen hatte. „Es tut mir leid, wenn ich dich traurig gemacht habe.”


  „Geh schon”, wiederholte sie. „Ich will nur allein sein.”


  Er zögerte noch einige Augenblicke, als wollte er mehr sagen, und verschwand dann den Pfad hinab.


  Sie setzte sich auf einen nahen Stein und sah zu, wie die Bäume sich in einer leichten Brise wiegten, bis sie vor lauter Tränen nichts mehr sehen konnte. Alles war verloren oder würde bald verloren sein. Die Asermonier hatten kaum Zeit, sich auf die nahenden Truppen der Nachfahren vorzubereiten. Aus Kalindos würde keine Hilfe kommen. Sie würde das Abschlachten ihres Volkes spüren, wenn Krähe sie, jeden für sich, davontrug.


  Als sie sich ein wenig beruhigt hatte und sich wieder in der Lage fühlte, Tereus und Alanka trockenen Auges gegenüberzutreten, stand sie auf und schleppte sich den kurzen Weg nach Hause. Die Mondsichel stand niedrig am Himmel und schickte ihre silbernen Strahlen durch den Baldachin aus Blättern, um den Weg vor ihr zu beleuchten. In ihrer düsteren Laune fühlte Rhia sich in der Nacht daheim.


  Sie kam zu einer Lichtung am Rand der Farm ihrer Familie. Als sie an den Pferdekoppeln vorbei auf die kleine Blockhütte sah, fragte sie sich, wer dort wohnen würde, wenn die Nachfahren Asermos eroberten. Eine plötzliche Bewegung erschreckte sie.


  Etwa hundert Schritte entfernt eilte ein Mann über die Lichtung. Als er Rhia sah, blieb er stehen.


  Es ist wahr, was sie sagen, dachte sie. Zu viel Mondlicht kann einen verrückt werden lassen. Denn der Anblick vor ihr war gleichzeitig vertraut und fremd, wie ein Spiegelbild in einem unruhigen Teich.


  Marek. Im Mondlicht.


  „Rhia!”


  Wie erstarrt sah sie zu, wie er auf sie zurannte. Sie konnte ihn sehen. Es war Nacht, und sie konnte ihn sehen.


  Je näher er kam, desto mehr wurde Rhias Schock zu überschwänglicher Freude. Sie schloss die Lücke zwischen ihnen und warf ihm die Arme um den Hals, ohne auf den Schmerz in ihrer Schulter zu achten. Er wiederholte ihren Namen, als er seinerseits die Arme um sie schlang. Sie schloss die Augen, um seine Stimme zu genießen, aber nur kurz. Dann musste sie ihn ansehen.


  Rhia lehnte sich ein wenig zurück, strich ihm das hellbraune Haar aus der Stirn und sah in sein Gesicht. „Marek, ich kann dich sehen.”


  „Ich kann dich auch sehen.” Er küsste sie mit einem Verlangen, das ebenso heftig war wie ihres.


  Sie löste sich von ihm. „Warum? Warum bist du ...” „Sichtbar? Weil ich zu dir gekommen bin.”


  „Das verstehe ich nicht.”


  „In der Nacht, in der wir aus Kalindos aufgebrochen sind, vor drei Tagen”, sein Atem ging schnell, „ist die Sonne untergegangen, und ich war da. Weil ich gekommen bin, weil ich mein Leben geben würde, um dich zu beschützen. Ich nehme an, Wolf hat entschieden, dass ich endlich würdig bin.”


  Sie umarmte ihn noch einmal fest, dann ließ sie ihn plötzlich los. „Was meinst du damit, ,in der Nacht, in der wir aufgebrochen sind’?”


  „Wir sind hundert. Wir haben uns dem Befehl des Rates widersetzt und sind gekommen.”


  „Hundert?” Fast ein Drittel von Kalindos. „Wo sind sie?” „Sie besprechen sich gerade mit eurem Falken. Coranna ist natürlich mitgekommen und Elora und viele der Katzen und Wölfe in der ersten Phase.” Seine Worte überschlugen sich. „Die anderen Wölfe, die der zweiten Phase, sind bei ihren Familien geblieben. Aber alle von uns Jägern können schießen, wenn auch meist nicht so gut wie Alanka. Sie hat mir übrigens gesagt, wo ich dich heute Nacht finden kann und dass ich mich beeilen soll.”


  Rhia dachte immer noch darüber nach, was die kalindonischen Streitkräfte für ihr Dorf bedeuteten. „Die Nachfahren wissen nichts von Wölfen ...”


  „Dann sind wir eure Geheimwaffe”, erwiderte er grinsend. Sie streichelte seine Wange, die auf der Reise raue Stoppeln bekommen hatte. „Marek, danke. Das könnte unseren Sieg bedeuten.”


  Er zuckte zusammen, als ihre Hand sein linkes Auge berührte. Sie drehte seinen Kopf in Richtung des hellen Mondes. Eine Seite seines Gesichts war geschwollen, und ein tiefer Schnitt hatte die Haut über seiner Augenbraue geteilt.


  Sie trat einen Schritt zurück. „Skaris.”


  Vorsichtig blickte Marek sie an. „Ich bin zu seinem Haus gegangen, um ... mit ihm zu reden. Skaris hat den Wachposten niedergeschlagen, mich überwältigt und sich davongemacht. Ich bin ihm gefolgt, aber er war schneller.”


  „Hast du ihn gefunden?”


  „Am nächsten Tag”, er zögerte, „am Grund einer tiefen Schlucht nahe dem Berg Beros.”


  Sie schluckte, fürchtete sich vor ihrer nächsten Frage. „War es Selbstmord?”


  Er sprach langsam, als müsste er seine Worte mit Bedacht wählen. „Es sah so aus.”


  Sie entschied sich, nicht weiter nachzufragen, denn sie wollte weder Lügen noch die Wahrheit hören.


  Marek schob seine Hände in ihr Haar und küsste sie erneut. „Kannst du mir vergeben?”


  Rhia stockte der Atem. „Was denn?”


  „Dass ich von deiner Seite gewichen bin, um dich zu rächen. Es war dumm. Ich hätte getötet werden können oder verhaftet, dabei hätte ich dir helfen sollen.”


  „Ich verstehe dich.” Sie sah ihm fest in die Augen. „Wenn jemand dir wehtäte, würde ich das Gleiche tun.”


  Sie sagte nicht: Auch ich würde für dich töten, denn damit hätte sie anerkannt, was wahrscheinlich mit Skaris geschehen war, aber sie meinte genau das. Innerlich flehte sie Krähe an, Marek in der kommenden Schlacht nicht zu sich zu nehmen. Wenn sie diesen Mann an den Tod verlor, wäre es der Geist selbst, der ihre Rache zu schmecken bekäme.


  Als Rhia Marek zu sich nach Hause brachte, plapperte Alanka endlos und erzählte ihrem Wolfbruder alles, was sie in Asermos über Kriegsführung gelernt hatte.


  „Sie haben diese langen Bogen für die Schlacht”, sie saßen alle am Tisch, und Alanka hielt ihre Hand weit über den Boden, „die richtig weit schießen können. Und ihre Pfeile sind schwerer. Man gewöhnt sich nur langsam daran, aber wir gehen ja auch nicht gerade auf Truthahnjagd.” Ihr Lächeln verlosch flackernd, als ihr etwas klarer wurde, was es bedeutete, einen anderen Menschen umzubringen.


  Dann betrat Tereus das Haus. Er kehrte nach einem langen Treffen mit Galen und den Neuankömmlingen aus Kalindos heim und hieß Marek wie einen alten Freund willkommen. Sie lernten sich über einem Krug Bier kennen, während Rhia und Alanka die Hunde fütterten und tränkten.


  Rhias Vater schloss sich ihr im Stall an, wo sie noch ein letztes Mal vor dem Zubettgehen nach den Ponys sah.


  „Ich habe Marek gesagt, er kann hier draußen im Stall schlafen.” Er reichte Rhia eine weiche Decke. „Der Heuboden ist bequemer als der Boden im Haus.”


  Sie hängte die Decke über eine Sprosse der Leiter zum Heuboden. „Danke, dass er bei uns bleiben darf.” Sie schlang ein dünnes Seil durch den Riegel an der Boxentür der grauen Stute. Das eigenwillige Pony hatte ein Talent dazu, auszureißen.


  Tereus setzte sich auf einen Heuballen. „Er hat mir von seiner Partnerin und seinem Kind erzählt.”


  Rhia nickte, als sie einen doppelten Knoten in das Seil schlang. Es überraschte sie nicht, die Menschen vertrauten sich ihrem Vater oft an. Sie kannte niemanden, der wie Tereus zuhörte, ohne zu verurteilen.


  „Marek ist zu einer tiefen Hingabe fähig”, sagte er. „Das brauchst du.”


  „Weil ich schwierig bin?” Ihr neckendes Grinsen brachte ihn zum Lachen.


  „Ich habe fünf Jahre lang mit deinen Brüdern gelebt, ehe du gekommen bist. Verglichen mit ihnen bist du ein Lämmchen.” Seine Stimme wurde ernst. „Aber dein Pfad ist ein schwieriger, und du brauchst jemanden, der dich daran erinnert, dass diese Welt ein schöner Ort zum Leben ist.”


  Sie erinnerte sich an das Versprechen, das sie Krähe gegeben hatte. Sie wollte sich ihre Liebe zum Leben bewahren, auch wenn sie der Verzweiflung gegenüberstand. „Das tue ich. Die andere Seite ist so schön und friedlich. Ich denke jeden Tag an sie.”


  In seinem Blick vermischten sich Dankbarkeit und Traurigkeit, und sie wusste, dass er sich in diesem Augenblick Mayra in diesem Reich vorstellte, wie Rhia es selbst oft tat. „Für dich ist es die andere Seite”, sagte er, „und für mich ein Traum von dieser Welt. Wir Vögel heben unsere Schwingen so sehr, dass wir manchmal unsere Füße vergessen und wohin sie gehören.”


  Sie setzte sich neben ihn auf den Heuballen und betrachtete sein Gesicht im Licht der Laterne. „Ich vermisse sie.”


  „Ja.” Tereus schien nicht fähig, mehr zu sagen, also nahm er ihre Hand und küsste sie auf die Stirn. „Ich sehe dich dann morgen.”


  „Du ...” Plötzlich verstand sie – er erwartete nicht, dass sie diese Nacht ins Haus zurückkam.


  Kurze Zeit später kletterten sie und Marek auf den Heuboden. Die Luft war stickig, deshalb öffnete sie ein kleines Fenster unter den Dachbalken.


  „Es ist kein Baumhaus”, sagte sie, „aber wenigstens schlafen wir oben. Tut mir leid, dass es nach Pferd riecht.”


  Er lachte leise. „Ich gewöhne mich schon irgendwann daran.” Sie fragte sich, was er mit „irgendwann” meinte. Im Laufe der Nacht? Während seines kurzen Aufenthalts in Asermos, während die Schlacht tobte? Oder später? Sie hatte sich so sehr gefreut, ihn lebendig zu sehen – ihn überhaupt zu sehen -, dass sie sich nun zum ersten Mal fragte, wie lange er vorhatte, zu bleiben, wie lange sie selbst blieb und ob sie es zusammen tun würden.


  Er breitete die Decke über einem weichen Polster aus Heu aus und setzte sich mit gekreuzten Beinen darauf. Sie ahmte seine Haltung nach, und er nahm ihre Hände. Nach einer langen Weile räusperte er sich.


  „Ich habe mit deinem Vater gesprochen.”


  „Das hat er mir gesagt.”


  „Hat er?” Mareks Gesicht zeigte erst Überraschung, dann Empörung. „Warum sollte er so etwas tun?”


  „Was tun?”


  „Es dir sagen.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Mir was sagen?”


  „Oh. Dann hat er es dir also doch nicht gesagt.” Er rügte sich mit einem kurzen Lächeln. „Ich fange noch einmal an.”


  „Bitte.”


  Er atmete tief ein. „Ich habe mit ihm darüber gesprochen, dich zu heiraten.”


  Eine Welle der Freude überrollte Rhia, und sie wollte ihm die Arme um den Hals werfen und „Ja, ja!” schreien, doch dann wurde ihr klar, dass er noch nicht gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wollte. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als sie sagte: „Warum? Wolltest du seine Erlaubnis?”


  Marek wurde blass, weil sie so gar keine Reaktion zeigte, doch er fing sich wieder. „Nein, ich wollte seine Meinung.”


  „Zu was?”


  „Ob du Ja sagen würdest.”


  „Und was war seine Meinung?”


  „Sag mir deine Antwort”, sagte er, „und ich verrate dir seine.”


  „Stell mir die Frage, und ich sage dir meine Antwort.” Marek lache. „Gibt es irgendein Spiel, das du nicht gewinnen kannst?”


  „Wenn das die Frage ist, lautet die Antwort auf jeden Fall nein.” Sie stand auf, als wollte sie gehen.


  Er umschlang ihre Taille und zog sie herab zu sich ins weiche Heu. „Halt still, damit ich dich bitten kann, mich zu heiraten.”


  „Dann mach schnell.”


  Er ergriff ihre Hände. „Rhia, ich will jeden Tag meines Lebens mit dir verbringen. Ich will, dass dein Gesicht das Letzte ist, was ich sehe, ehe ich schlafen gehe, und das Erste, wenn ich aufwache. Wenn du meinst, du kannst mich ertragen, dann sollten wir heiraten.”


  Sie sah einfach zu ihm hoch.


  „Einander”, fügte er hinzu.


  „Ich warte immer noch auf die Frage.”


  Er schloss seine linke Hand zu einer Faust und tat so, als stäche er sich einen Dolch ins eigene Herz. Dann wurde er ernst, auch wenn seine Augen immer noch funkelten. „Willst du mich heiraten?”


  Sie sah ihm ins Gesicht und dachte, selbst wenn sie siebzig Jahre alt würde und bis zum südlichen Meer reiste, würde sie nie wieder etwas so Schönes erblicken wie Marek im Mondlicht.


  J a . “


  Er seufzte, anscheinend ebenso vor Erleichterung wie Glück, und küsste sie – erst sanft und dann mit immer mehr Leidenschaft, die sie erwiderte. Behutsam drückte er sie ins Heu und gab dabei acht auf ihre schmerzende Schulter.


  Sie legte eine Handfläche an seine Wange, und er drehte den Kopf, um sie zu küssen.


  „Ich hebe dich”, sagte sie.


  Ein wenig erschrocken öffnete er die Augen. „Das habe ich noch nicht gesagt, oder?”


  „Nicht mit Worten.”


  „Es tut mir leid.” Langsam legte er sich auf sie, bis jeder Körperteil von ihm jeden Teil von ihr berührte. „Ich liebe dich.”


  „Das weiß ich.”


  „Und ich sage das nicht nur, weil ich dich so sehr will, dass ich bald in Flammen aufgehe.”


  Sie lachte und atmete dann plötzlich scharf ein.


  „Was ist?”, fragte er.


  Bei dem Gedanken daran, dieses Thema anzuschneiden, schlug ihr Herz schneller. „Als ich Kalindos verlassen habe, hatte ich es sehr eilig.”


  „Und?”


  „Und ich habe meine Samen der wilden Möhre vergessen. Ich habe sie nicht genommen.”


  „Oh.”


  Die Stille breitete sich zwischen ihnen aus. „Was sollen wir tun?”, fragte sie ihn.


  Er hob ihr Kinn an und küsste sie sanft. „Wie fändest du es, ein Kind zu bekommen?”


  Sie gab ihm die einzig ehrliche Antwort. „Ich weiß es nicht. Manchmal fühle ich mich selbst noch wie ein Kind, aber nach allem, was ich durchgemacht habe, komme ich mir manchmal auch eher wie achtzig vor als wie achtzehn.”


  „Ich bin froh, dass du nicht achtzig bist.”


  „Was ist mit dir?”


  Er zögerte, doch als er sprach, zitterte seine Stimme nicht. „Ich weiß, dass ich ein Kind mit dir will, ich will es aufwachsen sehen, während wir gemeinsam alt werden.” Er seufzte und stützte seinen Kopf auf den Arm. „Die Frage ist nur, wann. Wann ist es weniger Furcht einflößend, Vater zu werden? Wenn der Krieg vorbei ist? Wenn das Leben perfekt ist?”


  Sie war erleichtert, dass er ebenso unentschlossen war wie sie. „Woher weiß man, wann man bereit ist?”


  „Was ist mit deiner Gabe? Kannst du in die nächste Phase übergehen?”


  „Kann ich? Ja. Ich habe diese Gaben seit zehn Jahren. Sie sind seit meiner Weihung nur stärker geworden. Aber will ich? Das ist eine andere Frage.” Sie zögerte. „Wenn ich eine Krähe der zweiten Phase werde, muss ich mich weiter ausbilden lassen. Ich müsste zurück nach Kalindos.”


  Er runzelte die Stirn. „Und das willst du nicht?”


  „Noch nicht.” Sie deutete auf die Scheune um sie herum. „Meine Familie ist hier. Sie brauchen mich. Und ich brauche sie.”


  „Mehr als du mich brauchst?”


  „Warum sagst du das?” Ihr Gesicht rötete sich. „Marek, wenn wir heiraten, würden wir dann nicht mehr hier leben?”


  Er legte sich auf den Rücken und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich wäre der Einzige meiner Art im ganzen Dorf.”


  „Das wäre ich in Kalindos auch.”


  „Aber du musst dich daran gewöhnen. Krähen sind selten. Wölfe brauchen ein Rudel.”


  „Ich werde mich nie daran gewöhnen, Krähe zu sein”, sagte sie schärfer, als sie es gewollt hatte. „Und du kannst Teil eines neuen Rudels werden – von mir und meiner Familie. Du kannst mit meinen Brüdern auf die Jagd gehen.” Wenn sie die Schlacht überleben.


  „Das ist nicht das Gleiche.”


  Einen langen Augenblick lagen sie schweigend da und starrten die Balken im Dach der Scheune an. Endlich sprach Rhia: „Du wusstest die ganze Zeit, dass wir diese Entscheidung treffen müssen. Du wusstest, dass ich eines Tages mit allem, was Coranna mir beigebracht hat, nach Asermos zurückkehre. Das ist der Grund, warum ich überhaupt nach Kalindos gekommen bin.”


  „Ich weiß.” Seine Stimme klang gereizt.


  „Das ist mein Zuhause, Marek. Ich liebe dein Dorf, ich hebe den Wald, aber ich gehöre hierher.”


  Er atmete tief und bebend ein und dann langsam wieder aus. „Dann gehöre auch ich hierher.”


  Sie drehte sich zu ihm um. „Meinst du das ernst?”


  Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. „Das tue ich.” In seinen Augen lag ein trauriger Ausdruck. „Erwarte nur nicht, dass ich niemals Heimweh haben werde.”


  Ehe einer von ihnen erwähnen konnte, dass es Asermos in ein paar Tagen vielleicht nicht mehr gab, küsste sie ihn. Ihre Münder trafen warm und weich aufeinander, und er nestelte am Saum ihrer Bluse, bis sie zuließ, dass er sie ihr über den Kopf zog.


  Ihre Angst vor der Zukunft verschwand, als seine Hände ihren Körper zu erkunden begannen, ein Gefühl, so vertraut und kostbar wie die Luft zum Atmen. Sie schob die Finger in sein weiches Haar und genoss, wie dicht und lang es sich anfühlte. Es reichte ihm schon fast bis auf die Schultern. Sie lenkte seinen Mund tiefer, bis seine Lippen sich um die Rundung ihrer Brüste schlössen. In der Ferne heulte ein Chor von Wölfen und unterstrich damit nur umso mehr die Ruhe in der Scheune. Rhia zitterte, aber nicht mehr aus Angst.


  Mareks Mund verharrte eben über ihrer Brustwarze, und sein heißer Atem ließ Rhia erschauern. Sie verbiss sich ein Flehen, denn sonst hätte er sie nur noch länger zappeln lassen. Jeder ihrer Nerven war gespannt wie die Sehne eines Bogens.


  Endlich berührte er sie mit seiner Zunge, nur ein einziges Mal, doch sie bäumte sich von ihrem Strohlager auf. Er umfasste ihre Taille, damit sie genau dort blieb, wo er wollte.


  „Hab Geduld”, flüsterte er. „Selbst wenn wir uns nicht lieben können, will ich es genießen.”


  Marek zog ihr die restlichen Kleider aus und liebkoste mit Zunge und Fingerspitzen jedes Stück neu freigelegter Haut. Er hielt an den Füßen inne, um jeden Zeh zu bestaunen, als wäre er ein seltener Schatz. Dann arbeitete er sich wieder nach oben, und Rhias Muskeln schienen zu schmelzen, als sein Atem die Haut zwischen ihren Oberschenkeln erwärmte. Eine Ewigkeit verstrich, und sie wartete und ballte die Hände zu Fäusten.


  Dann fing er an.


  Süß wie Honig begann er sie mit dem Mund zu verwöhnen. Er wusste, wo zu finden war, was er suchte, aber er neckte sie und zögerte es hinaus, bis sie vor Frustration ein Lachen ausstieß, das fast ein Schluchzen war.


  Wie zur Antwort fand seine Zungenspitze das Zentrum ihrer Lust und liebkoste es wieder und wieder mit leichten, festen Strichen, die sie zu einem der höchsten Punkte trugen, die sie je erreicht hatte, und sie dann am Rand entlangbalancieren ließen.


  „Wage es nicht, jetzt aufzuhören”, zischte sie.


  „Nicht wenn mir mein Leben heb ist.”


  Er drang mit einem Finger in sie ein, dann mit einem weiteren. Sie stöhnte immer lauter, als sein Mund an den Ort zurückkehrte, wo sie ihn brauchte und wo die Anspannung durch die Unterbrechung jetzt kaum noch auszuhalten war. Sie wünschte sich, sie wären wieder allein im kalten Wald, außer Hörweite von allen anderen.


  Rhia bebte wieder und wieder im Nebel einer blendenden, brennenden Leidenschaft, die sich in jeden Winkel ihres Körpers ergoss. Fast hätte sie ihn angefleht, aufzuhören, doch sie wusste, es wäre vergebens. Endlich löste er sich von ihr, um ihre Beine und Hüften zu küssen und zu liebkosen, und sie kehrte auf die Erde zurück.


  „Komm her”, forderte sie.


  Er gehorchte. Langsam richtete sie sich auf und löste die Knoten an seinem Hemd. Er hielt ihre Hand einen Augenblick zurück, doch dann ließ er sie gewähren. Sie zog ihm das Hemd über den Kopf und keuchte auf.


  Seine Brust und sein Oberkörper waren übersät mit Prellungen und Verbänden. Selbst im fahlen Licht erhielt sie einen Eindruck von Mareks Verletzungen. Skaris konnte ihm während ihres kurzen Zusammentreffens in seinem Haus nicht so einen Schaden zugefügt haben. Wie vom Donner gerührt erkannte sie die Wahrheit: Marek hatte den Bären gejagt, ihn zum Zweikampf herausgefordert und gewonnen.


  Behutsam, beinah andächtig strich sie über den längsten Verband.


  „Ich habe es für dich getan”, sagte er.


  Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie weinte. „Ich habe dich nie gebeten, für mich zu töten.”


  „Dann habe ich es für mich getan, um ruhig schlafen zu können, weil ich weiß, dass der Mann, der dich töten wollte, dir nie mehr wehtun kann.”


  Sie dachte an den Nachfahren, der so viel näher als Skaris daran gewesen war, sie umzubringen. „Du kannst mich nicht vor jeder Gefahr beschützen.”


  „Und du kannst mich nicht davon abhalten, es zu versuchen.” Marek hätte sterben sollen. Skaris war stärker, schneller und in jedem anderen Aspekt der überlegene Kämpfer. Sie hätte ihn verlieren sollen.


  „Wenn du nicht aufhörst, meine Wunden anzustarren”, sagte er, „mache ich mich unsichtbar.”


  „Nein.” Das wäre das Letzte, was sie ertragen konnte. Sie zog an seinen Hosen und öffnete sie. „Lass mich dich sehen. Ich will alles von dir sehen.”


  Er ließ sich ins Heu sinken und sah ihr die ganze Zeit dabei zu, wie sie ihn komplett auszog. Auch wenn sie ihn bei Tageslicht schon viele Male nackt gesehen hatte, genoss sie den Anblick, wie er ausgestreckt dalag, bereit für sie, fast in Dunkelheit gehüllt.


  Als sie ihn in den Mund nahm, war Mareks Stöhnen so laut, dass es fast ein Fauchen war. Das Geräusch ließ ihr Begehren wieder auflodern. Er schwoll zwischen ihren Lippen an und wurde härter, schob die Hände in ihr Haar – Hände, die ihre Beute gefunden und ihr das Leben genommen hatten, voller Wut, die aus Liebe und Ergebenheit entstanden war. Die Geister mochten ihr verzeihen, aber bei dem Gedanken daran wollte Rhia ihn nur noch mehr.


  Sie richtete sich auf, um in sein gerötetes Gesicht zu starren. „Du hörst jetzt nicht auf”, sagte er.


  „Nicht wenn mir mein Leben heb ist.” Sie setzte sich auf ihn und nahm ihn tief in sich auf.


  Überrascht sah er sie an, klammerte sich an ihren Körper und drehte sie in einer flüssigen Bewegung um.


  Mit harten, wilden Stößen, die sie immer tiefer in das Polster aus Heu hineintrieben, nahm er sie. Rhia genoss seine wilde und ungezügelte Leidenschaft in vollen Zügen. Als er sich dem Höhepunkt näherte, erstickte er seinen Aufschrei an ihrem Hals und versenkte seine Zähne in der zarten Haut über ihrem Schlüsselbein. Auch sie erklomm erneut den Gipfel, diesmal kurz und heftig.


  Erschöpft sank er auf sie nieder, zog sich aber nicht zurück. Stattdessen drückte er ihre Hüften gegen seine und legte sich leise fluchend auf die Seite. Heftig atmend lagen sie eng aneinandergekuschelt da.


  „Leben wir noch?”, fragte sie schließlich.


  „Das musst du doch wissen.” Sein Atem ging in kurzen Stößen, als er sie hungrig küsste. „Rhia, ich liebe dich so sehr. Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde.”


  Sie musste ihm nicht in die Augen sehen, um zu wissen, dass seine Worte wahr waren, doch in ihren blaugrauen Tiefen fand sie dennoch die Sicherheit, die sie suchte. Marek würde ihr Anker in dieser Welt sein. Für ihn würde sie gern auf die andere Seite und ihren unmenschlichen Frieden verzichten.


  Sie küssten sich endlos, während die kurze Sommernacht voranschritt. Schließlich regte er sich in ihr, und sie liebten sich noch einmal, dieses Mal langsam und zärtlich.


  37. KAPITEL

  



  Rhia erwachte noch vor Sonnenaufgang. Während sie sich anzog und sich für ihre Aufgaben bereitmachte, sah sie Marek beim Schlafen zu. Endlich war er auch in der Dunkelheit sichtbar. Sichtbar erschöpft, dachte sie bei sich und lächelte. Die drohende Verdammnis der Invasion betonte ihre Freude über diesen einfachen und doch wichtigen Augenblick nur.


  Später am Morgen machten Rhia, Alanka und Marek sich auf den Weg zum Weizenfeld, um für die bevorstehende Schlacht zu trainieren. Rhia und Coranna trafen sich mit Elora, Pirrik, Silina und den anderen Heilern, um ein improvisiertes Krankenhaus aufzustellen. In das Zelt würde man die Verwundeten bringen, um sie zu versorgen und, wenn nötig, ihre Seelen nach Hause zu geleiten. Einige der Heiler würden auf dem Schlachtfeld arbeiten und den gefallenen Kriegern helfen, aber Krähen waren zu selten, um sie in Gefahr zu bringen. Rhia kochte vor Wut über diese Einschränkung, aber sie konnte der Logik, die dahinterstand, nichts entgegensetzen.


  Als sie fertig war, schloss sie sich Alanka an, die ihre Hilfe beim Bauen der Pfeile angeboten hatte. Sie zeigte Rhia, wie man die Federn schnitt und sie mit Birkenteer an den Schaft klebte. Alanka musste die meisten von Rhias frühen Versuchen noch einmal überarbeiten, aber im Laufe des Tages gewöhnten sich Rhias Finger an die anspruchsvolle Arbeit.


  „Adrek ist aus Kalindos gekommen, um zu kämpfen”, bemerkte Alanka.


  „Das überrascht mich.” Rhia hatte den Streit mit Skaris’ Pumafreund nie geschlichtet. „Ich dachte, er mag mich nicht.”


  „Ich bin mir sicher, er ist nur wegen des Abenteuers hier. Wahrscheinlich denkt er, es gibt ein Siegesgelage.” Sie senkte den Kopf. „Pirrik ist auch gekommen, aber er redet nicht mit mir.”


  Rhia konnte nur ein mitfühlendes Geräusch machen. Alankas Vater hatte Etar, den Vater ihres Partners Pirrik, umgebracht. Es war schwer vorstellbar, wie eine solche Kluft zu überwinden war.


  „Sieh nicht hin”, sagte Alanka, „aber eine gewisse Spinne krabbelt auf uns zu.”


  Areas kam in seiner dicken ledernen Schlachtweste und passenden Armstulpen an den Unterarmen auf sie zugeschlendert. Ein Schwert hing in einer Scheide an seiner rechten Seite. Aus der Ferne erkannte Rhia, wie sehr seine Gestalt sich verändert hatte, seit sie nach Kalindos gegangen war. Die Muskeln, die zur Natur des Bären gehörten, waren so gut wie verschwunden. Stattdessen zeichnete er sich jetzt durch die Eleganz und Drahtigkeit der Spinne aus.


  Bei seinem Anblick stieß Alanka einen leisen Pfiff aus. „Wenn ich nicht in Trauer wäre ...”


  Rhia stieß ihr die stumpfe Seite eines Pfeils in den Rücken. „Nur ein Scherz”, flüsterte Alanka. „Ich habe keinen Appetit auf die Reste, die du übrig gelassen hast.”


  „Guten Morgen, Alanka.” Areas nickte Rhia zu. „Rhia.” Seine Stimme klang abgehackt, und sein linker Augenwinkel zuckte. „Alanka, bist du bereit, anzufangen?”


  Sie schob einen Stapel Pfeile in einen Köcher, den sie sich um den Körper schnallte. „Bereit.”


  Er hatte ein Ziel etwa hundert Schritte entfernt im Weizenfeld aufgebaut.


  „Kannst du die Vogelscheuche treffen?”, fragte er sie.


  Mit zusammengekniffenen Augen fixierte Alanka die Figur. „Wo?”


  Er zeigte in die Richtung. „Direkt dort, mit dem roten Hemd.”


  „Nein,wo an ihrem Körper soll ich sie treffen?”


  „Oh.” Er schien überrascht. „Das Herz ist eine gute Stelle, wenn man töten will. Wir wissen noch nicht, welche Art Rüstung sie ...”


  Alanka hatte bereits einen Pfeil abgeschossen, der der Vogelscheuche aus ihrem „Herz” ragte.


  Areas räusperte sich. „Das war, äh, gut. Mal sehen, ob du den Kopf treffen kannst.”


  „Das Auge?”


  Sein Lachen klang skeptisch. „Klar. Versuch das Auge.” „Welches Auge?”


  „Such dir eins aus.”


  „Links.” Mit einer Bewegung, die Rhia nur als verschwommen wahrnahm, setzte Alanka einen Pfeil an und schoss ihn dorthin, wo das linke Auge der Vogelscheuche saß. Areas stand einfach nur da.


  „Unglaublich.” Er rieb sich das Kinn und sah Alanka an. „Aus welcher Entfernung schaffst du das?”


  „So weit ein Bogen schießen kann.”


  „Können die anderen Kalindonier genauso gut schießen wie du?”


  „Sicher”, sagte sie, aber Rhia wusste, dass Alanka nur bescheiden war. „Marek hat es mir beigebracht. Er ist allerdings nicht ganz so schnell wie ich.”


  Areas blickte zum schmalen Ende des Feldes auf die Versammlung der Kalindonier. Einige staunten über ihre langen Bogen, andere schätzten die Ausmaße des Landes ab, und wieder andere tranken Bier aus großen Krügen.


  „Welcher ist Marek?”, fragte er.


  Rhia schloss die Augen und erwartete das Unvermeidbare. „Oh.” Alanka zögerte. „Du hast Marek noch nicht kennengelernt?”


  „Ruf ihn her”, forderte Areas sie auf. „Mal sehen, was er kann.”


  An Rhia gewandt formte Alanka mit den Lippen die Worte „Tut mir leid”, als sie sich auf den Weg zu den Kalindoniern machte.


  Eine qualvolle Stille breitete sich zwischen Rhia und Arcas aus. Er löste und verknotete seine linke Armstulpe, dann die rechte. Sie sortierte die neu befiederten Pfeile zu Stapeln ä zwanzig Stück, dann zählte sie ein zweites und ein drittes Mal nach. Die ganze Zeit über sagten sie kein Wort.


  Alanka kam über das Feld, Marek direkt hinter ihr. „Willkommen.” Areas verbeugte sich vor dem Wolf. „Sei gegrüßt. Ich weiß nicht, wie ich dir und deinem Volk für eure Unterstützung danken kann.”


  Marek erwiderte den Gruß. „Es ist eine Ehre, unter deinem Befehl zu dienen. Sag mir einfach, wie ich helfen kann.”


  Areas deutete auf Mareks Bogen, dann auf die Vogelscheuche. „Alankas Schießkünste zu toppen dürfte schwer sein, aber wenn du einfach das Ziel triffst, bin ich schon beeindruckt.”


  Marek bedachte Alanka mit einem herausfordernden Blick und machte sich dann zum Schuss bereit. Er fasste das Ziel genau ins Auge, als er den Bogen spannte.


  „Siehst du?”, sagte Alanka. „Ich habe ja gesagt, er ist nicht so schnell wie ich.”


  Ein Krachen ertönte von der Vogelscheuche herüber. Einer von Alankas Pfeilen fiel zerborsten auf den Boden, zerteilt von Mareks Schuss.


  „Tut mir leid”, sagte er zu ihr, „ich mache dir einen neuen.” „Ausgezeichnet.” Areas strahlte das Ziel an. „Wir können diesen Kampf wirklich gewinnen.” Er klopfte Marek auf den Rücken. „Hast du schon einen Ort zum Schlafen gefunden? Wir hätten noch Platz.”


  „Danke.” Marek sah Rhia an. „Ich habe schon ein Bett.” Areas bemerkte den Blick. „Ihr kennt euch?” Entschlossen trat Rhia an Mareks Seite. „Wir haben uns in Kalindos kennengelernt.”


  Alanka scharrte peinlich berührt mit den Füßen auf dem Boden.


  Areas sah die anderen drei der Reihe nach an. „Warte ... Ist das ... Rhia, ist er das?”


  „Ja”, antwortete sie leise.


  Teilnahmslos betrachtete Areas seinen Kontrahenten. „Also hast du dich doch noch entschlossen zu kommen. Gut.” Er wandte sich ab, und Rhia atmete erleichtert auf.


  Ehe sie blinzeln konnte, zog Areas sein Schwert mit der einen Hand und stieß Marek mit der anderen zu Boden. Er hielt die scharfe Spitze an Mareks Hals, so nah, dass Blut geflossen wäre, wenn der Wolf auch nur geschluckt hätte.


  „Areas!” Rhia begann, die Hand nach ihm auszustrecken, doch Alanka hielt sie zurück – klugerweise, denn jede Bewegung konnte tödliche Konsequenzen haben. Mareks Leben hing an einem seidenen Faden.


  „Du hast mir meine Partnerin genommen”, stieß Areas zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Unbeeindruckt erwiderte Marek: „Und? Soll ich mich deswegen schämen?”


  „Sterben sollst du.”


  „Warum? Damit sie dich hassen kann, statt dich nur nicht zu heben?”


  Sie hatten die Aufmerksamkeit der nahen Kalindonier erregt, die mit beiläufigem Interesse zusahen. Außer Hörweite, nahmen sie wahrscheinlich an, es handelte sich um einen Übungskampf.


  Alanka griff nach dem Bogen zu ihren Füßen.


  „Nicht”, befahlen beide Männer einstimmig.


  „Areas, bitte ...”, flüsterte Rhia. „Wir brauchen ihn. Ich brauche ihn.”


  Er begann zu zittern, aber sein Schwertarm blieb so starr wie Stein.


  Dann tat Marek etwas Unerwartetes. Er streckte die rechte Hand aus und legte sie um die Klinge.


  Areas keuchte auf, und fast zuckte er aus Reflex zurück. „Beweg dich nicht”, sagte Marek leise, „sonst schneidest du meine Handfläche bis auf den Knochen auf, und ich kann keinen Bogen mehr spannen. Was wird dein Hauptmann sagen, wenn er herausfindet, wie ich verletzt wurde?”


  Areas starrte ihn an. „Was tust du da?”


  „Herausfinden, ob du mich wirklich umbringen willst. Anscheinend nicht, wenn der Gedanke, mich nur zu verstümmeln, dir einen solchen Schrecken bereitet.”


  „Lass los.”


  „Nein.”


  Ihre Blicke waren starr aufeinandergerichtet. „Was willst du?”, fragte Areas.


  „Frieden. Lass das hier das erste und letzte Mal sein, dass wir kämpfen. Rhia hat sich entschieden. Wenn du sie liebst, dann lass sie ziehen.”


  Areas kniff plötzlich die Augen zusammen, und Rhia fürchtete, er würde mit dem Schwert zustoßen, doch dann nickte er.


  „Danke”, sagte Marek. „Jetzt entspann deinen Ellenbogen, damit ich dieses Ding von meiner Kehle nehmen kann.”


  Nachdem er einen Augenblick gebraucht hatte, um sich zu sammeln, gehorchte Areas, und Marek schob das Schwert langsam zur Seite, weit genug, dass er aufstehen konnte. Vorsichtig ließ er die Klinge los und stand auf.


  Areas steckte sein Schwert ein und vermied es, die anderen anzusehen. „Es tut mir leid”, entschuldigte er sich bei Marek. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „Bitte vergib mir, dass ich die Kontrolle verloren habe.”


  „Mach dir deswegen keine Gedanken. Wenn ich an deiner Stelle wäre, ich hätte das Gleiche getan.” Als Areas sich umdrehte, sagte Marek noch: „Nur hätte ich dich umgebracht.”


  Areas blieb kurz stehen. „Ich muss nach den anderen Truppen sehen”, erklärte er, ohne sich umzudrehen.


  Nervös wippte Alanka auf den Zehenspitzen. „Du warst unglaublich.” Sie zwickte Marek in den Arm. „Niemand kann uns Kalindonier einschüchtern.”


  Rhia fragte Marek: „Meinst du ernst, was du gesagt hast? Würdest du ihn wirklich umbringen, wenn du in seiner Lage wärst?”


  „Nicht wenn du mich bitten würdest, es nicht zu tun.” Er legte ihr einen Arm um die Schulter und küsste sie auf die Nase. „Ich gehorche dir so gut wie deine Jagdhunde.”


  „Meinen Hunden kann ich so gut wie nichts befehlen.” „Hmm. Interessant.”


  Von der anderen Seite des Feldes her, wo die Sonnenaufgangsbäume standen, die Areas gepflanzt hatte, wurden Rufe laut. Ein Reiter auf einem dunkelbraunen Pony kam aus den Wäldern geprescht. Er hing tief im Sattel zusammengesackt.


  Rhia drehte sich zu den anderen um. „Das ist einer der Späher!”


  Gemeinsam mit den restlichen Kriegern rannten sie dem Späher entgegen, einer Fledermausfrau namens Koli. Torin, der Bären-Hauptmann, hörte sich ihren Bericht an und ging unruhig hin und her. Ihre Worte bereiteten ihm sichtlich Sorgen.


  „Was sagen sie?”, fragte Rhia ihre Wolfsgefährten, die mit dem Kopf schüttelten.


  „Zu viele Menschen reden auf einmal”, erwiderte Marek. „Jemand muss sich um das Pferd kümmern.” Rhia bahnte sich ihren Weg durch die Menge, Marek folgte ihr dicht auf den Fersen. Sie nahm der dankbaren Koli die Zügel ab und begann, das Pony in einem weiten Kreis trocken zu führen. Das Prusten seines Atems und das Klappern seiner Hufe übertönten den größten Teil des Gesprächs, aber wenigstens war Marek nahe genug gekommen, um etwas zu hören. Soweit Rhia verstehen konnte, war der Feind schon in Angriffsweite und konnte schon morgen bei ihnen einfallen.


  Als ihr Weg sie wieder an Torin und Koli vorbeiführte, hörte sie eine alarmierende Information.


  „Sie haben Rüstungen für die Pferde”, sagte Koli gerade. „Sie wollen die Tiere in der Schlacht benutzen.”


  Rhia hielt das Pony an.


  Torin ballte die Hände zu Fäusten. „Das ist ein Nachteil für uns – nicht nur, weil sie dadurch größer sind, sondern auch, weil sie glauben, wir fügen ihren Pferden keinen Schaden zu.”


  „Aber wir werden, wenn wir müssen”, sagte Lycas. „Wir tun, was wir tun müssen.”


  Auf der Suche nach einem Leckerbissen schmiegte das Pony sein Maul in Rhias Hand. „Wir können nicht”, sagte sie. Alle sahen sie an, und sie führte den braunen Wallach mit sich nach vorn. „Die Pferde haben nicht darum gebeten, zu kämpfen. Sie haben den Schmerz und den Tod im Krieg nicht verdient.”


  „Was sollen wir dann tun?” Lycas’ Stimme klang zornig. „Die Nachfahren freundlich bitten, abzusteigen, damit wir sie umbringen können?”


  „Er hat recht”, sagte Areas. „Zu Fuß sind wir einer Kavallerie nicht gewachsen.”


  „Ihr sprecht beide, als wäre es einfach, ein Pferd umzubringen, ob man will oder nicht.” Torin deutete auf die Wälder. „Sie werden zwischen diesen Bäumen herauskommen und uns so schnell niedermähen, dass unseren Bogenschützen nur Zeit für einen Schuss bleibt, wenn überhaupt. Die einzige Lösung ist, sie von Anfang an vom Schlachtfeld fernzuhalten.”


  „Wie wäre es mit einer Reihe Schlagbäume?”, schlug Areas vor. „Wir könnten sie unter Blättern am Waldrand verbergen und sie genau dann heben, wenn die Pferde aus den Bäumen treten.”


  „Gute Idee”, sagte Lycas zu Areas und erhob dann seine Stimme, damit Torin und die anderen Umstehenden ihn hören konnten. „Unser Leben – unser ganzes Dorf – hängt vielleicht davon ab. Wir haben nicht den Luxus, die Waffen unseres Feindes zu verschonen, auch wenn sie lebendig sind, ein schönes Fell und große braune Augen haben.” Wütend starrte er Rhia an.


  Sie kochte vor Wut, aber sie ließ es ihren Bruder nicht merken. „Lycas hat recht, aber die Pferde umzubringen, ist keine Lösung. Mutter hat früher einen Trank gebraut, um unsere Ponys während eines Gewitters zu beruhigen. Wie wäre es, wenn wir ihn benutzen, um die Pferde des Feindes zu betäuben, so sehr, dass man sie im Kampf nicht reiten kann?”


  Elora trat vor. „Habt ihr noch etwas von diesem Trank übrig?”


  „Ich bin mir sicher. Vater sagt, diese Saison hat es kaum Stürme gegeben.”


  „Mit einer kleinen Kostprobe könnte ich mehr davon machen”, sagte die Heilerin. „Aber wie verabreichen wir ihn rechtzeitig?”


  Torin runzelte die Stirn. „Jemand muss sich heute Nacht ins Lager des Feindes schleichen und das Mittel in ihre Wassertränken geben.”


  Die Menge verstummte, und alle sahen auf ihre Zehen hinab. Es war ein Selbstmordkommando.


  „Ich tue es.”


  Rhia starrte Marek an, der seine Hand hochhielt.


  Torin ging auf ihn zu. „Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.”


  „Marek, aus Kalindos.” Er erwiderte die Verbeugung des Generals. „Als Wolf der zweiten Phase ist es mir möglich, nachts unsichtbar zu werden und mich zu bewegen, ohne gehört zu werden. Ich bin der Einzige hier, der dazu in der Lage ist. Es ist nur vernünftig, mich zu schicken.” Er hielt seinen Bogen hoch. „Ich kämpfe, sobald ich zurück bin.”


  „Falls du zurückkommst.” Areas trat einen Schritt auf Marek zu. „Warum solltest du dein Leben für uns riskieren?”


  Marek sah einfach nur Rhia an. Sie schüttelte den Kopf und warf ihm einen flehenden Blick zu. Er durfte nicht gehen.


  Aber es war zu spät.


  Rhia und Marek standen an jenem Abend vor ihrer Tür. Die anderen – Elora, Tereus und Alanka – waren drinnen geblieben, um ihnen Zeit für sich zu geben. Koli wartete bei den Ställen auf einem frischen Pony, um Marek so weit zu bringen, wie man, ohne entdeckt zu werden, reiten konnte.


  Rhia legte eine lange Tonflasche mit dem Trank in Mareks Handfläche. „Meine Mutter hat fünf Tropfen in jeden Napf getan, um die Pferde zu beruhigen. Elora sagt, zwanzig sollten ausreichen. Es betäubt sie lange genug, richtet aber keinen Schaden an.”


  Er nickte.


  „Und die Pferde können dich riechen”, fügte sie hinzu, „bewege dich also immer gegen den Wind.”


  Erneut nickte er.


  Mahnend hob sie den Zeigefinger. „Tu nur, so viel du gefahrlos tun kannst. Lass ein paar Tränken aus, wenn du musst.”


  Er nickte ein drittes Mal. „Rhia?”


  J a ? “


  „Es wird schon klappen.”


  Sie ließ seine Hand los. „Sag das nicht, als wäre es selbstverständlich. Du könntest sterben.”


  „Oder schlimmer noch – gefangen genommen und auf ewig fern von deinen Ratschlägen.” Er lächelte, als wäre es ein Scherz, aber sein Blick blieb ernst dabei.


  Rhia blickte auf die untergehende Sonne, die beerenrot am Horizont hing, der Bote eines heißen, stickigen Tages. „Es wird spät. Du solltest gehen.”


  „Das sollte ich. Sommernächte sind kurz – ich brauche jeden Augenblick, den ich bekommen kann, um diese Mission zu erfüllen.”


  „Und dann komm nach Hause.”


  Seine Lippen zuckten. „Nach Hause? Hierher?”


  „Zurück zu mir.”


  „Das ist das Gleiche.”


  Er streckte die Hand aus, und für einen langen Augenblick standen sie einfach mit verschlungenen Fingern da.


  Dann war er verschwunden.


  Rhia kehrte ins Haus zurück. Alanka, Tereus und Elora sahen zu, wie sie sich auf einen Platz am Tisch fallen ließ.


  „Wenn Marek Erfolg hat”, sagte Tereus, „dann haben wir vielleicht den Vorteil auf unserer Seite. Die Waffen und Rüstungen der Reiter unter den Nachfahren sind alle für den Pferderücken ausgelegt. Zu Fuß sind sie viel weniger wirkungsvoll.” Rhia nickte und stocherte in dem Fleisch herum, das ihr Vater zubereitet hatte. Er durchbrach noch einmal sanft das Schweigen. „Wir sollten schlafen. Torins Männer kommen weit vor Sonnenaufgang, um die Pferde abzuholen, und ich nehme an, wir gehen dann alle mit ihnen.”


  Die asermonischen Pferde würden nicht für die Schlacht gebraucht werden, sondern um Nachrichten zu übermitteln, Vorräte zu tragen und die Verwundeten zu transportieren. Dennoch konnten sie verletzt oder getötet werden, und Tereus brachte ein unglaubliches Opfer dar, indem er den größten Teil seiner Herde dem Kriegszweck stiftete.


  „Ja”, sagte Rhia. „Lasst uns schlafen gehen.”


  Sie alle saßen, ohne sich zu bewegen, noch wenigstens eine Stunde zusammen.


  Als die Sonne untergegangen war, zog Rhia sich in den Stall zurück, um auf dem Heuboden zu schlafen. Nachdem sie die Decken der vergangenen Nacht ausgerollt hatte, machte sie sich ein Kissen aus einem neuen Batzen Heu. Doch ihr Kopf sehnte sich nicht danach, dort zu ruhen.


  Sie setzte sich an das kleine Fenster im Dach und starrte hinaus auf das Feld, wo sie Marek in der vergangenen Nacht zum ersten Mal im Vollbesitz seiner Macht erblickt hatte. Sie drückte die Decke an ihr Gesicht, atmete tief seinen Duft ein und betete zu Wolf um seine Sicherheit. In ihren Gedanken wirbelten die Worte durcheinander und konnten die Gefühle, die sie damit vermitteln wollte, nicht bis zu Mareks Geist tragen. Sie vermochte sich nur an den Stoff zu klammern und Mareks Namen zu flüstern, bis sie in einen unruhigen Schlaf fiel.


  38. KAPITEL

  



  Dunkelheit legte sich über das Weizenfeld. Die Krieger K I versteckten sich zwischen den langen blassgrünen Ähren. Irgendwo mittendrin lagen Rhias Brüder, beide wie die anderen Bärenmarder bewaffnet mit mehreren Dolchen in verschiedenen Größen. Rhia hatte die beiden kaum erkannt, als sie angekommen waren. Aber das lag nicht an ihrer Rüstung oder der Kriegsbemalung, mit der sie ihre Gesichter zugekleistert hatten. Vielmehr hatte es damit zu tun, dass sich ihre Augen in die von Mördern verwandelt hatten. Rhia selbst war für die beiden nur noch eine unter Tausenden, für deren Schutz sie kämpften.


  Schutz vor was, fragte sie sich, als sie aus der Öffnung des Krankenzeltes hinaus auf das Feld starrte. Wenn die Nachfahren gewannen, was war dann? Würde man den Asermoniern gestatten, ungehindert ihr Land zu verlassen, oder würden sie versklavt und gezwungen, sich den überlegenen Nachfahren zu ergeben? Was geschah mit den Dörfern in der Umgebung, wenn Asermos fiel?


  Und die Geister? Die Nachfahren hatten sie voller Verachtung und Hohn aus ihrer eigenen Stadt vertrieben, wenn sie überhaupt je dort gewesen waren. Würden die Geister bleiben, wenn niemand mehr da war, der sie verehrte, oder würden sie ihre Magie mit zurück in ihr Reich nehmen und dort für immer verschließen? Noch schlimmer: Was war, wenn Marek recht hatte und die Geister selbst sterben mussten, wenn niemand mehr lebte, um an sie zu glauben?


  Sie schlang sich die Arme um die Taille und zitterte trotz der warmen Nacht, die allmählich zu Ende ging. Ihre Augen schmerzten bei dem Versuch, die Bogenschützen zu erkennen, die hinter einer Steinmauer den Hügel hinab zu ihrer Rechten standen. Im Gegensatz zu den steinernen Mienen ihrer Brüder war in Alankas Augen eine Angst zu sehen gewesen, die einem den Magen zusammenzog. Rhia wusste, dass sie genauso viel Angst davor hatte, zu töten, wie davor, zu sterben.


  Mehrere scharfäugige Adler standen in der Reihe der Bogenschützen. Sie würden auf mögliche Ziele hinweisen und nach den Schwächen in der Rüstung und der Aufstellung des Feindes suchen. Jetzt beobachteten sie die Bäume am anderen Ende des Feldes und suchten nach den ersten Anzeichen von Bewegung.


  Selbst in der Dunkelheit strahlte die goldene Eiche noch und erinnerte Rhia an Areas’ Liebe und an den Tod, der seinen Onkel Dorius dort erwartete. Auch wenn Schmetterlinge allgemein nicht als Krieger galten, ließen Dorius’ Gaben der Verwandlung und Verjüngung ihn doch viele Treffer ertragen, ehe er ihnen erliegen würde. Außerdem brauchte die Armee in einer verzweifelten Situation wie dieser jeden Mann, der stark genug war, eine Streitaxt zu schwingen.


  Rhia hatte überlegt, ob sie Dorius warnen sollte, die Schlacht zu meiden, aber er würde kämpfen, egal, was sie sagte. Soweit sie wusste, war Krähe sowieso entschlossen, die Seele dieses Mannes an genau diesem Tag zu sich zu nehmen. Sich seinem Willen in den Weg zu stellen fühlte sich falsch an. Aber zu wissen, dass jemand, der ihr seit ihrer Kindheit heb war, kurz davorstand, seinen letzten Sonnenaufgang zu sehen, fühlte sich an, als würde auch in ihr selbst etwas sterben.


  „Du solltest etwas essen.”


  Elora stand neben ihr und hielt ein Brett mit Brot und Käse in der Hand, dazu eine Flasche Wasser.


  „Ich habe keinen Hunger.” Rhia meinte es tatsächlich ernst. „Das ist mir egal.” Sie stieß mit dem Brett gegen Rhias Schulter. „Wenn du heute ohnmächtig wirst, ist das nur ein weiterer lebloser Körper, über den ich klettern muss. Jetzt iss.”


  Dankbar nahm Rhia das Brett entgegen. Elora setzte sich hin und flocht ihr langes aschblondes Haar zu einem festen Zopf.


  Als Rhia einen Schluck aus der Flasche nahm, sagte Elora:


  „Ich habe ein Stärkungsmittel ins Wasser getan.”


  Sofort nahm Rhia das Gefäß von den Lippen. „Was für ein Mittel?”


  „Eines, mit dem wir wach und voller Energie bleiben.” Sie drehte sich zu Rhia um. „Wenn wir gewinnen, geht unsere Arbeit noch lang, nachdem die Schlacht vorüber ist, weiter. Wenn wir verlieren”, sie schüttelte den Kopf, „sehnen wir uns vielleicht danach, nicht mehr aufzuwachen.”


  Rhia schüttelte sich. „Ich wünschte, ich wäre da draußen bei den Kriegern. So viele von ihnen werden allein sterben.”


  Elora ließ die Schultern sinken. „Mein ältester Sohn wollte kämpfen, aber er ist erst sechzehn Jahre alt.” Sie hob eine Hand, um Rhias Protest abzuwehren, der nicht kam. „Ich weiß, dass er alt genug ist. Es war selbstsüchtig von mir, ihn zum Bleiben zu zwingen, aber er erinnert mich so sehr an seinen Vater. Ich kann ihn nicht auch noch verlieren.”


  „Deine Söhne sind in Kalindos in Sicherheit.”


  Zweifelnd sah sie Rhia an. „Aber wie lange?”


  Der Himmel wechselte von Schwarz zu dunklem Indigo-blau. „Was, wenn sie heute nicht angreifen?”, fragte sie Elora. „Was, wenn sie sich entschließen, zu warten, bis die Pferde sich erholt haben?”


  „Dann greifen wir sie heute Nacht in ihrem Lager an.” „Warum greifen wir sie nicht schon jetzt an?”


  „Es ist immer einfacher, sich zu verteidigen und dort zu kämpfen, wo man es selbst gewählt hat. Diese Fläche ist gut.”


  „Wissen sie, dass wir auf sie warten? Verrät ihnen die Trägheit der Pferde nicht, dass wir von ihren Plänen wissen?”


  „Sie glauben vielleicht, dass sie krank sind, es sei denn ...” Elora zögerte. „Es sei denn, sie haben Marek gefangen genommen.”


  Rhia wandte sich ab. Er hätte schon längst zurück sein müssen. Sein Bogen wartete neben Alanka auf ihn. Er hatte nur ein Jagdmesser mit auf seine Mission genommen. Es wäre eine schlechte Verteidigung gegen ein Schwert – oder mehrere Dutzend Schwerter -, aber um sich besser anschleichen zu können, wollte er möglichst wenig mit sich führen.


  Nervös rieb sie die Hände aneinander. Jetzt, nachdem sie den Trank genommen hatte, war sie voller Energie. Elora griff nach ihrer Hand. „Ganz ruhig”, sagte sie. „Es wird ihm schon gut gehen.”


  „Das kannst du nicht wissen.”


  „Ich kenne ihn schon sein ganzes Leben. Er überlebt alles.” Rhia sah Elora in die funkelnden grünen Augen, voll von der Wärme der Otter, so wie bei ihrer eigenen Mutter, und versuchte, ihr zu glauben.


  Das Zischen von hundert abgeschossenen Bogen durchbrach die Stille.


  Rhia und Elora traten vor das Krankenzelt, und Coranna, Pirrik und die drei anderen asermonischen Heiler schlössen sich ihnen an. Die Pfeile sausten über das Feld, hoch über die Köpfe der Krieger hinweg, die sich in den Weizen kauerten.


  „Sind sie hier?” Rhia stellte sich auf die Zehenspitzen und bemühte sich, einen Blick auf den nahenden Feind zu erlangen. „Kann jemand etwas sehen?”


  „Ich sollte jetzt rausgehen.” Pirrik griff nach seiner Heilertasche und einem kurzen Schwert.


  „Warte.” Elora hielt ihn zurück. „Warte darauf, dass unsere Krieger angreifen, und bleib weit hinter ihnen.”


  Wieder sangen die Pfeile, dieses Mal einen fernen Chor des Zornes, dessen Schmerz bis an Rhias Ohren drang. Sie wich in den Schatten zurück.


  Der Krieg hatte begonnen.


  Der Himmel hatte sich blassviolett verfärbt, hell genug, um über das Feld sehen zu können, wo der Feind aufmarschierte.


  Marschierte. Nicht ritt.


  „Er hat es geschafft!” Sie klatschte in die Hände wie ein Kind. „Marek hat es vor der Schlacht zu den Pferden geschafft.”


  „Und wo ist er jetzt?”, fragte Pirrik.


  Ein lautes Brüllen erhob sich von der Lichtung hinter dem Weizenfeld. Der Feind preschte vor, direkt auf das Feld zu. Die feindlichen Schwerter glitzerten selbst im schwachen Morgenlicht. Vielleicht dachten sie, die Bogenschützen waren die einzige Verteidigung der Asermonier, und wussten nicht, was sie zwischen den wogenden Ähren erwartete.


  Lichter hüpften zwischen den angreifenden Soldaten auf und ab. „Warum tragen sie Fackeln?”, fragte Rhia. „So können die Bogenschützen sie doch besser sehen.”


  Coranna keuchte auf. „Sie wollen das Feld abbrennen.” „Nein!” Rhia bemühte sich, etwas zu erkennen. „Meine Brüder sind da drinnen.”


  Die Nachfahren hatten jetzt den Rand des Weizens erreicht. Fackeln tauchten ins Korn, und das trockene Gras begann in dem Augenblick zu brennen, als die Asermonier aus ihrem Versteck sprangen und auf die nahenden Feinde zuschwärmten.


  „Sie werden alle in die Falle gehen.” Rhia hörte die Panik in ihrer eigenen Stimme. „Warum brennen die das Feld ab?”


  „Um einen Rauchvorhang zu schaffen. Sie wussten nicht, dass unsere Krieger sich dort befinden”, sagte Elora. „Und jetzt kommen sie auch nicht mehr heraus.”


  Ohne ein weiteres Wort schulterte Pirrik seine Heilertasche und rannte auf das Gemenge zu.


  Rauch stieg vom fernen Ende des Feldes auf und mit ihm das Scheppern von Metall auf Metall. Rhia keuchte, als sie sah, mit welcher Kraft die Bärenmarder angriffen – jeder von ihnen kämpfte gegen drei Nachfahren, wirbelte und stieß zu und schleuderte schwere Dolche gegen Hals oder Brust eines nahenden Gegners. Die Messer der Bärenmarder hätten den längeren Schwertern der Nachfahren nicht ebenbürtig sein dürfen, aber sie hatten die richtige Ausbildung und den Mut, sich dem Feind so weit zu nähern, dass sie zwischen die Platten seiner Rüstung stoßen und seinen letzten, röchelnden Atemzug spüren konnten. Wenn ihre Stöße trafen, brüllten sie auf eine Art, die man nur als Freude beschreiben konnte. Je länger sie kämpften, desto mehr Energie schienen sie zu besitzen.


  Die anderen Krieger behaupteten sich ebenfalls gegen die Nachfahren. Die Wespenfrauen mit ihren leichten, peitschengleichen Flegeln kämpften mit weniger Kraft als die Bärenmarder, doch mit der doppelten Geschwindigkeit und mehr Geschick darin, auszuweichen. Mehrere Male glaubte Rhia, eine der Frauen würde unter dem Angriff eines Feindes fallen, nur um sie im letzten Augenblick abrollen oder davonspringen zu sehen. Schwerttragende Bären strichen am Rand des Feldes entlang, brüllten Befehle und kümmerten sich um die Nachfahren, die versuchten, in die nahen Wälder zu entfliehen. Dann drehte sich der Wind, und der Rauch nahm Rhia die Sicht.


  Die Verwundeten kamen. Ein verwundeter Bärenmarder war der erste. Er wurde auf beiden Seiten von seinen Kameraden gestützt. Sein rechtes Bein zog eine Blutspur nach sich. Sie gingen an Rhia vorbei, als sie ihn ins Zelt brachten, und Rhia beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug und einem schnellen Gebet an Krähe.


  „Hier herüber”, sagte Elora zu den Kriegern, die den Verwundeten vorsichtig auf eine Trage legten und dann zurück in die Schlacht rannten. Die Heilerin winkte Rhia, während sie die Hose des Kriegers an der Seite aufschnitt, um seine Wunde freizulegen. Rhia ging auf den Mann zu – kaum mehr als ein Junge, gut ein Jahr jünger als sie selbst. Sie hatte ihn schon im Dorf gesehen, aber sie kannte weder seinen Namen noch seine Familie.


  Bei ihrem Anblick erschrak der Junge. Sie zu sehen schien ihm mehr Schmerzen zu bereiten als die Wunde selbst. Rhia griff nach seiner Hand, und er drückte ihr Handgelenk so fest, dass sie schon Angst hatte, es würde brechen. Dann strich sie ihm das dunkle Haar aus dem mit Ruß und Farbe beschmierten Gesicht, gerade genug, um in seine blassblauen Augen zu blicken, die aus Dreck und Schweiß heraus leuchteten.


  Durch das ferne Rufen und das Scheppern auf dem Schlachtfeld hörte sie ...


  Nichts. Keine Flügel.


  „Wie heißt du?”, fragte sie den Krieger.


  „Sirin.”


  „Sirin, du wirst wieder gesund.”


  Er legte seinen Kopf erleichtert zurück und schrie dann auf, als Elora die Wunde ausspülte. Rhia sah an seinem Bein hinab, das über dem Knie fast in zwei Teile zertrennt war, und ihr wurde klar, dass „gesund” relativ war, wenn es um Kriegswunden ging.


  Ein weiterer Otter gab dem verwundeten Jungen Wasser, in das ein Schmerzmittel gemischt war, und er entspannte sich. Sein Blick ging in die Ferne. Sie überließ ihn den Heilern und ging zurück zu Coranna.


  „Ich habe nichts gehört”, sagte Rhia zu ihr. „Auch nichts gespürt. Er ist dem Tod nicht einmal nah.”


  „Genieß die Stille, solange sie anhält”, sagte Coranna, „denn Krähe fliegt niedrig über dieser Schlacht.”


  Sie standen Seite an Seite und sahen zu, wie die Flammen das Weizenfeld verschlangen und nichts zurückließen als geschwärzte Erde. Das Feuer drängte die Kämpfer an den Rand des Waldes und auch auf das Krankenhaus und die Reihen der Bogenschützen zu. Es breitete sich schneller aus, als einige von ihnen entkommen konnten, und Kämpfer beider Seiten fielen, ruderten wild mit den Armen und erstickten. Auch Rhia brannten die Augen, obwohl der Wind den Rauch jetzt von ihr fortblies.


  Plötzlich legte sich ihr eine Hand auf die Schulter. „Abstand, Rhia”, murmelte Coranna. „Die Männer und Frauen, die fallen, müssen alle wie Fremde für dich sein. Auch wenn sie in Reichweite sind, müssen sie dir wie am anderen Ende dieses Feldes erscheinen. Sag dir, dass du sie nicht kennst.”


  „Das kann ich nicht.”


  „Wenn du deine Pflicht erfüllen willst ...”


  „Gehört zu meiner Pflicht nicht Mitgefühl? Verständnis?” „Du musst lernen, ihren Schmerz zu verstehen, ohne ihn zu teilen. Sonst wirst du nutzlos.”


  Nutzlos. Das Wort brannte in Rhias Gedanken wie ein Mal, das nicht verblassen würde.


  „Sie kommen”, sagte Coranna.


  Drei Ponys trotteten aus dem Rauch, die Tragen voller Menschen hinter sich herzogen. Einige der Verwundeten wanden sich vor Schmerz, andere lagen still wie Holzstämme.


  Krähes Schwingen rauschten lauter, als sie es je gehört hatte, in Rhias Geist und übertönten die leidvollen Schreie und das Flehen um Hilfe. Ihr Vater führte das erste Pony und hustete. Sein Gesicht war bereits vom Rauch geschwärzt. Sie hatte keine Zeit, ihn zu beachten, sondern ging direkt zur Trage.


  Der oberste Mann war bereits tot, ausgeweidet bis zu dem Punkt, wo es so schien, als hinge mehr von ihm außen als innen. Als sie ihn ansah, rauschten die Schwingen noch einmal laut auf, dann wurden sie wieder leise. Mit einer Hand auf der Stirn des Toten murmelte sie schnell das Gebet des Ubergangs und bedeutete Tereus, den Körper zu entfernen. Er rollte ihn auf den Boden.


  Der Mann, der halb unter der Leiche gelegen hatte, rang nach Luft und klammerte sich erleichtert an die neu gewonnene Freiheit. Rhia griff nach seiner Hand und starrte in seine grünen Augen, von denen eines mit frischem Blut überzogen war, das aus einer Wunde an seinem Kopf lief. Es war Bolan, einer von Areas’ Freunden, ein Pferd – kein großer Krieger, nur ein treuer Asermonier, der bereit war, sein Leben zu riskieren.


  Nein, sagte sie sich selbst. Er ist niemand. Er hat keinen Namen, keinen Geist, keine Freunde. Er ist einfach eine Seele, die entweder bleibt oder geht. Sie sah ihm in die Augen und befreite ihre Gedanken.


  Flügel schlugen und entfernten sich, und es blieb nur ein anhaltendes Rauschen, das baldige Rückkehr verhieß.


  Rhia winkte einem Heiler, der in der Nähe stand. „Der hier kann gerettet werden. Mach schnell.”


  Sie wandte sich dem dritten Mann auf der Trage zu.


  Er war ein Nachfahre. Ein sterbender Nachfahre.


  Krähe ließ das Donnern von Flügeln hören, und ehe Rhia sich fragen konnte, warum der Geist jemanden zu sich nahm, der nicht an ihn glaubte, fand sie sich auf Knien neben dem Mann wieder. Sein Mund öffnete und schloss sich wie der eines Fisches auf dem Trockenen.


  Kein Blut befleckte seine Uniform oder seine Rüstung, und auch sein Kopf schien keine Verletzungen aufzuweisen. Was brachte ihn um? fragte sie sich.


  Er riss an seinem Hemd, und sie öffnete es für ihn. Ein schrecklicher schwarzvioletter Fleck breitete sich auf seiner Brust aus, die aussah, als wäre sie eingedrückt. Einer ihrer Leute musste ihn mit dem stumpfen Ende einer Lanze oder dem Griff seines Schwertes erwischt haben.


  Die Augen des Nachfahren weiteten sich vor Schmerz, und seine Beine zappelten in der Luft, als ob er im Rennen mehr Luft bekommen könnte. Auch wenn andere sie brauchten, fasste sie nach seiner Hand, als sein Mund sie wortlos um Hilfe anflehte.


  „Er kommt gleich zu dir”, flüsterte sie. „Er kommt.”


  In ihrer Tasche befanden sich Kräuter, um die Schmerzen des Mannes zu lindern, aber sie konnte nicht danach greifen, ohne die Hand des Mannes loszulassen. Ihre Berührung und ihr Gebet schienen ihn zu beruhigen, und sie spürte, wie er aufhörte, zu kämpfen. Wenige Augenblicke später starrte er durch sie hindurch ins Leere. Sie zwang sich, seine Hand loszulassen, und winkte ihren Vater herbei.


  „Er ist tot. Schafft beide Leichen beiseite.”


  Tereus versuchte, ihren Arm zu berühren. Sie wich ihm aus. „Ich brauche keinen Trost”, sagte sie. „Zeig mir die anderen.”


  Sie wiederholte die schreckliche Prozedur an der nächsten Trage. Ein Toter, zwei Verletzte, einer von ihnen lebensbedrohlich. Sobald ihr Vater und die zwei anderen Ponyführer im rauchigen Schlachtfeld verschwunden waren, kamen drei weitere mit weiteren Verwundeten.


  Die Körper verschwammen Rhia vor den Augen – einige Asermonier, ein paar Nachfahren, sogar ein oder zwei Kalindonier, auch wenn alle Bogenschützen noch lebten und kämpften, obwohl ihre Aufgabe durch den dichten Rauch, der den Himmel bedeckte, erschwert wurde.


  Der einzige Kalindonier, von dessen Verbleib man nichts wusste, war, soweit sie wusste, Marek. Während einer ihrer kurzen Pausen suchte sie die Waldränder nach einem Lebenszeichen von ihm ab.


  Dann kam ihr Vater mit einer weiteren Ladung Verwundeter. Ohne zu zögern, machte sie sich an die Arbeit. Tod und Schmerz, die sie hier mit ansehen musste, betäubten sie. Ihre Antworten kamen automatisch: Ja, nein, rettet ihn, rettet den hier nicht mehr, es ist zu spät, es ist nicht zu spät. Das Gebet des Ubergangs wurde zum ständigen Hintergrundgeräusch in ihren Gedanken, das nur durch das Aufrauschen von Krähenschwingen übertönt wurde. Es fiel ihr immer leichter, sich vom Anblick der tropfenden roten Stofffetzen, die in der Ecke hochgetürmt lagen, zu lösen, auch vom Gestank nach Blut und Rauch und vom Geräusch der verwundeten Krieger, die nach ihren Müttern riefen.


  Dann, plötzlich, klang das Kampfgebrüll viel zu nah. Sie blickte von dem verletzten Patienten zu ihren Füßen auf und sah eine Kolonne der Nachfahren auf die Bogenschützen zurennen. Ihre Reihen waren weniger als hundert Schritte entfernt. Mehr als zwanzig Soldaten hatten es geschafft, durch die asermonische Verteidigungslinie im Weizenfeld zu brechen. Ein halbes Dutzend Bären und Bärenmarder waren ihnen auf den Fersen, unter ihnen auch Lycas und Nilo, aber sie kamen zu spät.


  Der Bogenschütze, der ganz links außen stand, war überwältigt, ehe er überhaupt reagieren konnte. Der Kampf war dem Krankenzelt so nah, dass Rhia seinen qualvollen Aufschrei hörte. Sie trat an den Rand des Hügels und sah zu, wie sich das Grauen vor ihr ausbreitete.


  Ein Soldat der Nachfahren nahm dem toten Schützen seinen Bogen ab. Er kniete sich auf den Boden. Mehrere seiner Kumpane stellten sich um ihn herum auf, um ihn vor Pfeilen zu schützen, die jetzt aus der Nähe gefeuert wurden. Nach wenigen Augenblicken teilten sie sich ein Stück, und sie sah, wie der Soldat, der immer noch kniete, einen Pfeil ausrichtete, der in etwas Weißes gewickelt war. Ein Nachfahre, der eine Fackel trug, zündete das Ende des Pfeils an.


  Der brennende Pfeil flog direkt auf das Krankenzelt zu. Rhia schrie auf, als er über ihrem Kopf die Luft durchschnitt und auf dem Dach des Zeltes landete, wo er zu kokein begann. Sie rannte zurück zum Zelt, wo die Heiler bereits begonnen hatten, Fässer und Kisten und alles, was sie sonst noch finden konnten, zu stapeln, um das Dach zu erreichen.


  Zusammen mit ihrem Vater und zwei asermonischen Heilern kletterte sie auf den Stapel aus Kisten. Eimer voller Wasser wurden heraufgereicht. An der Spitze der Reihe neben ihr schüttete ihr Vater das Wasser ins Feuer, das schon begann, sich an der Naht des Zeltes hinabzufressen. Wenn es sich noch weiter ausbreitete, fiel das lodernde Dach auf die Patienten und Heilern unter ihnen.


  Gerade hatte Rhia einen leeren Eimer zu der Person herabfallen lassen, die unten wartete, als sie von ihrem höheren Standpunkt aus einen Blick zurück auf den Wall der Schützen warf. Der Krieger war dabei, einen weiteren brennenden Pfeil in ihre Richtung zu schießen, noch während seine Verteidiger dem Angriff der Bärenmarder erlagen.


  „Vater, pass auf!”, rief sie.


  Einen Augenblick ehe der Soldat den Pfeil losließ, schob Lycas seinen letzten Gegner zur Seite und stürzte sich auf ihn. Der Pfeil schoss los, aber nicht auf das ausgemachte Ziel, sondern gerade nach oben. Ehe er seinen höchsten Punkt erreicht hatte, hatte Lycas dem Mann seinen Helm abgerissen und seine Kehle durchtrennt.


  Es dauerte ewig, bis der Pfeil fiel. Wie ein Meteor, dessen heller Schweif flackerte, durchschnitt er die Luft auf seiner todbringenden Mission. Die Nachfahren, abgelenkt vom Fall des Pfeils und ihren Mühen, ihm auszuweichen, wurden für die Schwerter der Bären und die Messer der Bärenmarder zur leichten Beute. Der Pfeil landete im brennenden Feld, ohne Schaden anzurichten.


  Jemand drückte Rhia einen weiteren Eimer in die Hand. Sie reichte ihn an Tereus weiter, der höher kletterte, um die letzten Flammen auf dem Dach zu löschen. Jetzt, da die Gefahr für den Augenblick gebannt war, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Schlacht.


  Wenn Gewalt je als schön beschrieben werden konnte, waren ihre Brüder atemberaubend. Sie kämpften Rücken an Rücken wie ein Mann, stachen zu, wichen aus, wehrten ab und warfen einander immer wieder Waffen aus dem Arsenal zu, das sie sich an Hüfte und Brust gebunden hatten. Ihre Messer schienen mit ihren Händen verwachsen wie die langen Klauen der echten Bärenmarder.


  Ein Soldat der Nachfahren hieb mit seinem Schwert nach Lycas Beinen, aber die natürliche Rüstung, die der Bärenmarder in seiner zweiten Phase bekam, wehrte den Aufprall des Stahls ab. Rhia schloss die Augen und dankte den Geistern für Mali. In Lycas erster Phase hätte ein solcher Schlag ihn das Bein gekostet. Er lachte über den kläglichen Angriff und entledigte sich des Schwertträgers mit einem Stich in die Kehle.


  Alanka hatte einen kleinen Hügel hinter der Mauer erklommen, damit sie die Angreifer besser ins Visier nehmen konnte, doch so war sie ungeschützt. Sie feuerte mehrmals und fasste immer wieder hinter sich, um einen neuen Pfeil zu greifen. Einige Nachfahren lösten sich von der Truppe, um sie anzugreifen. Alanka streckte die ersten zwei nieder, fasste hinter sich ...


  ... und griff ins Leere.


  Als sie sahen, dass Alanka unbewaffnet war, ließ einer der Nachfahren seinen Schild fallen, um schneller rennen zu können. Er kam immer näher, und Alanka stand wie gelähmt da, unfähig, zu begreifen, was es bedeutete, auf einmal Beute zu sein statt Jäger. Dann drehte sie ihren Bogen um, um ihn wie eine Keule zu benutzen, denn es war die einzige Waffe, die ihr blieb. Es würde nicht ausreichen, und sie konnte ihm nicht davonrennen. Rhias Knie drohten unter ihr nachzugeben.


  Gerade als der Nachfahre sich sammelte, um die Wolffrau anzuspringen, hielt er inne und kippte nach vorn, als hätten seine Füße sich in einer Falle verfangen. Der Griff eines Wurfmessers ragte ihm aus dem Nacken. In der Nähe der Mauer der Bogenschützen nahm Nilo seinen Arm zurück und brüllte einen Siegesschrei. Alanka schickte ihm ein dankbares Lächeln, doch dann verzerrte sich ihre Miene zu einem Ausdruck des Schreckens.


  Rhia sah Nilo an, dessen eigenes Gesicht erstarrt war. „Nein!”, schrie sie und verlor fast das Gleichgewicht. Eine Hand fing sie auf, ehe sie den Stapel aus Kisten hinabfallen konnte.


  Als Nilo zusammenbrach, war zu sehen, wie der Nachfahre hinter ihm das Schwert aus seinem Rücken zog. Auch wenn Lycas in die andere Richtung blickte, strauchelte er, als hätte ihn selbst der Schlag getroffen. Langsam drehte er sich um und musste zusehen, wie sein Bruder sich ein letztes Mal gegen den Tod aufbäumte.


  39. KAPITEL

  



  Einen Augenblick lang glaube Rhia, Lycas würde sich auf das verbrannte, blutgetränkte Gras neben seinen Zwilling legen und sein Leben aushauchen. Die Erde schien seinen Körper an sich zu ziehen, als wollte sie beide Brüder gemeinsam verschlingen.


  Aber er gab nicht auf. Er hielt nur inne und sammelte die kräftigste Quelle seiner Magie in sich: Wut. Rhia wich ein Stück zurück, konnte den Blick jedoch nicht abwenden.


  Nilos Mörder hielt auf die Reihe der Bogenschützen zu, als Lycas zehn Schritte in einem Sprung nahm und ihm gegen den Rücken prallte. Sie fielen hin und rollten über den Boden, bis Lycas dem Mann auf der Brust saß. Statt eine Waffe zu ziehen, packte der Bärenmarder den Kopf des Nachfahren zwischen seinen riesigen Händen und drückte zu.


  Eine Handfläche legte sich Rhia über die Augen, und ihr Vater sagte sanft: „Wir müssen Nilo helfen.”


  Sie drehte sich zu ihm um. „Es ist zu spät.”


  „Nicht für seine Seele.”


  Rhia, Tereus und die anderen Heiler stiegen den Stapel aus Kisten hinab zu Boden. Tereus holte ein Pony mit leerer Trage und führte es an den Kamm des Hügels. Rhia folgte ihm, auch wenn sie wusste, dass sie besser nicht zusehen sollte.


  Lycas, an dessen Händen immer noch das Blut des Mörders seines Bruders klebte, zerfleischte den Rest des immer kleiner werdenden Trupps der Nachfahren. Er stach und schnitt auf jeden ein, der ihm vor die Klinge geriet. Als alle seine Waffen in Feindeskörpern steckten, griff er die noch verbleibenden Soldaten mit Händen und Füßen an, brach ihnen die Hälse und zertrümmerte ihnen die Rippen. Eine Gruppe Bären bewachte ihn, um sicherzugehen, dass ihm nur ein Gegner zurzeit gegenüberstand, auch wenn es schien, als könnte er leicht ein halbes Dutzend von ihnen mit nur einem Schlag zur Strecke bringen.


  Schließlich blieben keine Nachfahren mehr zum Töten übrig, denn sie waren alle zurück in die eigenen Reihen geflohen, draußen auf dem Feld, und das Gebiet um die Mauer der Bogenschützen herum war wieder sicher. Rhia und Tereus eilten auf Nilo zu. Sie achteten auf ihre Schritte, um nicht auszurutschen. Rhia versuchte, sich einzureden, dass der einzige Unterschied zwischen diesem Ort und dem Krankenzelt die Frische des Blutes war. Doch hier überwältigten sie die Schreie der Sterbenden, die noch lauter waren als das Schlagen der Krähenflügel.


  Als sie endlich an Nilos Seite treten konnte, kniete Alanka bereits neben ihm. Sie versuchte, ihn umzudrehen, aber die Hände zitterten ihr zu sehr, um seine Schultern zu fassen zu bekommen. Tereus half ihr, während einer der jungen Bären das Pony festhielt.


  Rhia sah, wie Lycas wie von einem unsichtbaren Seil gezogen auf das Feld zuging. Sie schrie seinen Namen, um den Lärm der Schlacht zu übertönen.


  Der Mann, der stehen blieb und sich zu ihr umsah, war ein Fremder. Blut verklebte ihm die Haare, die ihm wild auf die Schultern fielen. Das Grün und Schwarz der Kriegsbemalung auf seinem Gesicht lief seinen Hals und seine Brust hinab. Alle Waffen steckten in ihrer Hülle und warteten auf ihren nächsten Einsatz.


  Rhia trat zurück, und Lycas wandte sich wieder ab, um seinem Bruder auf die einzige Art Ehre zu erweisen, die er kannte.


  „Rhia, wir brauchen dich”, rief Tereus.


  Sie sah zu, wie Lycas mehr als hundert Schritte entfernt in einem weiteren Gemenge verschwand, und wandte sich dann dem Rest der Familie zu.


  Zu wissen, dass Nilo tot war, war das eine; zu sehen, wie seine leblosen Augen in den Himmel starrten, und die Stille zu hören, die mit dem Abheben einer Krähe einherging ...


  Vor den Füßen ihres Bruders sank sie auf die Knie und konnte nichts tun, außer wie aus weiter Ferne auf seine Gestalt zu starren, die in ihrem eigenen Blut schwamm. Man hatte ihn mitten ins Herz getroffen.


  Die Mauern, die sie um sich errichtet hatte, begannen zu bröckeln, und sie stand schnell auf, um sich zu entfernen, damit sie sich nicht auf den Boden werfen musste.


  „Warte!”, rief Tereus. „Was ist mit dem Gebet des Uber-gangs?”


  Sie hielt in ihrer Flucht inne und drehte sich zu ihrem Vater um.


  Tereus’ Augen blitzten. „Worauf wartest du? Wenigstens das hat er verdient. Er ist dein Bruder!”


  Sie streckte die Hand aus, aber die Füße versagten ihr den Dienst.


  „Ich tue es”, sagte jemand an ihrer Seite. Coranna war ihnen gefolgt. Sie ließ sich neben Nilos Kopf auf die Knie sinken.


  Rhia schwammen die Augen vor Tränen, und sie presste die Handballen dagegen. Sie durfte nicht weinen, denn dann konnte sie nicht sehen, was geschah. Nur eine einzige Träne machte ihrer Fähigkeit, Krähe ehrenhaft zu dienen, ein Ende.


  Aber ihr Bruder brauchte sie.


  „Nein.” Rhia trat vor. „Lass mich.”


  „Bist du sicher?” Mahnend sah Coranna sie an. „Du stehst ihm nah. Es wird dir wehtun.”


  „Dann tut es das eben.” Rhia kniete sich ihrem Vater und Alanka gegenüber neben Nilo und nahm ihren Bruder bei der Hand. Sie war voller Blut.


  Kaum hatte sie die ersten Silben gemurmelt, als ihre Tränen zu fließen begannen. Sie atmete tief durch und setzte neu an. Je mehr sie zu sprechen versuchte, desto mehr verschloss das Schluchzen ihr die Kehle. Sie war schwach. Sie ließ ihren Bruder im Stich.


  Tereus streckte die Hand über Nilos Körper und ergriff ihr Kinn. „Es ist in Ordnung, zu weinen, Rhia. Es wird ihm nichts ausmachen.”


  Also sprach sie das Gebet des Übergangs, so gut es ihr möglich war. Die Worte waren für menschliche Ohren verworren und unverständlich, aber sie hoffte – wusste -, dass Krähe sie verstand. Sie spürte, wie sich etwas löste, wie Nilos Seele sich befreite, und wünschte, sie könnte sein Gesicht noch ein letztes Mal mit Leben erfüllt sehen, ehe er sie verließ.


  Eine weitere Hand griff nach ihr, und auf einmal war Nilo da ... und auch Coranna. Sie bildeten einen Kreis an einem Ort aus Licht, wie sie es nach Etars Tod getan hatten. Nilo schenkte Rhia das jungenhafte Lächeln, das sie immer geliebt hatte. Mit diesem Lächeln hatte er ihr immer gezeigt, dass er wusste, dass er insgeheim ihr Lieblingsbruder war. Er sah sich um und nickte, als könnte selbst die andere Seite ihn nicht überraschen.


  Dann war er verschwunden.


  Rhia öffnete die Augen, und Tereus sah sie erwartungsvoll an. Die verbrannte Luft trocknete die letzte Träne von ihrem Gesicht. „Es ist vollbracht, Papa.”


  Alanka begann zu weinen. „Er ist gestorben, weil er zu sehr beschäftigt war, mich zu schützen, als auf sich selbst achtzugeben.”


  Rhia nahm ihre Schwester in die Arme. „Er ist bei dem gestorben, was ihm auf der Welt am meisten bedeutet hat.”


  „Beim Töten?”, fragte Alanka bitter.


  „Er hat die beschützt, die er liebt.” Rhia strich ihr über die Haare. „Du solltest dich eine Weile ausruhen.”


  „Nein!” Alanka löste sich aus Rhias Umarmung. Ehe jemand sie aufhalten konnte, hatte sie ihren Bogen genommen und war in Richtung der anderen Bogenschützen geflohen.


  Coranna half Rhia dabei, aufzustehen. „Wie fühlst du dich? Kannst du weitermachen?”


  Rhias Knochen fühlten sich leicht an. Ihre Müdigkeit war verflogen. Der Anblick von Nilo, der seinen Frieden gefunden hatte, linderte für den Moment ihre Trauer. Doch Rhia wusste, später würde sie zurückkommen und sie in Stücke reißen.


  Sie kehrte mit Coranna zum Krankenhaus zurück und überließ es Tereus und dem jungen Bärenkrieger, die Leichen von Nilo und einem weiteren gefallenen Krieger auf die Bahre zu heben. Im Umfeld des Gemetzels gab es niemanden, dem die Heiler noch helfen konnten.


  Wasser tropfte vom Zeltdach, als Rhia es betrat, und erinnerte sie daran, sich die Hände zu waschen. Sie goss heißes Wasser aus einem Krug in eine Schüssel. Das schlichte Ritual half ihr dabei, wieder klar zu denken. „Ich kann weitermachen”, sagte sie zu Coranna. „Ich muss.”


  Wie zur Antwort kam eine weitere Bahre an, die voll toter Körper lag.


  Einer von ihnen war Dorius.


  Rhia hielt sich die Augen zu, um diese wahr gewordene Vision auszulöschen. Ein Teil von ihr hatte sich immer gefragt, ob ihre Gaben sie an jenem Tag vor vielen Jahren hinters Licht geführt hatten. Jetzt wusste sie, dass sie klar gesehen hatte.


  Hätte sie seinen Tod verhindern können? Der pochende Schlag ihres Herzens sagte ihr, sie hätte es versuchen sollen. Wenn eine Warnung ihm nur eine kleine Chance verschafft hätte ...


  Eine Hand fasste sie am Arm. Elora lenkte Rhias Aufmerksamkeit auf die ankommende Trage. „Hier sind einige noch am Leben.”


  Sie beeilten sich, den zwei verwundeten Männern zu helfen. Der kalindonische Puma Adrek verzog das Gesicht, als einer der Lehrlinge der Heiler ihm ins Zelt half. Sein Fuß war in einem unnatürlichen Winkel verdreht, aber sonst schien er unverletzt zu sein.


  Erleichtert, dass wenigstens dieser eine Fall so einfach zu richten war, wandte Rhia sich dem anderen Mann zu.


  Alle Geräusche um sie herum schienen zu verstummen.


  Es war Areas.


  „Nein ...”


  Elora riss sein Hemd auf und legte darunter eine klaffende Bauchwunde frei, aus der das Blut quoll. Sein Hals und sein Rücken bogen sich vor Qual. Die Otterfrau presste ihre Hand in die Wunde, und er schrie.


  Rhia hielt sich die Ohren zu und schloss die Augen. Ich kann nicht, sagte sie zu Krähe. Dieser Tod wird mich verzehren. Ich hätte lieber überhaupt keine Magie. Es kam keine Antwort außer dem Schlagen von Flügeln, die auf der Stelle schwebten.


  Jemand rief ihren Namen. Sie öffnete die Augen und sah Eloras verzweifeltes Gesicht zu ihr aufblicken.


  „Sag mir schnell”, sagte die Heilerin. „Können wir ihn retten? Ist es zu spät?”


  Rhia begann den Kopf zu schütteln, um zu sagen, dass sie es nicht wusste.


  „Was meinst du?” Eloras Stimme wurde lauter. „Nein, wir können ihn nicht retten, oder nein, es ist noch nicht zu spät?”


  Rhia löste sich von dem Blick der Heilerin und sank neben Areas ins Gras. Jetzt sah er sie, auch wenn sein Blick den Himmel hinter ihrem Gesicht absuchte, als wartete er auf jemand anders.


  „Beeil dich, Rhia”, forderte Elora. „Es kommen noch andere.” „Areas ...”, flüsterte sie. „Geh nicht mit ihm. Dreh dich um.”


  Sein Gesicht sah zu grau aus.


  „Nein.” Sie sprach durch zusammengebissene Zähne zu ihm. „Kämpf gegen ihn an. Bleib bei uns. Lass dich nicht von ihm holen.”


  Jetzt konzentrierte er sich auf sie. „Rhia, wir ... gewinnen.” Seine Stimme verlor sich in einem Stöhnen.


  „Ich weiß, dass es wehtut”, sagte sie. „Krähe kann dir den Schmerz nehmen, aber er kann dich nie mehr zurückbringen.”


  „Es ist so ... warm.” Sein Kopf sank zur Seite, doch sein Blick blieb auf sie gerichtet. „Sag, dass du mich liebst.”


  „Nein!” Sie grub ihm die Fingernägel in den Arm. „Areas, wenn du stirbst, werde ich dich für immer hassen.”


  Einige rasselnde Atemzüge lang sah er sie nur an, als wartete er ab, ob sie einlenkte.


  Krähe schwebte über ihnen.


  Rhia drehte sich zu Elora um. „Rette ihn! Jetzt!”


  Sie sah zu, wie sie Areas ins Zelt trugen, und betete, dass sie ihre Gabe nicht missbraucht hatte. Wenn Coranna oder selbst Krähe wollte, dass sie Rechenschaft dafür ablegte, sollten sie doch.


  Die nächsten paar Gruppen Verwundeter und Toter bestanden nur aus Nachfahren, und Rhia fiel auf, dass es auf dem Schlachtfeld ruhiger geworden war. Vielleicht hatte sich die Schlacht wegen der Flammen auf die umliegenden Wälder verlagert.


  Gegen Mittag verloschen die Brände auf den Feldern bis auf einige rauchende Flecken. Als sie auf den geschwärzten Boden hinaussah, waren die einzigen Krieger, die noch standen, aus Asermos. Sie konnte gerade Lycas’ geduckte Gestalt und sein schwarzes Haar erkennen. Er trat gegen die Leichen von Soldaten der Nachfahren. Vielleicht suchte er nach Leben, das es noch auszulöschen galt. Während sie ihm zusah, konzentrierte er sich auf einen beliebigen Körper und trieb dem toten Mann immer und immer wieder seinen Stiefel in den Magen. Endlich stieß Lycas einen langen grausamen Schrei gen Himmel aus und brach zusammen. Schwankend saß er da und schlang sich die Arme um den Kopf.


  Rhia wollte zu ihm rennen.


  Eine Hand hielt sie zurück. Sie drehte sich um und sah ihren Vater vor sich.


  „Ich gehe”, sagte er. „Du wirst hier mehr gebraucht als ich. Außerdem könnte es immer noch gefährlich sein.”


  Dass sie den Kopf schüttelte, lag nicht daran, dass sie ihrem Vater widersprechen wollte, sondern daran, dass sie verzweifelt war. Keine körperliche Gefahr war jetzt noch bedrohlich. Körperlich und seelisch war Rhia am Ende – was also sollte sie noch fürchten?


  Tereus küsste sie auf die Stirn. „Ich bin stolz auf dich.”


  „Papa ...” Sie schloss die Augen. „Bitte sei vorsichtig.”


  Er griff nach dem Zügel eines Ponys mit leerer Trage und führte es auf das verrauchte Feld. Seufzend kehrte Rhia um und betrat das Zelt, um zu sehen, wo sie sich nützlich machen konnte.


  Areas schlief auf einem improvisierten Bett in der Ecke. Sein Bauch war verbunden. Als sie sich neben ihn setzte, regte er sich und öffnete die Augen. Ein unsicheres Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ist es endlich vorbei?”


  „Sollte es?”


  „Ich bin von einem Nachfahren auf dem Rückzug verwundet worden. Habe versucht, ihn gefangen zu nehmen, aber bin in ... dem Blut von irgendwem ausgerutscht.” Er bedeckte die Augen. „Ich bin kein sehr guter Krieger.”


  „Greifen sie noch einmal an?”


  „Vielleicht. Rhia, es waren so viele. Sie waren drei zu eins in der Überzahl.” Er hielt einige Augenblicke inne, um zu Atem zu kommen. „Aber als sie gesehen haben, wie unsere Krieger kämpfen ... Ich glaube, sie wussten nicht, aus was wir gemacht sind.”


  „Jetzt wissen sie es.”


  „Das ist das Problem. Nächstes Mal wird es noch schlimmer.” Seine Miene wurde ernst. „Haben wir viele verloren?” Sie nickte, konnte nicht sprechen. „Wen?”


  „Deinen Onkel Dorius. Und ...” Sie zwang sich, den Namen ihres Bruders auszusprechen. „Nilo.”


  „Oh nein. Rhia, es tut mir so leid. Und mein Vater, er wird ...” Er unterbrach sich selbst und sah sie an. „Du hast es gesehen, nicht wahr? Vor all den Jahren, als Dorius krank war.”


  „Ja.” Erneut kämpfte sie gegen die Tränen an. „Ich wusste, er würde gewaltsam sterben, aber ich wusste nicht, wann oder wie, nur, dass es unter der goldenen Eiche geschieht.”


  „Und mit diesem Wissen musstest du leben.” Areas legte seine Hand auf ihre. „Es tut mir leid.”


  „Ich wollte ihn warnen, aber ich konnte nicht. Krähe hätte ihn wohl sowieso mit sich genommen, wenn seine Zeit gekommen wäre.” Sie rang sich die Worte ab, ehe sie von Schluchzen überwältigt wurde. „Aber wenigstens hätte Dorius es gewusst. Er hätte sich von seiner Familie verabschieden können. Ich wünschte, ich hätte es ihm gesagt.”


  „Nein, du durftest das Vertrauen deines Geistes nicht missbrauchen. Du hast das Richtige getan. Das Schwierigste.”


  Sie weinte, ohne sich zu schämen. Tränen tropften auf seine Decke. Mitfühlend streichelte er ihr den Handrücken, dann hörte er auf. Durch einen verschwommenen Tränenschleier sah sie, wie nachdenklich seine Miene geworden war.


  Sie wischte sich das Gesicht ab, ehe sie sprach. „Du willst wissen, ob ich deinen Tod gesehen habe.”


  Er sah erst erstaunt aus, dann schuldbewusst. „Nein, nein. Natürlich nicht.”


  „Das habe ich nicht. Coranna hat mir beigebracht, wie ich die Visionen vermeide. Es ist eine zu schwere Last, sagt sie, und sie hat recht.”


  „Gut.” Er nickte mehrmals, wie um sich selbst zu überzeugen. „Das freut mich.”


  Mehrere Augenblicke saßen sie schweigend da, bis Elora kam, um Areas zu untersuchen.


  „Er braucht Ruhe.” Sie sah Rhia eindringlich an, ging aber ohne ein Wort weiter, als sie fertig war.


  „Sie ist wunderbar.” Areas sah Eloras verschwindender Gestalt nach. „Ohne sie wäre ich wahrscheinlich gestorben.”


  „Wahrscheinlich.”


  „Du weißt, wovon du sprichst, nicht wahr?” Ein grimmiges Lächeln stahl sich auf seine Lippen und verschwand dann wieder. „Was ist mit den anderen Kalindoniern?”


  „Die meisten Bogenschützen haben überlebt. Ich habe Alanka nicht mehr gesehen, seit Nilo gestorben ist.”


  „Und ... Marek?” Es schien ihm schwerzufallen, den Namen auszusprechen.


  Rhia zuckte zusammen, als erneut die Sorge in ihr aufloderte. „Ich hatte gehofft, du hast ihn gesehen.”


  „Es tut mir leid. Sein Leben zu riskieren für Leute, die er gerade erst kennengelernt hat ... Er war ein guter Mann.”


  „Nichtwar. Er kommt zurück.”


  „Natürlich. Vergib mir.”


  Rhia streichelte ihm die Hand. „Das tue ich.” Sie stand auf. „Ich versuche herauszufinden, was passiert ist, und lasse es dich dann wissen.”


  Als sie das Zelt durchquerte, streckte ein junger Nachfahre Hilfe suchend die Hand nach ihr aus.


  Sie ging zu ihm. „Was ist?”


  „Wasser ... bitte ...”


  Sie holte eine Flasche und stützte seinen zitternden Kopf, während er trank. Sein blondes Haar fühlte sich selbst jetzt, verklebt mit Schweiß und Blut, noch weich an. Die Verletzung ließ den Mann noch jünger als Rhia erscheinen.


  „Danke”, flüsterte er danach.


  Sie nickte und hoffte, dabei ausdruckslos zu wirken, ehe sie sich umdrehte.


  „Warum nennt ihr uns Nachfahren?”


  Sie blieb stehen und sagte über ihre Schulter: „Weil ihr unsere Nachfahren seid. Warum sonst?”


  „Ich glaube, wir sind euch unterlegen. Das ist die andere Bedeutung, nicht wahr?”


  Rhia drehte sich ihm zu. „Wie kannst du es wagen, uns Arroganz vorzuwerfen, wenn ihr unser Land überfallt und vorhabt, uns unter euren Sohlen zu zerquetschen wie Ameisen? Ihr habt unsere Magie unterschätzt, unsere Entschlossenheit, unsere Wildheit, und jetzt zahlt ihr den Preis für diesen Fehler.”


  Er wurde blass. „Ich habe heute meinen Bruder verloren.” „Ich auch”, gab sie wütend zurück und ging einen Schritt auf ihn zu. In ihren Zorn mischte sich Mitleid. „Warum bist du hier?”


  Er öffnete den Mund, als wollte er eine Antwort geben, doch dann zögerte er. „Ich weiß es nicht. Sie sagen mir: Geh hierhin, geh dorthin, folg deinem Kommandanten, töte den Feind, wer auch immer es ist. Ich stelle keine Fragen.” Er hob das Kinn. „Ich bin Soldat wie mein Vater und mein Bruder vor mir. Wie dein Bruder.”


  „Sprich nicht von meinem Bruder.”


  „Es tut mir leid.” Er betrachtete die Feder um ihren Hals. „Was bedeutet das?”


  „Das bedeutet, dass ich dem Geist Krähe diene. Er trägt die Menschen auf die andere Seite.”


  „Wenn sie sterben?”


  „Ja.” Es beunruhigte sie, mit jemandem über Geister zu sprechen, der nicht an sie glaubte.


  „Alle Menschen oder nur euer Volk?”


  „Alle Menschen, alle Tiere. Jedes Wesen mit einer Seele.” Das wusste sie jetzt, weil sie gespürt hatte, wie Krähe die sterbenden Nachfahren mit sich nahm.


  „Tiere haben keine Seele.”


  Sie lachte fast auf, so lächerlich war diese Aussage. „Natürlich haben sie das.”


  „Du kannst genauso gut sagen, Bäume haben Seelen oder Steine.”


  „Steine schreien nicht, wenn man sie tritt, und Bäume nicht, wenn man sie fällt.”


  Er hob eine Augenbraue. „Vielleicht tun sie das doch, und du kannst sie nur nicht hören.”


  Sie sah ihm direkt ins Gesicht, um festzustellen, ob er sie nur neckte, und zog dann einen Hocker an sein Bett. „Darf ich dich etwas fragen?”


  Er zeigte auf sein verletztes Bein. „Ich kann dich nicht abhalten.”


  Sie setzte sich. „Haben deine Vorfahren die Weiße Stadt gefunden, oder haben sie sie selbst erbaut?”


  „Kommt darauf an, wen man fragt. Es ist so lange her, dass niemand es mehr genau weiß.”


  „Was glaubst du?”


  „Ich glaube, die Götter haben sie für uns erbaut und wir sind auserwählt.” Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Ich kann mich aber auch irren.”


  Sie neigte den Kopf zur Seite und wunderte sich über einen so wankelmütigen Glauben. „Wie heißt du?”


  „Filip.”


  „Filip, wenn du zu euren Göttern sprichst, antworten sie dann?”


  „Nicht mit Worten”, gab er zu und sah sie dann mit leuchtenden Augen an. „Aber wir wissen, dass es sie gibt.”


  „Woher?”


  „Wir sehen es an unserem Erfolg. Ihre Vorsehung macht uns reich. Sie geben uns die Kraft, unsere Feinde zu besiegen.”


  „Uns habt ihr nicht besiegt.”


  Er zuckte mit den Schultern. „Noch nicht.”


  Ihr gefror das Blut in den Adern. In der Stimme des jungen Mannes lag einfache Uberzeugung, kein Stolz. Seine Aussage war keine Prahlerei, sondern eine Bekundung seines Glaubens. Er hätte genauso gut sagen können, die Sonne ginge morgen im Osten auf, so sehr vertraute er darauf.


  Sie schluckte und sah ihn aus schmalen Augen fest an. „Ich sterbe, ehe ich das zulasse.”


  Als hätten ihre Worte seine Gefühle verletzt, zuckte er zusammen. „Das ist traurig und unnötig, aber ...”


  „Genug.” Abrupt stand sie auf, und ihr Hocker fiel nach hinten ins Gras. „Mögest du schnell heilen und uns genauso rasch verlassen.”


  Als sie die andere Seite des Zeltes erreichte, hatte es sich mit einem jeden gefüllt, der stehen konnte. Die Menschen zeigten ans andere Ende des Feldes. Sie schlüpfte durch die kleine Versammlung, bis sie etwas sehen konnte.


  Torin und ein Mann, der der Anführer der Nachfahren zu sein schien, hatten sich in der Mitte des Feldes getroffen. Beide saßen auf dem Rücken eines Pferdes. Jemand hinter ihr sprach das Wort „Waffenstillstand” aus.


  „Ist es vorbei?”, fragte sie.


  „Ich denke, schon”, antwortete Coranna. „Vielleicht verhandeln sie über den Austausch von Gefangenen.”


  „Wir haben Nachfahren hier, die nicht transportfähig sind”, bemerkte Elora.


  Koli kam schnell auf das Krankenzelt zugeritten. Als sie davor hielt, rief sie nach Coranna und Rhia.


  „Torin möchte, dass ihr beide bei der Verhandlung anwesend seid. Geht jetzt. Ich suche nach Galen.”


  Rhia und Coranna eilten den Hügel hinab. Als sie bei den Verhandelnden ankamen, bedeutete Torin ihnen, mit ihm außer Hörweite des Befehlshabers der Nachfahren zu treten.


  „Mein Gegner, Hauptmann Baleb, hat uns einen Waffenstillstand angeboten, aber unter Bedingungen, die mir Sorgen bereiten. Ich habe Euch hergebeten”, sagte er zu Coranna, „als älteste Sprecherin der Delegation der Kalindonier. Es hat mit einem Mitglied Eures Volkes zu tun. Und dich”, sagte er zu Rhia, „weil es sich um jemanden handelt, der dir nahesteht. Außerdem glaube ich, dass ihr beide weise seid, eine von euch viel mehr, als ihr Alter vermuten lässt.”


  Rhia wollte das Kompliment gern annehmen, konnte es jedoch wegen der Angst, die sich ihrer bemächtigte, nicht genießen. Torin sagte nichts weiter. Sie warteten auf Galen.


  Rhia betrachtete den Hauptmann der Nachfahren, der einen prächtigen goldenen Hengst mit einer silberweißen Mähne ritt. Im Gegensatz zu den Gewohnheiten ihres Volkes saß er in einem Sattel, dessen Leder mit opulenten roten und goldenen Zeichnungen geschmückt war, die der Flagge glichen, die der junge Offizier an seiner Seite trug.


  Balebs Brustpanzer glänzte bronzen im späten Morgenlicht und betonte das dunkle Rot seiner Ärmel, die mit spitzwinkligen goldenen Mustern bestickt waren. Trotz seiner abwehrenden Haltung schien der Mann Angst zu haben, besonders vor ihr. Er dachte wohl, sie müsste immense Kräfte haben, um ihren Mangel an Größe und Reife wettzumachen. Wenn er bloß wüsste, wie wenig Kraft die Erschöpfung ihr gelassen hatte.


  Kurz darauf kam Galen auf seinem eigenen Pferd angeritten. „Was sind Eure Bedingungen für einen Waffenstillstand?”, fragte er Hauptmann Baleb. „Wenn Ihr Gefangene austauschen wollt, lasst Euch gesagt sein, dass viele Eurer Verwundeten von unseren Heilern versorgt werden müssen.”


  „Wir haben in dieser Schlacht keine Gefangenen genommen”, stieß Baleb verächtlich aus. „Wenn unsere Verwundeten bleiben müssen, sollen sie. Diese Gefangenen können und werden Euch in einer Schlacht kaum dienlich sein, da sie selbst keine Magie besitzen.” Sein hungriger Blick richtete sich aufs andere Ende des Feldes. „Unser Preis dafür, Asermos in Frieden zu lassen, sind fünfhundert Pferde.”


  Alle schrien ungläubig auf.


  „Fünfhundert?” Galen deutete auf das Dorf. „Solche Bedingungen sind nicht zu erfüllen. Ganz Asermos hat kaum mehr als fünfhundert Pferde. Wir könnten uns genauso gut auf eine weitere Schlacht vorbereiten.”


  „Eure Armut geht mich nichts an.”


  Torin ritt vor und zog sein Schwert. „Wir brauchen von Euch nicht das Versprechen eines Rückzugs. Wir haben erst angefangen, Euch unsere Magie zu zeigen. Zieht Euch jetzt zurück, während ein paar von Euch noch am Leben sind.”


  Baleb lächelte nur. „Zusätzlich erhaltet Ihr Euren Spion zurück.”


  Rhia blieb das Herz stehen. Marek.


  „Entweder Ihr gebt uns die Pferde oder wir bringen ihn um.” Er überlegte es sich noch einmal. „Aber nicht, ehe wir ihn gründlich untersucht haben.”


  „Er weiß nichts von uns”, sagte Galen. „Er ist Kalindonier.


  Von ihm könnt Ihr nichts Neues erfahren.”


  „Vielleicht nicht, aber es wird mir Spaß machen, es zu versuchen.” Baleb richtete seinen gehässigen Blick auf Rhia.


  Plötzlich wusste sie, wie das Problem zu lösen war, wenn sie es wagte, solch ein Risiko einzugehen.


  „Woher wissen wir, ob er überhaupt noch am Leben ist?”, fragte sie den Hauptmann und wandte sich dann an Galen. „Wenn er schon gefoltert wurde, überlebt er vielleicht nicht. Lasst mich sehen, wie es um ihn steht. Wenn er im Sterben liegt, haben sie uns nichts zu bieten und kein Recht, ein so hohes Kopfgeld zu verlangen.”


  Galen schien in ihren Augen nach Spuren des Wahnsinns zu suchen.


  Bitte, formte sie mit den Lippen.


  Er wandte sich Baleb zu. „Bringt uns unseren Späher, damit wir wissen, dass Eure Worte stimmen.”


  Der Hauptmann zuckte mit den Schultern und winkte dann einem seiner Soldaten, der am Rand der Wälder stand. Der Mann verschwand zwischen den Bäumen. Baleb deutete auf Rhia.


  „Du und dein Kommandant werdet euch mit mir und dem Spion abseits von den anderen treffen.”


  Er reichte sein Schwert an den nächsten Offizier der Nachfahren weiter. Torin ließ seine Waffe bei Galen, der Rhia einen warnenden Blick zuwarf. Sie selbst war ebenso unsicher wie der Falke. Ein falscher Schritt, und sie würde Mareks Leben und die Zukunft ihres Volkes aufs Spiel setzen.


  Rhia folgte den zwei Kommandanten über das Feld. Durch das Risiko, das sie eingegangen war, wirkte es auf einmal mehr wie ein Tal voll schlafender Hornissen.


  40. KAPITEL

  



  Marek wurde Rhia vor die Füße geworfen.


  Er sah aus, als hätte man ihn stundenlang schutzlos der prallen Sonne ausgesetzt. Jeder Fleck unbedeckte Haut – sein ganzer Körper von der Hüfte aufwärts – warf Blasen und schälte sich, wo nicht getrocknetes Blut sie dunkelrot färbte. Krampfhaft versuchte er die verdorrten Lippen zu bewegen, als er aus dem abgebrannten Gras des Feldes zu ihr aufblickte.


  „Rhia ...”, formten seine Lippen tonlos. Schnell kniete sie sich neben ihn, obwohl sie wusste, dass Baleb und Torin sie beobachteten.


  „Sie wollen dich gegen alle Pferde in Asermos eintauschen.” „Lass das nicht zu”, krächzte er. „Das bin ich nicht wert.” Ihr Vertrauen in ihren Plan geriet ins Wanken. Jetzt, da Marek hier war, konnte sie ihn nicht wieder gehen lassen. Sie nahm seine Hand und flüsterte: „Mir bist du mehr wert als alle Pferde und alle Menschen auf der Welt.”


  Ungeduldig rief Hauptmann Baleb von seinem Pferd herunter: „Wie lange dauert das noch?”


  Sie starrte ihn wütend an. „Kommt darauf an. Ich bin von all den Menschen, die Euretwegen heute sterben mussten, müde.”


  „Beeil dich einfach”, schnaubte er.


  Sie sah Marek wieder in die Augen, von denen eines wie durch einen Schlag fast zugeschwollen war.


  Er schüttelte den Kopf, so schwach, dass niemand sonst es sehen konnte. „Nicht.”


  „Wie soll ich mich zwischen dir und meinem Volk entscheiden?”


  „Ich bin nur ein Mann. Ganz einfach.”


  Eine Träne löste sich aus ihrem Auge und fiel ihm auf die Stirn. Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn verbrannt.


  Wenn sie nur die Kraft eines Bären hätte, könnte sie ihn hochheben und davonlaufen. Rhia drehte sich zu Torin um. In seinem Gesicht stand die Erschöpfung einer langen Schlacht und die Ergebenheit darüber, dass manche nicht zurückkommen würden. Er wäre nie so dreist, Marek unter der Nase seines Gegners davonzutragen. Sie sah sich auf dem Feld um und fand keine Asermonier in der Nähe, die ihr helfen konnten.


  Mit einem Atemzug, der ihr das Herz zerdrückte, zwang sie sich zu einer Lüge. „Er stirbt sowieso. Nicht heute, aber bald. Er ist kein Lösegeld mehr wert.”


  Baleb stieß einen scharfen Atemzug aus. „Ich lasse die Idioten köpfen, die ihn gefoltert haben.” Wütend schrie er einen der Soldaten, die Marek gebracht hatten, an. „Bringt ihn weg.”


  „Wartet!” Sie gab sich den Anschein einer trauernden Geliebten. „Gebt mir einen Augenblick, mich zu verabschieden.”


  „Du hast schon zu viel von meiner Zeit verschwendet.” Er ritt vor, als wollte er Marek packen.


  Schnell beugte sie sich nahe an sein Ohr. „Wir kommen heute Nacht. Tu alles, was du kannst, um bis dahin zu überleben.”


  Grob wurde er von ihr fortgerissen. Ein Soldat hievte Marek auf den Rücken von Balebs Pferd. Er stöhnte, als das raue Fell seine verbrannte Haut berührte.


  „Was ist mit dem Waffenstillstand?”, fragte Torin. Hauptmann Baleb drehte sich in seinem Sattel um. „Nennen wir ihn unsicher.”


  Er ritt auf die Wälder zu, der Soldat folgte ihm.


  Als sie außer Hörweite waren, sagte Rhia zu Torin: „Wen schicken wir, um ihn zu retten?”


  „Retten?” Der General sah überrascht zu ihr hinab.


  Rhia wurde die Kehle eng. „Wir holen Marek zurück.” Torin antwortete nicht.


  „Oder nicht?”


  Der General wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und starrte in den grellen Himmel. „Und wie, schlägst du vor, sollen wir das anstellen? Das Lager der Nachfahren erstürmen? Sieh dir meine Truppen an.” Mit dem Arm deutete er auf das Feld, wo einige der Krieger durch das rauchende Gras stapften, um die Toten einzusammeln. „Sie können kaum stehen, geschweige denn angreifen.”


  „Wir brauchen keinen Angriff, nur ein paar Leute”, sagte sie. „Wir schleichen uns bei Einbruch der Nacht an.”


  „Er wird streng bewacht werden. Sie warten nur darauf, dass wir es versuchen.” Kopfschüttelnd begann Torin über das Feld auf Galen zuzureiten, der sich ihnen gerade anschließen wollte. „Ich setze keine weiteren Krieger mehr aufs Spiel.”


  „Dann gehe ich eben allein.”


  Er hielt sein Pferd an und drehte sich zu ihr um. „Auf keinen Fall. Deine Gabe ist zu kostbar. Wir können dich nicht verlieren.”


  „Wie verlieren?” Zu Fuß kam Galen zu ihnen und sah Rhia an. „Was ist passiert?”


  „Ich habe Baleb gesagt, dass Marek sterben wird.” „Stimmt das?”


  „Nicht wenn wir ihn nicht im Stich lassen.” Sie richtete ihr Flehen noch einmal an Torin. „Marek hat vielen Asermoniern das Leben gerettet, indem er die Pferde außer Gefecht gesetzt hat. Wollt Ihr es ihm so danken?”


  „Ich bedaure, dass er für uns leiden muss. Aber er war sich der Gefahr bewusst, als er sich freiwillig gemeldet hat.” Der General verzog das Gesicht. „Ich werde seinem Leben nicht noch deines hinterherwerfen.”


  Sie warf Galen einen flehenden Blick zu, obwohl sie seine Antwort bereits kannte.


  „Nein, Rhia. Das Risiko ist zu groß.” Der Falke schloss wie vor Schmerz die Augen. „Es tut mir leid.”


  Sie starrte in die Wälder, dorthin, wo Marek verschwunden war. Er würde sterben, und mit ihm würde auch ein Teil von ihr für immer verloren sein. Sie wollte sich auf das Schlachtfeld legen und sich mit all den anderen von Krähe davontragen lassen.


  Nein.


  Ihre siedende Wut erstickte ihre Fähigkeit, weiter mit Torin und Galen reden zu können. Sie wandte sich der Mauer der Bogenschützen am anderen Ende des Feldes zu. Dort gab es immer noch jene, die an Treue glaubten.


  Die Mitternachtsluft drückte schwer und feucht auf die Erde, als Rhia, Lycas und Alanka im Schutz der Baumstämme von einem zum nächsten schlichen und langsam und heimlich auf das Lager des Feindes zuhielten. Niemand, nicht einmal Tereus, wusste von ihrer Mission.


  Einige Bäume vor ihnen winkte Lycas Rhia ungeduldig zu, und sie beschleunigte ihre Schritte. Nichts wünschte sie sich in diesem Moment sehnlicher, als nachts sehen zu können, jetzt, da der gelbe Sichelmond sich hinter den Horizont gesenkt hatte. Zum Glück waren die meisten Blätter des vergangenen Herbstes zu einer weichen Oberfläche auf dem Pfad zerfallen, die ihre Schritte dämpfte. Vor jedem Schritt suchte Rhia nach Zweigen und fuhr mit der Hand über die frisch geschärfte Axt, die sie mit einem Lederband an die Hose gebunden hatte.


  Alanka schlich zu ihnen zurück. „Das Lager hegt hinter dem Hügel dort, auf einer großen Lichtung.”


  „Wie viele Wachen?” Lycas streichelte die Hülle seines Wurfmessers.


  Alanka bemerkte die Geste. „Zwei am Eingang zum Lager und zwei bei Marek. Du musst vielleicht töten.”


  Sein Grinsen blitzte weiß in der Dunkelheit auf. Die Mission hatte ihnen allen dreien einen Aufschub verschafft, sodass sie ihre Trauer um Nilo hinauszögern konnten.


  Alanka drehte sich zu Rhia um. „Ich habe mich mit dem Wind zu Marek gestellt, damit er meinen Geruch wahrnimmt. Er hat die Augen geöffnet und zu mir gesehen – nicht genug, um Aufmerksamkeit zu erregen, aber doch genug, um zu zeigen, dass er weiß, dass wir hier sind.”


  Rhia atmete auf. „Er lebt.”


  „Die Bastarde müssen geglaubt haben, noch mehr Informationen aus ihm herausholen zu können.” Lycas griff nach seinem Messer. „Denen zeige ich, wie sich das anfühlt.”


  „Du hast nur Zeit für einen sauberen Schnitt”, erwiderte Rhia, „und nur, wenn es nötig ist. Das war der Plan.” Sie hasste die Vorstellung, kaltblütig zu morden, und wollte den Nachfahren keinen Grund geben, nochmals ihr Dorf anzugreifen. Aber die Wachen zu überraschen war die einzige Möglichkeit, ihre Minderzahl auszugleichen.


  Alanka erklärte ihnen die Stellung der Wachen und dazu die Position, an der sich Marek befand.


  „Bereit?”, flüsterte sie. Die drei fassten sich an den Händen und drückten zu. In diesem Augenblick spürte Rhia Nilos Abwesenheit stärker als je zuvor.


  Alanka trennte sich von ihnen, um das Lager zu umrunden. Lycas und Rhia erreichten den Rand und warteten im dichten Unterholz des Waldes. Etwa hundert Schritte entfernt gingen zwei Wachen den westlichen Rand des Lagers entlang, nahe einer Öffnung, die groß genug für Fuhrwerke war. Viele der Zelte des Lagers lagen aufgerollt auf dem Boden, schon bereit für den Transport. Eine beträchtliche Zahl der Nachfahren schlief in dieser Nacht den ewigen Schlaf.


  Weil ihr nichts im Weg stand, konnte Rhia ein improvisiertes Gatter in der Mitte des Lagers erkennen, das von zwei Fackeln im Boden flankiert war. Eine Gestalt lag reglos auf der Seite auf dem Boden. Marek.


  Auf ihrer Rechten heulte eine Eule zweimal, dann dreimal -Alankas Zeichen. Lycas rief auf die gleiche Art zurück, in einem anderen Rhythmus, um keinen Verdacht zu erregen.


  Sie waren bereit.


  Ein Pfeil schlug in einen Baumstamm auf der gegenüberliegenden Seite der Wachen ein. Einer von ihnen befahl dem anderen, nachzusehen, und sah zu, wie sein Gefährte verschwand. Lycas bewegte sich so schnell, dass er vor Rhias Augen verschwamm, und schlang dem zweiten Wachposten einen Arm um den Hals. Als Rhia an seiner Seite war, hatte der Bärenmarder sein Messer bereits bis zur Lunge in die Rippen des Nachfahren versenkt. Ein geräuschloser Tod. Kein Atem rasselte mehr in seiner Kehle, um die anderen zu warnen.


  Lycas zog die Klinge heraus und legte den sterbenden Körper leise auf den Boden. Rhia blieb stehen, als Krähes Schwingen in ihrem Geist zu rauschen begannen. Sie würde sich nie an dieses Geräusch gewöhnen.


  Ihr Bruder berührte ihre Schulter, um sie zu beruhigen, legte dann einen Finger auf seine Lippen und führte sie ins Lager. Dann schlich er sich davon, um den anderen Wachposten zu finden.


  Rhia eilte von einem Zelt zum nächsten und lauschte auf die Geräusche darin, ehe sie auf Mareks Gatter zuging. Auch wenn diese Männer sich unruhig auf ihren Rollbetten herumwarfen, weil die Geschehnisse des Tages noch einmal vor ihrem geistigen Auge abliefen, schien niemand sie zu hören. Vor einem Zelt spürte sie die Anwesenheit von Krähe. Jemand starb darin. Sein Atem rasselte, und seine Zähne knirschten. Sie beschleunigte ihre Schritte.


  Als sie das Zelt neben Mareks Gatter erreicht hatte, löste sie ihre Axt und sah sich an, wie er gefangen gehalten wurde. Ein Seil führte aus jeder der vier Ecken des Verschlags zu einem seiner Glieder. In den Boden war ein fünftes Seil verankert, das zu Mareks Hals führte. Sie behandelten ihn nicht besser als ein wildes Tier.


  Einer der Wachen hatte ein Auge auf die Umgebung, der andere hatte seinen Blick starr auf Mareks unbewegliche Gestalt gerichtet. Mittlerweile mussten sie wissen, dass er unsichtbar werden konnte, und wollten seine Bewegungen überwachen, ohne zu blinzeln.


  Ein leises Schnauben kam von ihrer rechten Seite. Die meisten Pferde der Nachfahren standen noch betäubt mit gesenkten Köpfen da, aber eines betrachtete sie neugierig. Hauptmann Balebs goldener Hengst. Er trug nichts als ein ledernes Halfter, mit dem er an einen Pflock vor dem größten Zelt festgebunden war.


  Als das Pferd ungeduldig mit den Hufen scharrte, zog es die Aufmerksamkeit des Wachpostens, der nicht Marek beobachtete, auf sich. Er war ein großer, hellhaariger Mann mit runden Schultern. Rhia verkroch sich hinter dem Zelt. So war sie außer Sichtweite, doch sie konnte auch Mareks Gatter nicht mehr sehen. Sie bemühte sich, wenigstens irgendein Geräusch zu hören.


  Jemand näherte sich forschen Schrittes. Der Wachposten der Nachfahren musste glauben, er ginge leise, aber verglichen mit den meisten Angehörigen ihres Volkes war er so laut, dass er sich genauso gut Glocken um die Knöchel hätte wickeln können. Diese Vorstellung – und die Tatsache, dass ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren – brachte sie fast zum Lachen. Sie legte sich eine Hand auf den Mund.


  Die Schritte verstummten. Rhia hob ihre Axt und dachte an das nasse, schreckliche Geräusch, das sie im Fleisch des Soldaten machen würde.


  Eine Spottdrossel zwitscherte eine vertraute Melodie. Alanka und Lycas standen am anderen Ende des Lagers bereit, aber der Wachposten war Rhia zu nah, als dass sie hätte antworten können. Außerdem hatte die Angst ihre Lippen zu sehr ausgetrocknet, um auch nur einen Ton zu pfeifen.


  Die Schritte erklangen erneut. In nur wenigen Augenblicken würde er sie entdecken. Sie erinnerte sich an den grauen Wolf, der ihr am Fluss das Leben gerettet hatte. Wenn der Wolf doch nur noch einmal auftauchen würde ...


  Ein Tier gab es, das sie rufen konnte. Aber mitten in der Nacht? Und zu diesem Zweck?


  Rhia schloss die Augen und bat um Vergebung, und dann begann sie ein leises Gebet, das Gebet, das die Krähen zu einer Beerdigung rief. Ihr innerliches Locken war schnell und dringlich, es sollte eher aufschrecken als schmeicheln.


  Aus einer nahen Baumspitze drang ein Rascheln an ihre Ohren, dann ein verärgertes Schlagen von Flügeln.


  Bitte, fügte sie dem Gebet hinzu. Hilf mir.


  Ein leises Krächzen ertönte aus den Zweigen. Die Schritte des Wachmanns verstummten, und er murmelte einen erstaunten Fluch. Rhia wiederholte ihr Gebet. Sie brüllte in Gedanken und bettelte die Krähe an, aufzuwachen und zu fliegen.


  Mit einem empörten „Grokkk!” glitt der Vogel aus dem Baum. Rhia öffnete die Augen und sah, wie ein Schatten herabtaumelte und den Waldboden streifte. Sie zuckte zusammen, als sie fürchtete, der an Tageslicht gewöhnte Vogel würde gegen einen Baumstamm prallen. Stattdessen landete er etwa dreißig Schritte entfernt und raschelte im Unterholz. Er klang dabei wie ein Eindringling im Lager des Feindes.


  Der Wachposten rannte an ihr vorbei, um nachzusehen, und verschwand in den Wäldern. Rhia spähte um das Zelt herum. Der andere Wachposten war in Richtung von Alanka und Lycas unterwegs. Das war ihre Gelegenheit.


  Sie rannte zu Mareks Gatter und kletterte über eine Seite, weil es kein Tor gab. In seinem Gesicht vermischten sich Verzweiflung und Erleichterung, als er das Seil, das an seinen Hals gebunden war, fest anzog. Sie hätte sich am liebsten neben ihn gekniet und seine Wunden durch Liebkosungen gelindert, aber dazu war keine Zeit. Sie stellte einen Fuß auf das Seil und den Pflock im Boden und schwang dann ihre Axt, um es sauber zu durchtrennen. Der Aufprall hallte laut wider.


  Mareks Wache drehte sich nach dem Geräusch um. Gerade als er den Mund öffnete, um eine Warnung zu rufen, wurde sein Körper steif. Als er zusammenbrach, sah man, wie ihm ein Pfeil aus dem Rücken ragte.


  Entschlossen durchtrennte Rhia die anderen Seile. Marek zog jedes von ihnen straff, um es ihr leichter zu machen. Als sie alle zerteilt waren, drehte sie sich zu ihm um.


  Sein Gesicht war zu einer Schreckensmiene erstarrt. Sie waren umzingelt.


  41. KAPITEL

  



  Ein Dutzend Wachen standen mit gezogenen Schwertern um das Gatter. Ihre Klingen waren direkt auf Rhias Herz gerichtet. Sie ließ die Axt fallen. Ein dumpfes Scheppern erklang, als sie auf dem Boden aufkam.


  „Lasst sie am Leben!”


  Der Hauptmann der Nachfahren schob sich an zwei der Wachen vorbei und betrachtete Rhia grinsend.


  „Unsere kleine Falle hat funktioniert. Sie tauschen ihre Pferde vielleicht nicht gegen ein Stück Abschaum aus Kalindos, aber ich wette, für ihre kostbare, mickrige Krähenfrau geben sie alles.”


  Rhia sah Marek an. Sein Körper war eingefallen, als wäre er schon längst über die Phase Erschöpfung hinaus und stünde an der Schwelle des Todes. Doch Krähe war noch weit von ihm entfernt, was bedeutete, dass er nur so tat als ob.


  „Sag mir, kleines Mädchen ...”, Hauptmann Baleb lehnte seine Unterarme auf den Zaun, als würde er ein Schwätzchen mit ihr halten, „warum sich so viel Mühe machen, einen Toten zu retten?” Sein Lächeln verschwand, und er deutete auf zwei seiner Soldaten. „Fesselt die Lügnerin und ihren Geliebten. Ihr anderen, findet den Rest. Bring mir die Frauen lebendig und die Köpfe der Männer. Wir werden den Asermoniern zeigen, was von unseren Gefangenen übrig bleibt, wenn sie uns das Lösegeld verweigern.”


  „Nein!” Rhia hatte bereits einen Bruder verloren. Die Knie gaben unter ihr nach.


  Marek fasste ihren Arm und flüsterte: „Wenn ich Jetzt’ sage, kletterst du mir auf den Rücken.”


  Erstaunt sah sie ihn an. Hatte er wirklich noch die Kraft, über den Zaun zu klettern, dabei ihr Gewicht zu tragen und noch dazu seine Gabe anzurufen?


  Bis auf zwei Soldaten verteilten sich alle, um nach Alanka und Lycas zu suchen. Bald würden sie ihre zwei Kameraden tot vor dem Eingang zum Lager finden und einen weiteren, der im Wald einer verirrten Krähe hinterher) agte.


  Sobald die Soldaten ihre Waffen senkten, um über den Zaun zu klettern, beugte Marek seine Knie, flüsterte „Jetzt!” und verschwand. Rhia kletterte ihm auf den Rücken und schlang ihm die Arme um den Hals. Der Umriss ihres eigenen Körpers verschwand im Nichts.


  Unter den verwirrten Rufen der Soldaten kletterte Marek über den Zaun. Rhia verlor fast den Halt und rutschte ein ganzes Stück nach unten, ehe sie es schaffte, sich zu fassen. Er wich den Nachfahren aus, die mit Schwertern und Messern in der Luft herumfuchtelten und ihre Gefangenen suchten. Plötzlich begannen die Beine, unter ihm nachzugeben. Die Misshandlungen der Nachfahren hatten seinem Körper zu schaffen gemacht. Er würde nicht viel länger unsichtbar bleiben können, und dann würde sie sofort irgendwer niederschlagen.


  „Hinter das Zelt des Hauptmanns”, flüsterte Rhia ihm zu. Er stolperte am Zelt vorbei. Sie landeten Angesicht zu Angesicht mit dem Hengst, der vor Angst mit den Hufen aufstampfte, als er die unsichtbaren Menschen witterte. Rhia ließ Marek los und löste den Zügel vom Pfosten. Sie ließ das Pferd an ihrer unsichtbaren Hand riechen.


  „Komm mit mir”, flüsterte sie dem schönen Tier zu. Marek half ihr auf den Rücken des Hengstes, und sie streckte ihren gesunden Arm aus, um danach ihm zu helfen. Daran, wie er es fast nicht schaffte, merkte sie, wie geschwächt er wirklich war. Marek drückte seinen Körper gegen ihren, um ihn unsichtbar zu machen, aber es funktionierte nicht. Jeden Augenblick konnten die Soldaten sie finden.


  Rhia überzeugte das Pferd mit einem leisen Zungenschnalzen, sich zu bewegen. Es ging ruhig zwischen den Zelten bis an den Rand des Lagers. Sie beugte sich tief über seinen Hals, um ihr Profil zu verbergen, und wünschte sich, Marek könnte seine Gabe verteilen, um das Klopfen der Hufe unter ihnen zu übertönen.


  Die Stimme des Hauptmanns erschallte. „Wo ist mein Pferd?” Er rief noch lauter. „Keleos!”


  Der Hengst blieb stehen und wandte den Kopf der Stimme seines Herrn zu. Rhia drängte ihn mit einem Flüstern weiter.


  „Du musst nie wieder kämpfen.” Sie stieß ihn leicht mit ihrer Ferse. „Bitte.”


  „Genug.” Marek nahm ihr die Zügel aus der Hand und gab dem Pferd damit einen Schlag auf das Gesäß. „Los!”


  Der Hengst preschte vor. Rhia lenkte ihn, nur mithilfe des Halfters, ihrer Beine und ihrem Gleichgewicht, auf die Öffnung in die Wälder zu. Glücklicherweise war Keleos so perfekt ausgebildet, wie er aussah, und reagierte auf ihre Führung.


  Die Rufe drangen jetzt in ihre Richtung. Gerade als sie den Rand des Lagers erreicht hatten, sprang ein Soldat aus dem letzten Zelt. Sein Schwert sauste auf Rhia nieder, und sie wendete das Pferd gerade noch rechtzeitig, um auszuweichen.


  Marek schrie und wurde wieder sichtbar. Blut ergoss sich aus seiner rechten Kniekehle, wo das Schwert ihn getroffen hatte.


  „Halt dich fest!”, bat sie ihn und drängte Keleos dann zum Galopp in die Wälder. Die Blätter von niedrigen Zweigen schlugen ihnen ins Gesicht, als sie zwischen den Bäumen dahinrasten. Rhia schob die Hände in die silberne Mähne des Pferdes, und ihre verletzte Schulter pochte von der Anstrengung, sich auf dem schwankenden Tier zu halten.


  Als die Bäume dicht genug waren, sie vor dem Lager zu verstecken, verlangsamte Rhia ihr Tempo zum Trab. Sie würden noch ein Stück weiterreiten und dann im Bogen auf Asermos zuhalten. Wenn Lycas und Alanka ihre Flucht gesehen hatten, würden sie sich hoffentlich auch auf den Weg nach Hause machen.


  Sie blickte zurück und keuchte erschrocken auf über das Blut, das aus Mareks Wunde an der Flanke des Pferdes hinabfloss. Er stöhnte verhalten. Mit der wenigen Kraft, die sie noch hatte, lauschte sie auf Krähes Flügel und hörte nichts.


  „Du wirst wieder gesund”, sagte sie zu ihm. „Versuch nur, bei Bewusstsein zu bleiben, bis wir ...”


  Auf dem Pfad vor ihnen war plötzlich das Geräusch von Stahl zu hören, der auf Leder traf. Der Hengst scheute, als jemand vom Boden her nach seinen Zügeln griff. Marek stürzte mit einem Schmerzensschrei vom Pferd und riss Rhia mit sich. Ihr Aufprall auf dem Boden war so hart, dass ihnen für einen Moment der Atem stockte.


  Rhia richtete sich auf einen schmerzenden Ellenbogen auf und sah, wie einer der Soldaten mit gezogener Klinge auf sie zukam. Es musste derjenige sein, den die Krähe aus dem Lager gelockt hatte. Wenn er es war, war er allein. Sie sah Marek an, der die Augen weit aufriss.


  Einige Schritte entfernt blieb der Soldat stehen. „Du schon wieder.”


  Auch wenn die Dunkelheit sein Gesicht verhüllte, würde sie diese Stimme nie vergessen. Razvins Mörder.


  Das Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzerrt, trat der Nachfahre auf sie zu. „Deinetwegen bin ich zurückversetzt worden. Ich musste am Tag der Schlacht zurückbleiben und auf Ungeziefer wie ihn aufpassen.” Sein Schwert richtete sich auf Marek, der vergeblich versuchte, aufzustehen. „Ich habe gebetet, dass dieser Tag kommen wird.” Auf dem Gesicht des Nachfahren breitete sich langsam ein Lächeln aus. „Das heißt wohl, meine Götter sind die wahren.”


  Solange er redete, tötete er wenigstens nicht. „Hattest du Zweifel daran?”, fragte sie ihn.


  „Wir haben alle Zweifel. Bis auf dein Volk vielleicht. Ihr seid zu schlicht gestrickt, um Fragen zu stellen. Man könnte genauso gut erwarten, dass ein Hund seinen Herren fragt, warum er jagen soll oder sich hinlegen oder die Schafe von links nach rechts treiben.”


  „Ich habe Fragen gestellt”, sagte sie. „Ich habe mich gefragt, warum Krähe alle Menschen zu sich nimmt, selbst jene, die die Existenz der Geister verneinen.”


  „Das glaube ich dir nicht.”


  „Es ist egal, ob du an sie glaubst. Sie behütet dich dennoch. Eines Tages wird Krähe dich zu sich nehmen.” Sie bemerkte eine rasche Bewegung hinter ihm. Vielleicht schneller, als du denkst.


  Lycas sprang aus den Büschen und warf sich auf den Soldaten, der sich gerade rechtzeitig umdrehte, um den Dolchstoß abzuwehren. Der Aufprall war so stark, dass beide Waffen scheppernd zu Boden fielen. Während sie mit Fäusten kämpften, trat Rhia über das schwere Schwert und nahm den Dolch ihres Bruders an sich. Er war fast so lang wie ihr Unterarm, aber im Gegensatz zu dem Schwert konnte sie ihn wenigstens heben.


  In Bestform hätte Lycas den Soldaten schon lange besiegt, aber sein Körper war von der Schlacht erschöpft, während der Nachfahre den Tag damit verbracht hatte, Marek zu bewachen. Rhia wartete auf die Gelegenheit, ihrem Bruder sein Messer zurückzugeben.


  Der Soldat rammte seine Hand gegen Lycas’ Kiefer und dann das Knie zwischen seine Beine. Gelähmt vor Schmerz fiel Lycas zu Boden.


  Der Nachfahre suchte den Boden nach seiner Waffe ab und sah Rhia, die den Dolch in der Hand hielt. Sein Schwert lag direkt zu ihren Füßen. Er sprang. Sie hob die Hände, um sich zu schützen, und rammte den Dolch tief in seine Eingeweide.


  Blut ergoss sich über ihre Hand, als sie versuchte, die Waffe herauszuziehen. Sie musste wieder und wieder zustechen, denn er war noch nicht tot. Seine Augen wurden vor Schmerz und Erstaunen groß, aber das Licht in ihnen schien stark und hell.


  Seine Hände legten sich ihr um den Hals. Sie ließ das Messer los und versuchte, ihn von sich zu stoßen, aber sein Griff war zu fest.


  Vor ihren Augen begannen schwarze Flecken zu tanzen. Statt ergeben zu blicken, waren seine Augen voller Triumph.


  „Biest”, flüsterte er, als er zudrückte.


  Stahl sauste zwischen ihnen nieder, und die Hände des Nachfahren krampften sich erst zusammen, ehe sie plötzlich losließen. Rhia löste sich aus seinem Griff und sah, wie Marek neben ihr auftauchte. Er stand auf einem Fuß, das Schwert in beiden Händen. Er drehte es in der Brust des Nachfahren, der nicht mehr überlegen aussah, sondern nur noch verwirrt.


  Mit wilder Wut im Blick stieß Marek das Schwert noch tiefer.


  Krähes Flügel rauschten in Rhias Kopf und nahmen sie mit sich in die Dunkelheit.


  42. KAPITEL

  



  Die große Trauer begann.


  Asermos war erfüllt von Gesängen für die Toten, gesungen von jedem, der noch Atem hatte. Die Nachricht der Niederlage der Nachfahren überholte die Flüchtlinge aus Asermos auf ihrem Weg nach Tiros, die nach zwei Tagen zurückkehrten. Das Weizenfeld war zu einem Massengrab geworden. Einzelne Grabstellen zu markieren blieb keine Zeit, denn die Hitze und die Feuchtigkeit verlangten, dass man die Toten sofort begrub. Auch wenn Rhia das nachvollziehen konnte, sehnte sie sich danach, zu wissen, wo genau ihr Bruder Nilo begraben lag.


  Zwei Abende nach Mareks Rettung gingen sie durch das Dorf, die Hauptstraße am Fluss entlang. Fast jeder, an dem sie vorbeikamen, trug sein Haar kurz. Insgeheim war sie dankbar, dass ihre Mutter diesen Tag nicht mehr hatte erleben müssen. An den fernen Ufern der anderen Seite sah Mayra Asermos durch einen dicken Nebel und verstand, wie diese Schlacht in die Pläne der Geister passte.


  Im Augenblick erschien es ihr wie ein grausamer Plan. Aber vielleicht würden die Nachfahren jetzt, da sie die Macht der Magie ihres Volkes erlebt hatten, ihren Respekt für die Geister wiederfinden. Vielleicht konnten sie eines Tages wieder alle ein Volk sein.


  Ha, dachte sie. Die Träumereien eines Dummkopfs.


  Rhia betrat das große Haus der Otterfrau Sura, einer Heilerin, von dem ein Teil als Krankenlager diente. Die Räume waren voll mit Patienten, die nebeneinander auf dem Boden lagen. Als Polster dienten ihnen Decken, die die Dorfbewohner im Umkreis gespendet hatten. Decken, die wahrscheinlich von Blut und anderen Flüssigkeiten, die sich hier auf sie ergossen, ruiniert wurden. Sie rümpfte die Nase über den Geruch und dachte daran, wie viel schlimmer es für einen Wolf wie Marek sein musste.


  Und tatsächlich, er saß mit dem Rücken gegen die hinterste Wand gelehnt und hatte sich ein Stück Stoff fest um Mund und Nase gebunden. Seine Augenbrauen hoben sich, als er sie sah, und er winkte sie mit einer verbundenen Hand zu sich.


  Sie bahnte sich ihren Weg durch die schlafenden, stöhnenden Verletzten und versuchte, jedem von ihnen einen tröstenden Blick zu schenken, ihnen Mitgefühl zu zeigen, für das sie eigentlich schon zu taub war. Krähes Flügel schwiegen. All diese Patienten würden trotz ihrer Leiden überleben.


  Marek murmelte etwas, als sie neben ihm stand. Sie zog den Knebel zu seinem Hals herunter. Er machte ein angewidertes Gesicht. „Ich habe gesagt, hol mich hier raus.”


  Sie hockte sich neben ihn. „Wie geht es deinem Bein heute?” „Als würde ich was zu trinken brauchen.” Sein neckischer Blick wurde schnell wieder ernst. „Wie geht es dir?”


  Traurig wandte sie sich ab. Selbst er würde die dumpfe Verzweiflung, die auf ihrem Herzen lag, nicht verstehen.


  Mithilfe einer Krücke und Rhias gesunder Schulter humpelte er aus dem Haus der Heilerin.


  „Ah, Luft”, rief er, als sie draußen waren. „Ich liebe Luft.” Plötzlich wurde er still und rieb sich den Hals. Zum ersten Mal fielen ihr die roten Striemen um seine Kehle auf. Als sie ihn vorher gesehen hatte, war sein Hals zum größten Teil von Blut oder Verbänden bedeckt gewesen. Die Striemen mussten von dem Seil stammen, mit dem die Nachfahren ihn gefesselt hatten – und wahrscheinlich auch gewürgt. Sie fragte sich, ob er ihr je anvertrauen würde, welche Qualen er im Lager der Nachfahren hatte erleiden müssen. Im Augenblick brächte er damit nur die Wut zum Lodern, die in ihr schwelte und ihre Fähigkeit, etwas anderes zu empfinden, verschlang.


  In dieser Nacht schliefen Rhia und Marek im ersten Stock ihres Hauses. Tereus überließ Elora und Alanka sein Bett und nahm selbst den Heuboden, da Marek mit seinem verletzten Bein nicht klettern konnte.


  Marek zitterte und zuckte im Schlaf und stieß leise Schreie aus. Er hatte immer ruhig geschlafen; sie fragte sich, welche Träume oder Erinnerungen seinen Schlaf jetzt quälten.


  Wenigstens konnte er schlafen. Rhia starrte stundenlang an die Decke und wartete darauf, dass die kurze Sommernacht zu Ende ging. Während sie dort lag, wuchs eine Uberzeugung in ihr. Sie konnte das Beerdigungsritual am nächsten Tag nicht abhalten. Alle Gefühle – Zärtlichkeit, Sorge, Liebe – hatten sie verlassen. Es gab nur noch den betäubenden, lindernden Balsam des Todes. Sie war kaum mehr als eine Hülle, und niemand würde sehen wollen, wie eine Hülle das heiligste Ritual ihres Volkes vollzog. Ihre Freunde, ihre Familie – ganz Asermos -brauchten ihren Trost, brauchten sie ganz, was sie nie wieder sein würde.


  All diese Toten hatten sie so fruchtlos zurückgelassen wie ... Wie den zweiten Baum.


  Sie erhoben sich vor ihr, so lebendig, als wäre sie wieder auf der Lichtung, bei Krähe, in der Nacht ihrer Weihung. Aber jetzt stand sie zwischen den zwei Bäumen, am anderen Ufer des Teiches, dem Geist gegenüber. Er beobachtete sie über das Wasser hinweg und wartete.


  Eine Brise rauschte durch die Blätter des fruchtbaren Baumes und raschelte mit den Zweigen des kargen. Sie roch die Blüten des grünen Baumes und den heraussickernden Pflanzensaft des schwarzen. Bitterer und süßer Duft vermischten sich, bis Rhia sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Sie sah über den Teich hinweg zu Krähe.


  „Du musst dich entscheiden”, sagte er.


  Sie legte ihre Hand gegen die trockenen Aste des kargen Baumes. Mitleid stieg in ihr auf. Niemand sonst verstand seinen Schmerz.


  Er streckte sich nach ihr aus. Sie zog die Hand zurück und betrachtete die zerbrechlichen Zweige. Sie würden sie packen und nie mehr loslassen. Aber vielleicht konnte sie in ihrer dunklen Umarmung Frieden finden.


  Der grüne Baum rauschte hinter ihr und flüsterte von der Liebe, die sie im Leben noch erwartete, wenn sie sich nur zu ihm umdrehen wollte. Sie schloss die Augen und hörte den Klang von Verlust, der solche Liebe begleitete. Er war wie die leiseste Harmonie eines Liedes, eine angedeutete Melodie, deren traurige Töne sie sich noch nicht vorstellen konnte.


  Krähes tiefe Stimme hallte herüber zu ihr. „Es ist gut, dass die Wahl dir schwerfällt. Jene, die sich leicht ins Licht stürzen, verzagen oft, wenn sie der Dunkelheit gegenüberstehen.”


  Jetzt stand er neben ihr. „Entscheide dich für dich selbst. Nicht für Asermos. Nicht für Marek. Nicht einmal für ...” Er stockte. „Für niemanden sonst.”


  Ihr Herz fühlte sich an, als wäre es in das bittere Holz eingeschlossen, das sie verlockte. In einer solchen Festung wäre es unangreifbar. Doch es würde dort auch verdorren und sterben, lange ehe ihre Tage zu Ende gingen.


  Für sich selbst also, wenn schon für niemanden sonst, entschied sie sich für den lebendigen Baum.


  Vorläufig.


  Vorsichtig schmiegte sie sich an Mareks Körper, um seine Wunden nicht zu berühren, und schlief, ohne zu träumen.


  Die Asermonier und Kalindonier trafen sich dort, wo einst das Weizenfeld gewesen war, unter einem violetten Morgenhimmel. An diesem Tag würden keine Nachfahren aus den fernen Wäldern gestürmt kommen; Späher hatten berichtet, dass der Feind aufgebrochen war – wohin und für wie lange, wusste niemand. Ihre Verwundeten hatten sie zurückgelassen. Rhia war neugierig, zu sehen, was geschah, wenn sie blieben. Würden auch sie magische Kräfte erhalten, wenn sie anfingen, an die Geister zu glauben, oder waren ihnen die Gaben durch die Fehler ihrer Vorfahren für immer verwehrt?


  Als sie das Feld gemeinsam mit Marek, Tereus, Lycas und Alanka betrat, standen die versammelten Dorfbewohner auf. Coranna und Galen und mit ihnen Berilla, Galens junger Falkenlehrling, warteten auf dem kleinen Hügel, wo sie den Vorsitz haben würden. Sie schloss sich ihnen an, während ihre Familie ihre Plätze nahe dem Hügel einnahm, neben Areas, der Alanka half, Marek zu stützen. Die zwei Männer tauschten einen verständnisvollen Blick. Hinter ihnen stand eine betrübte Perra mit ihren zwei Söhnen, die um Dorius trauerten.


  Galen und Berilla trugen die Namen der Toten vor. Als sie damit fertig waren, war die Sonne aufgegangen und warf ein orangenes Licht auf den frisch aufgeworfenen Erdboden der Begräbnisstätte.


  Die Falken traten zur Seite, und Coranna begann, leise und tröstend den Gesang der Toten anzustimmen. Rhia schloss sich ihr in einer weichen, hohen Tonlage an. Ihre Stimmen glitten durch den schweren Morgennebel. Rhia schloss die Augen und ließ sich fast in Trance fallen. Die Schmerzen, die ihr noch geblieben waren, körperlich wie seelisch, lösten sich auf und verschwanden, und sie spürte den süßen Lockruf der anderen Seite.


  „Du singst falsch, kleiner Vogel”, bemerkte Lycas.


  Sie riss die Augen auf. Selbst er konnte nicht so unverschämt sein, den Gesang zu unterbrechen.


  Rhia sah sich um. Niemand sonst hatte ihn gehört, doch für sie hatte die Stimme ihres Bruders so laut geklungen, als stünde er neben ihr. Ich habe es mir eingebildet, überlegte sie und sang weiter.


  „Immer noch falsch.”


  Rhia sah Lycas an, als er fortfuhr: „Zum Glück sind alle zu traurig, um es zu bemerken.”


  Ihr Bruder hatte nicht gesprochen. Er stand da, hatte einen Arm um Mali gelegt und weinte in ihr Haar. Vom starken Krieger war keine Spur mehr zu erkennen.


  „Rhia, ich bin beleidigt. Du konntest uns immer auseinanderhalten. Und du hast gesagt, du hast mich am liebsten.”


  Ihre Stimme brach. Nilo?


  „Schon besser.”


  Aber du bist tot.


  „Und das bedeutet, du bist...”


  Oh.


  Schwanger.


  „Danke, dass du mich heimgesungen hast, als ich gestorben bin”, sagte Nilo.


  Es tut mir leid, dass ich nicht aufhören konnte zu weinen. „Es hat mir mehr bedeutet, weil es so war. Außerdem mögen große Brüder es gern, kleine Schwestern zum Weinen zu bringen.”


  Als der Gesang beendet war, setzten sich alle hin. Einer nach dem anderen priesen die Bewohner von Asermos ihre gefallenen Helden. Als Lycas an der Reihe war, stand er langsam auf und drehte sich der Menge zu.


  „Nilo und ich haben uns einen Mutterleib geteilt, ein Heim, einen Geist. Wir hatten immer gehofft, uns auch ein Grab zu teilen.” Seine Stimme bebte vor Verbitterung. „Dieser Traum ist uns geraubt worden, und ich ... ich fühle mich, als hätte ich den größten Teil meines Selbst verloren, und der einzige Weg, ihn zurückzubekommen, ist, wieder und wieder zu töten. Aber der Feind hat mir auch das geraubt, als er geflohen ist.”


  Nilo sprach in Rhias innerem Ohr. „Rache wird ihn nicht befriedigen. Egal, wie viele er tötet, es ist nie genug.”


  Woher weißt du das?


  „Ich besitze jetzt unendliche Weisheit.”


  Und was soll er dann tun, um die Lücke zu füllen, die du hinterlassen hast?


  Nilo zögerte. „Vielleicht ist meine Weisheit doch nicht ganz unendlich.”


  Vielleicht nach unendlich viel Zeit.


  „Zeit. Das ist es. Nur Zeit kann den Schmerz der Trauer lindern. Zeit und viele Krüge Bier.”


  Bier, das soll die Weisheit der anderen Seite sein?


  „Nein, das ist aus dem Leben übrig. Sag es ihm. Aber finde eine geschicktere Art, es auszudrücken.”


  Rhia sprach den Namen ihres lebenden Bruders. Lycas drehte sich zu ihr um.


  „Nilo sagt...”, sie hielt seinem Blick stand, „du sollst seinen Tod nicht rächen. Nur das Verstreichen von Tag und Jahr wird deine Trauer lindern – unsere Trauer. Wir nehmen einander die Last der Trauer von den Schultern.”


  Lycas starrte sie an. „Du sprichst mit ihm?”


  Rhia blickte Coranna an, um zu sehen, ob sie eine ungeschriebene Regel brach. Ihre Mentorin deutete auf Lycas.


  „Im Grunde spricht eher er zu mir”, antwortete Rhia.


  Er machte große Augen. „Frag ihn ... frag ihn, ob ...” Er schien nach den richtigen Worten zu suchen, nach irgendwelchen Worten. „Frag nur, ob er glücklich ist.”


  „Ja”, sagte Nilo.


  Rhia nickte. Lycas verzog sein Gesicht zu einem Lächeln, das fast eine Grimasse war.


  „Ich wünschte, er wäre so glücklich, wie ich es bin”, sagte Nilo, „aber eines Tages wird er es sein. Wenn wir wieder zusammen sind, auf der anderen Seite.”


  Sie wiederholte die Worte ihres Bruders, wie er sie ihr vorsprach. Lycas stolperte zurück zu ihrer Familie und setzte sich, den Kopf auf die Hände gestützt.


  Nilo sprach noch einmal. „Hier ist ein Vogel, der sagt, ich muss gehen.”


  Sie verbot sich, ihn anzuflehen, zu bleiben. Ich liebe dich. „Viel Glück. Krähe sagt, du wirst es brauchen.”


  Was soll das bedeuten?


  „Ich liebe dich auch.”


  Dann war er verschwunden.


  Sie nahm endlich den Mut zusammen, Marek anzusehen. Sein Gesicht zeigte ein leichtes Lächeln, in dem keine Angst lag.


  Coranna begann das Anrufen der Krähen, und Rhia schloss sich ihr einige Töne später an. Sie hörte sie aus der Ferne, wie man einen Wasserfall hört – rauschend, tosend im Hintergrund des Bewusstseins. So ein Aufruhr konnte nicht von einer einzigen Krähe kommen.


  Der ferne Horizont verdunkelte sich, wie sie es in dem Traum in der Nacht vor ihrem Tod gesehen hatte. Jetzt flogen sie über vertraute Landschaften, die Wälder und Felder ihrer Heimat. Sie kamen mit Stimmen, die ihre Seele erschütterten und gleichzeitig erhoben.


  Die Menge stand da und sah dem Schwärm zu. Es waren zu viele Vögel, um sie zu zählen, aber Rhia war sich sicher, dass Krähe die Seelen der Gefallenen gezählt und für jede einzelne einen Boten geschickt hatte. Sie riefen einander im Flug zu, ein schöner und doch schrecklicher Choral.


  Ein Choral des Trostes für jene, die zurückbleiben mussten.


  „Ärgere die Hunde nicht.”


  Lycas winkte ab und packte weiter Vorräte aus der Küche ihres Vaters für ihre Rückreise nach Kalindos ein.


  „Ich meine es ernst”, sagte Rhia.


  „Marek und Alanka haben mich gebeten, Bier einzupacken. Ich habe zwei Fässer an jedes Pony geschnallt, das sollte den Sommer über reichen.” Er drehte sich zu ihr um. „Danach musst du nach Hause kommen, wenn du mehr willst.”


  „Du könntest uns auch besuchen.”


  Er packte einen Laib Brot so fest, dass Krümel auf den Tisch rieselten. „Ja, ich bin mir sicher, der asermonische Sohn eines Verräters ist in Kalindos herzlich willkommen.”


  Behutsam nahm sie ihm das Brot ab und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Das wirst du, wenn ich nur irgendetwas zu sagen habe.” Sie wünschte sich, sie könnte noch länger in Asermos bleiben, um mit ihrem verbliebenen Bruder um Nilo zu trauern, aber ihre neuen Gaben brauchten Corannas Anleitung.


  Lycas bewegte sich ungelenk. „Mali und ich werden eine Weile hier leben. Dein Vater wird einsam sein ohne dich, und er braucht Hilfe mit der Farm.”


  Rhia verstand ihn. Die Hütte, die er sich einst mit Nilo geteilt hatte, musste sich wie das Zuhause eines Fremden für ihn anfühlen.


  Alankas Gestalt warf einen Schatten in den Türrahmen. Sie eilte zu Lycas und warf ihm die Arme um den Hals. „Ich habe dich doch gerade erst kennengelernt.” Was von ihrer kindlichen Art nach Razvins Tod noch geblieben war, war im Rauch des Schlachtfelds verschwunden.


  „Dummer Wolf.” Lycas streichelte das Haar in Alankas Nacken. „Ich komme, wenn Rhia ihr Kind hat. Heb mir etwas von dem berühmten Meloxa auf.”


  „Mache ich.” Sie ließ ihn los und sah sich die Pakete auf dem Tisch an. „Wie viele Vorräte nehmen wir mit?”


  „Genug für die Reise.” Rhia nahm sich die zwei Bündel, die ihr am nächsten lagen. „Wenn wir sechsmal am Tag Rast machen.”


  Alanka hob ein Bündel an, das leichter schien, als sie erwartet hatte. Sie strahlte. „Brot?”


  Sie gingen nach draußen, wo Tereus bei den Kalindoniern wartete. Eine Reihe Ponys standen in der frühen Morgensonne und verscheuchten Fliegen und Moskitos mit ihren Schweifen. Ihr Vater stand nah bei Elora – näher, als Freunde es tun würden, aber nicht so nah wie Geliebte. Rhia war froh, dass er Gesellschaft gefunden hatte, die seine Einsamkeit erleichterte, wenigstens für kurze Zeit.


  Sie verabschiedete sich von ihrem Vater und ihrem Bruder und nahm Marek an die Hand. Er bestand darauf, zu gehen, statt zu reiten, aber sie wusste, er würde seine Meinung ändern, wenn er merkte, wie sehr sein verletztes Bein den Rest ihrer Gruppe aufhielt. Es wäre ein Kampf seines Stolzes gegen ... seinen Stolz.


  Ehe sie die Wälder betraten, sah sie sich ein letztes Mal um. In der Ferne schimmerte der Fluss blau im Morgenlicht, und sie konnte schon die Flecken der weißen Segel erkennen, die den Handel in den Hafen trugen, wo jetzt wieder Frieden herrschte.


  Behutsam legte sie sich eine Hand auf den Bauch und spürte die Macht, die in ihr wuchs. Solange neues Leben wuchs und gedieh wie die Zweige eines Baumes, gab es noch Hoffnung. Krähe selbst, der ständige Gefährte des Todes, hatte ihr das beigebracht. Wer konnte das Leben mehr lieben als jemand, der an seinem Rand existierte, wo er all seine Schönheit perfekt vor sich ausgebreitet sah?


  Coranna wollte, dass Rhia auf diese Art lebte, am Rand, wo sie nur anderen dabei zusah, wie sie Verbindungen eingingen. Sie drehte sich zu der Krähenfrau um, deren Lächeln noch eine andere Quelle haben musste als ihre Distanz zur Menschheit.


  Hand in Hand mit Marek folgte Rhia den Kalindoniern, bis der Wald sie in sein grünes Herz aufnahm.


  - ENDE -
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